



MORD IN LONDINIUM

Ein Römer in Britannien  Falco ermittelt



Was passiert, wenn ein in Ungnade gefallener Gefolgsmann des Königs von Britannien, der noch dazu ein wichtiger Verbündeter Roms ist, in einem der dunkelsten Viertel von Londinium tot aufgefunden wird?

Das Imperium steht Kopf und Marcus Didius Falco ermittelt. Ein Mordfall führt ihn zum nächsten, keine Lösung ist in Sicht, und ein diplomatischer Konflikt mit Rom scheint unvermeidlich.

Als Falco dann einer Verschwörung auf die Spur kommt, zieht sich die Schlinge auch um seinen eigenen Hals zusammen …
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Für Ginny

die es verdient hat



Also, hör mal,

du wirst ja wohl kaum eine halbe Seite

sentimentales Geschwätz erwarten.

Dass du ein Schatz und eine Inspiration

und eine treue Freundin bist,

die ein Jahr lang unter Stress leiden musste,

werde ich selbstverständlich nicht erwähnen.

Schließlich handelt es sich hier

um eine britische Widmung!





DRAMATIS PERSONAE









M. Didius Falco



ein Revisor auf Urlaub



Helena Justina



Gefährtin seines Lebens und Herzens, das arme Ding



Maia Favonia



Falcos Schwester, eine Witwe (steuert auf Ärger zu)



L. Petronius Longus



ein Offizier der Vigiles (steuert auf Maia zu)



S. Julius Frontinus



Statthalter von Britannien (meint, er habe das Sagen in der Provinz)



G. Flavius Hilaris



Finanzprokurator (der wirklich das Sagen hat)



Aelia Camilla



Helenas Tante, seine Frau (die das Sagen über Flavius Hilaris hat)



König Togidubnus



ein römischer Verbündeter mit eigenem Kopf



Verovolcus



Vergangenheit; Opfer eines britannischen Raubüberfalls



Flavia Fronta



eine »anständige« Schankkellnerin, angeblich



Crixus



ein respektloser Zenturio, der alles weiß



Silvanus



noch ein Zenturio, der es besser wissen sollte



Norbanus Murena



ein »charmanter« Immobilienmensch; vielleicht ein Verdächtiger



Popillius



ein »ehrlicher« Anwalt; definitiv verdächtig



Amazonia …
alias Chloris



eine Kämpferin mit Zukunft … Ärger aus der Vergangenheit



»Der Sammler«



arbeitet im Büro; ein feiger Zuhälter



Epaphroditus



ein mutiger Bäcker in wirklich echten Schwierigkeiten



Albia



eine verstörte junge Überlebende



Firmus



ein Sonnenanbeter im Zolldienst



Amicus



der offizielle Folterknecht



Spleiß



eine andere Art Überzeugungskünstler



Pyro



ein überzeugender Brandstifter



zu zahlreiche Kinder,
um sie zu erwähnen



vor allem Julia, Favonia, Marius, Cloelia, Ancus, Rhea und Flavia



Hunde desgleichen 







Schankwirte, Gladiatorinnen, Ganoven, Soldaten, Sklaven usw.



Ein Bär







Eine müde Biene
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»Das hängt davon ab, was wir unter Zivilisation verstehen«, sinnierte der Prokurator.

Angesichts der Leiche war ich nicht in Stimmung für philosophische Diskussionen. Wir befanden uns in Britannien, wo die Armee das Gesetz vertrat. So weit von Rom entfernt funktionierte das Gesetz nach Faustregeln, aber hier bedeuteten die besonderen Umstände, dass sich dieser Mord nur schwer beiseite wischen ließ.

Wir waren vom Zenturio eines kleinen örtlichen Militärtrupps gerufen worden. Die Anwesenheit des Militärs in Londinium diente hauptsächlich dazu, den Statthalter Julius Frontinus und seinen Stellvertreter, den Prokurator Hilaris, zu schützen, aber da die Provinzen nicht mit Vigiles bemannt sind, müssen die Soldaten für Ruhe und Ordnung sorgen. Also begab sich der Zenturio an den Tatort, wo er zu einem sehr besorgten Mann wurde. Bei genauerer Betrachtung nahm ein anscheinend lokales Routineverbrechen eine ganz andere »Entwicklung« an.

Der Zenturio berichtete uns, er sei in die Schenke gekommen und habe nur eine normale Messerstecherei oder Prügelei erwartet. Einen Ertrunkenen mit dem Kopf voran in einem Brunnen zu finden war etwas ungewöhnlich, vielleicht sogar aufregend. Der »Brunnen« war ein tiefes Loch in einer Ecke des kleinen Hinterhofs der Schenke. Hilaris und ich beugten uns vor und schauten hinein. Das Loch war mit den wasserfesten Dauben eines massiven germanischen Weinfasses ausgekleidet; das Wasser stand fast bis zum Rand. Hilaris teilte mir mit, dass diese importierten Fässer größer als ein Mensch waren, und nachdem der Wein geleert war, wurden sie oft auf diese Weise weiterverwendet.

Als wir ankamen, war die Leiche natürlich schon entfernt worden. Der Zenturio hatte das Opfer an den Stiefeln herausgezogen und vorgehabt, den Kadaver in eine Ecke zu hieven, bis der örtliche Dungkarren ihn abtransportierte. Des Weiteren hatte er vorgehabt, sich mit einem Becher Wein auf Kosten des Hauses hinzusetzen, während er die Attraktionen der Schankkellnerin beäugte.

Doch da gab es nicht viel Attraktives zu beäugen. Nicht nach aventinischen Maßstäben. Das hängt davon ab, was wir unter attraktiv verstehen, hätte Hilaris sinnieren können, wenn er der Typ dazu gewesen wäre, Kommentare über Kellnerinnen abzugeben. Ich wiederum war der Typ dazu, und sobald wir die schummrige Kaschemme betraten, bemerkte ich, dass die fesche Maid vier Fuß groß war, lüstern schielte und wie alte Stiefelsohlen stank. Sie war zu stämmig, zu hässlich und zu schwer von Begriff für mich. Aber ich stamme aus Rom. Ich lege hohe Maßstäbe an. Das hier war Britannien, erinnerte ich mich.

Jetzt, wo Hilaris und ich vor Ort waren, bestand für niemanden mehr die Chance, umsonst etwas zu trinken zu bekommen. Wir waren Offizielle. Ich meine echte Offizielle. Einer von uns war von verdammt hohem Rang. Ich nicht. Ich war nur ein neuer Emporkömmling im mittleren Rang. Jeder mit Geschmack und Stil hätte sofort mein plebejisches Herkommen gerochen.

»Ich würde die Schenke meiden«, witzelte ich leise. »Wenn in deren Wasser Tote schwimmen, dann ist der Wein garantiert verdorben.«

»Ich werde ihn jedenfalls nicht probieren«, stimmte Hilaris mit taktvollem Unterton zu. »Wir wissen ja nicht, was die so in ihre Amphoren stopfen …«

Der Zenturio starrte uns an, zeigte seine Verachtung für unsere Art von Humor.

Die Sache kam für mich noch ungelegener als für den Soldaten. Er musste sich nur Sorgen darüber machen, ob er die unangenehmen »Entwicklungen« in seinem Bericht erwähnen sollte. Ich musste entscheiden, ob ich Gaius Flavius Hilaris  dem Onkel meiner Frau  erzählen sollte, dass ich wusste, wer der Tote war. Und davor musste ich noch einschätzen, ob Hilaris selbst die Leiche im Fass gekannt hatte.

Hilaris war hier der Wichtige. Er war Prokurator der Finanzen in Britannien. Um die Sache ins rechte Licht zu rücken: Ich war ebenfalls Prokurator, aber meine Rolle  die theoretisch mit der Aufsicht über die Heiligen Gänse der Juno zu tun hatte  war eine der hunderttausend bedeutungslosen Ehren, die der Kaiser vergab, wenn er jemandem einen Gefallen schuldig und zu geizig war, ihn bar zu bezahlen. Vespasian war der Meinung, meine Dienste hätten genug gekostet, also beglich er verbliebene Schulden mit einem Witz. Das war ich: Marcus Didius Falco, der kaiserliche Possenreißer. Wohingegen der ehrenwerte Gaius Flavius Hilaris, dessen Bekanntschaft mit Vespasian aus ihrer lange zurückliegenden gemeinsamen Armeezeit stammte, nun nur noch direkt unter dem Provinzstatthalter stand. Da der Prokurator Vespasian persönlich kannte, fungierte der liebe Gaius (wie dem Statthalter durchaus bewusst sein würde) als Augen und Ohren des Kaisers, um zu bewerten, wie der neue Statthalter die Provinz führte.

Mich musste er nicht bewerten. Das hatte er vor fünf Jahren getan, als er mich kennen lernte. Ich glaube, ich hatte ganz gut abgeschnitten. Ich wollte gut abschneiden. Das war sogar noch bevor ich mich in die elegante, gewitzte, überlegene Nichte seiner Frau verknallte. Als Einziger im Imperium hatte Hilaris schon immer gemeint, dass sich Helena mit mir zusammentun würde. Wie dem auch sei, er und seine Frau hatten mich jetzt als einen angeheirateten Neffen empfangen, so, als sei das vollkommen natürlich und sogar eine Freude.

Hilaris sah wie ein ruhiger, leicht verstaubter, unschuldiger Bürohengst aus, aber ich hätte nicht mit ihm gewürfelt  zumindest, wenn ich nicht mit den gezinkten Würfeln meines Bruders Festus spielen konnte. Hilaris ging mit der Situation auf seine übliche Art um: neugierig, gründlich und unerwartet energisch. »Hier haben wir einen Briten, der von der römischen Zivilisation nicht sonderlich profitiert hat«, hatte er gesagt, als ihm die Leiche gezeigt wurde. Das war der Moment, als er trocken hinzufügte: »Hängt allerdings wohl davon ab, was wir unter Zivilisation verstehen.«

»Er hat Wasser mit seinem Wein geschluckt, meinst du?« Ich grinste.

»Lieber nicht scherzen.« Hilaris war nicht prüde, und es war kein Tadel.

Er war ein schlanker, gepflegter Mann, nach wie vor aktiv und wach  allerdings grauer und hagerer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er hatte immer schon den Eindruck gemacht, von schwacher Gesundheit zu sein. Seine Frau Aelia Camilla wirkte seit meinem letzten Besuch wenig verändert, und ich war froh, meine Frau und das Jungvolk zu ihnen mitgebracht zu haben.

Bemüht, nicht zu zeigen, dass ich ihn beobachtete, entschied ich, dass er den Toten zu seinen Füßen kannte. Als Berufsdiplomat würde ihm klar sein, warum dieser Tod uns Probleme machen würde. Aber bisher erwähnte er mir gegenüber seine Kenntnis nicht.

Das war interessant.


II







»Tut mir Leid, Sie hierher gerufen zu haben, Prokurator«, murmelte der Zenturio. Er schien zu wünschen, den Mund gehalten zu haben. Offenbar rechnete er sich aus, auf wie viel zusätzliche Berichterstattung er sich eingelassen hatte, und erkannte verspätet, dass sein Kommandeur ihm den Hades heiß machen würde, weil er die Zivilbehörden eingeschaltet hatte.

»Sie haben das Richtige getan.« Ich hatte Hilaris nie Schwierigkeiten ausweichen sehen. Seltsam, sich vorzustellen, dass dieser Mann in der Armee gedient hatte (Zweite Augusta, meine eigene Legion, zwanzig Jahre vor mir). Er war auch Teil der Invasionstruppen gewesen, zu einer Zeit des pragmatischen Umgangs mit den Einheimischen. Aber drei Jahrzehnte der Bürokratie hatten ihn in dieses seltene, erfolgreiche Wunder verwandelt, einen Beamten im öffentlichen Dienst, der sich an die Vorschriften hielt. Und was noch seltener war, statt hier draußen zu versauern, hatte er die Kunst gemeistert, die Vorschriften funktionieren zu lassen. Hilaris war gut. Das sagte jeder.

Im Gegensatz dazu überdeckte der Zenturio seine Unbeholfenheit durch langsame Bewegungen, wenig Äußerungen und noch weniger Taten. Er war breit gebaut und hatte einen kurzen Hals. Die Füße hielt er weit gespreizt, seine Arme hingen locker herab. Sein Halstuch war mit gerade genug Lässigkeit in seine Rüstung gestopft, um Verachtung für Autorität zu demonstrieren, doch seine Stiefel waren poliert, und sein Schwert und sein Dolch sahen scharf aus. Er war der Typ, der herumsitzen, seine Waffen zwanghaft schleifen und über höhere Offiziere nörgeln würde. Ich bezweifelte, dass er über den Kaiser nörgelte. Vespasian war ein Soldatengeneral.

Vespasian würde wissen, dass die Armee voll mit solchen Gestalten war: nicht so gut, wie ihre Vorgesetzen es sich gewünscht hätten, aber brauchbar genug, um in einer fernen Provinz durchzuhalten, wo es an den Grenzen ruhig und offene Rebellion kein Thema mehr war. Die Legionen in Britannien waren keine Schaumschläger. Bei einer echten Krise ließ sich aus diesem Zenturio etwas machen.

Dies hier war eine Krise. Das hatte der Zenturio zu Recht gespürt. Und um gerecht zu sein, er hatte richtig reagiert. Er hatte den weißen Streifen um den Hals des Toten entdeckt, wo normalerweise ein Torques saß, und die Abschürfungen gesehen, die entstanden sein mussten, als das schwere, ineinander verflochtene Metall von dem Dieb oder den Dieben abgerissen wurde. Er begriff, dass die Sache ernst war. Nicht der Diebstahl selbst war das Problem, doch bei den Stämmen Britanniens wurden schwere Torques aus Gold und Elektrum nur von den Reichen und hoch Geborenen getragen. Dieser Torques, der jetzt fehlte, war ein Abzeichen für Rang. Menschen von Status sterben für gewöhnlich keinen schäbigen Tod allein in einer Schenke, aus welcher Kultur auch immer sie sein mögen. Hier war etwas passiert. Daher hatte der Zenturio einen Boten zum Statthalter geschickt.

Julius Frontinus war das erste Jahr im Amt. Als die Nachricht kam, frühstückte er mit seinem Adlatus bei einer frühmorgendlichen Besprechung. Wir alle waren in der offiziellen Residenz untergebracht, also war ich auch da. »Gaius, gehen Sie hin und schauen Sie, ob Sie das Opfer erkennen«, sagte Frontinus zu Hilaris, der seit Jahrzehnten in Britannien war und daher absolut jeden kannte. Da der Statthalter schon früher mit mir bei der Jagd nach einem Mörder in Rom zusammengearbeitet hatte, fügte er hinzu: »Klingt, als wär das was für Sie, Falco. Sie sollten auch mitgehen.«

Also war ich hier. Ich war als Experte für unnatürliche Todesfälle zum Tatort beordert worden. Aber ich war tausend Meilen von meiner eigenen Wirkungsstätte entfernt. Woher sollte ich das Motiv für den Mord an einem einheimischen Briten kennen oder wo nach dem Mörder suchen? Ich war auf Urlaub und hatte vor zu behaupten, dass ich nichts beizusteuern hätte. Meine offizielle Mission in Britannien war beendet; danach hatte ich Helena nach Londinium gebracht, um ihre Verwandten zu besuchen, aber wir waren eigentlich unterwegs nach Hause.

Als uns dann der Zenturio die klatschnasse Leiche präsentierte, wurde Hilaris still, und auch mir wurde etwas schwummrig. Ich wusste sofort, dass ich möglicherweise in direktem Zusammenhang damit stand, wie das Opfer hierher gekommen war.

Bisher wusste nur ich das.


III







»Ich frag mich, wer das ist.« Der Zenturio stieß die Leiche mit der Seite seines Stiefels an  nicht mit der Spitze, wo sein großer nackter Zeh das tote Fleisch hätte berühren können. »Wer er war!«, verbesserte er sich mit einem boshaften Lachen.

Der Tote war groß und gut genährt gewesen. Die Strähnen seines langen Haares, die ihm an Kopf und Hals klebten und sich in den Borten seiner Wolltunika verheddert hatten, waren einst wirr und rotgold gewesen. Die Augen, jetzt geschlossen, hatten vor Neugier gestrahlt und pflegten vor gefährlichem Schalk zu blitzen. Ich nahm an, dass sie blau waren, aber ich konnte mich nicht erinnern. Seine Haut war bleich und vom Wasser aufgequollen, aber er war immer hellhäutig gewesen, mit den rötlichen Augenbrauen und Wimpern, die zu einer solchen Hautfarbe gehören. An seinen Unterarmen begannen die feinen Härchen zu trocknen. Er trug eine blaue Hose, teure Stiefel und einen Gürtel mit Lochmuster, in dem sich die karierte Tunika dicht gebauscht hatte. Keine Waffe. Immer, wenn ich ihn lebend sah, hatte er ein langes britannisches Schwert getragen.

Er war stets in Bewegung gewesen. Er sauste herum, war voller Vitalität und ungehobeltem Humor, sprach mich mit lauter Stimme an, warf den Frauen ständig anzügliche Blicke zu. Es kam mir seltsam vor, ihn so still zu sehen.

Ich bückte mich, zog den Ärmel des Opfers hoch und schaute an seiner Hand nach Ringen. Ein großer aus gedrehtem Golddraht war noch da, vielleicht zu eng, um ihn in der Hast herunterzuzerren. Als ich mich aufrichtete, begegnete mein Blick kurz dem von Hilaris. Er hatte gemerkt, dass auch ich wusste, wer der Mann war. Tja, wenn er darüber nachdachte, musste ihm klar sein, dass ich gerade aus Noviomagus Regnensis gekommen war und es daher wissen würde.

»Das ist Verovolcus«, teilte er dem Zenturio undramatisch mit. Ich hielt den Mund. »Ich bin ihm ein oder zwei Mal offiziell begegnet. Er war ein Gefolgsmann, und möglicherweise Verwandter des Großen Königs  Togidubnus vom Stamme der Atrebaten, unten an der Südküste.«

»Wichtig?«, wollte der Zenturio wissen, mit halb begierigem Seitenblick. Hilaris antwortete nicht. Der Soldat kam zu seiner eigenen Schlussfolgerung. Er zog eine beeindruckte Grimasse.

König Togidubnus war ein langjähriger Freund und Verbündeter Vespasians. Für Jahre der Unterstützung war er üppig belohnt worden. In seiner Provinz war er möglicherweise selbst mit dem Statthalter gleichrangig. Er konnte dafür sorgen, dass Flavius Hilaris nach Rom zurückberufen und seiner schwer verdienten Ehren beraubt wurde. Er konnte mir den Schädel einschlagen und mich in einen Graben werfen lassen, ohne dass Fragen gestellt wurden.

»Aber was hat Verovolcus in Londinium gemacht?«, überlegte Hilaris. Es schien eine allgemeine Frage zu sein, obwohl ich spürte, dass sie an mich gerichtet war.

»Weitere offizielle Angelegenheiten?«, fragte der Zenturio unterwürfig.

»Nein. Davon würde ich wissen. Und selbst wenn er aus privaten Gründen nach Londinium gekommen war«, fuhr der Prokurator ruhig fort, »warum würde er dann eine Spelunke wie diese aufsuchen?« Jetzt schaute er mich direkt an. »Ein britannischer Aristokrat, behängt mit teurem Schmuck, setzt sich genauso dem Risiko aus, in einem Loch wie diesem bestohlen zu werden, wie ein einsamer Römer. Hier verkehren nur die Einheimischen  und auch die müssen mutig sein!« Ich ließ mich nicht in das Gespräch hineinziehen, sondern ging über den Hof in die Schenke und schaute mich um. Für eine Weinschenke fehlte es dieser an Charme und Besonderem. Wir hatten sie auf der Mitte einer kurzen, engen Gasse auf dem abfallenden Hügel oberhalb der Kais gefunden. Auf ein paar grob abgeschliffenen Borden standen Karaffen. Zwei Fenster mit Eisengittern ließen etwas Licht ein. Von dem mit dreckigen Binsen bestreuten Boden bis zu den niedrigen, im Schatten liegenden Dachsparren war die Schenke so mies, wie Schenken nur sein können. Und ich hatte schon viele gesehen.

Ich näherte mich der Frau, die anscheinend die Kaschemme führte.

»Ich weiß von nichts«, sprudelte es sofort aus ihr heraus, bevor ich sie irgendwas fragen konnte.

»Sind Sie die Besitzerin?«

»Nein, ich bediene nur.«

»Selbstverständlich!« Dabei gab es kein selbstverständlich. Ich musste nicht in Britannien leben, um zu wissen, dass sie das Verbrechen vertuscht hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Stattdessen hatte sie kapiert, dass Verovolcus vermisst werden würde. Es würde Ärger geben, und wenn sie nicht dafür sorgte, dass die Sache heute gut aussah, würde der Ärger für sie noch schlimmer werden. »Wir haben ihn heute Morgen gefunden.«

»Sie haben ihn gestern Abend nicht bemerkt?«

»Wir hatten viel zu tun. Waren ne Menge Gäste da.« Ich betrachtete sie mit ruhigem Blick. »Welche Art von Gästen?«

»Was eben so kommt.«

»Könnten Sie das genauer beschreiben? Ich meine…«

»Ich weiß, was Sie meinen«, schnauzte sie.

»Unzüchtige Mädchen, die hinter Seeleuten und Händlern her sind?«, warf ich ihr trotzdem zu.

»Anständige Leute. Geschäftsleute!« Schmutzige Geschäfte, darauf hätte ich gewettet.

»Hat dieser Mann gestern Abend hier getrunken?«

»Keiner kann sich an ihn erinnern, obwohl es sein könnte.«

Sie sollten sich erinnern können. Er musste jemand aus einer höheren Klasse als die Stammgäste gewesen sein, selbst höher als die anständigen Geschäftsleute. »Wir haben ihn hier bloß mit zappelnden Füßen gefunden …«

»Wie bitte? Seine Füße haben gezappelt? War der arme Kerl noch am Leben?« Sie wurde rot. »Nur so eine Redensart.«

»Also war er nun tot oder nicht?«

»Er war tot. Natürlich war er tot.«

»Woher wussten Sie das?«

»Was?«

»Wenn nur seine Füße zu sehen waren, woher konnten Sie wissen, in welchem Zustand er sich befand? Hätte es eine Möglichkeit gegeben, ihn wiederzubeleben? Sie hätten es wenigstens versuchen können. Ich weiß, dass es Ihnen völlig egal war; der Zenturio musste ihn rausziehen.«

Sie senkte den Blick, ließ sich aber nicht einschüchtern. »Der war hin. Das war doch ganz klar.«

»Vor allem, wenn Sie bereits wussten, dass er gestern Abend in den Brunnen gestopft worden war.«

»Ich hatte keine Ahnung! Wir waren alle überrascht!«

»Nicht so überrascht, wie er es gewesen sein muss«, sagte ich.



Hier war nichts mehr zu holen. Wir überließen es dem Zenturio, die Leiche zu verwahren, bis der Große König benachrichtigt worden war. Gaius und ich traten auf die Gasse hinaus, die als offener Abfluss benutzt wurde. Vorsichtig bahnten wir uns einen Weg, vorbei an dem täglichen Müll und den ausgeleerten Nachttöpfen. Das war schon eklig genug. Wir befanden uns auf terrassenförmig angelegtem Grund unter halb der beiden niedrigen Geröllhügel, auf denen Londinium stand, nicht weit vom Fluss entfernt. Das ist in jeder Stadt eine üble Gegend. Die beiden Leibwächter des Prokurators folgten uns in diskretem Abstand, zwei Frontsoldaten, die zu diesem Dienst abkommandiert waren und an ihren Dolchen herumfummelten. Sie gaben uns Schutz  teilweise.

Von der schlecht gepflasterten Straße, die diese Enklave mit ausgedehnteren, vielleicht weniger unfreundlichen Gegenden verband, hörten wir das Knarren der Kräne auf den Kais entlang des Tamesis. Es stank beißend nach frisch gegerbtem Leder, einem Haupthandelsgut. Manche Städte schrieben vor, dass sich Gerbereien nur draußen auf dem Land ansiedeln durften, weil sie einen derartigen Gestank verbreiteten, aber Londinium war entweder nicht so pingelig oder nicht so gut organisiert. Angezogen von der Nähe des Flusses, gingen wir dort hinunter.

Wir kamen zwischen neuen Lagerhäusern mit schmalen, dem Flussufer zugewandten Stirnseiten heraus, die sich von den voll gepackten Schiffsanlegern in sicheren Speichertunneln nach hinten erstreckten. Das Flussufer war davon gesäumt, als sei es so geplant worden. Eine große hölzerne Plattform, erst vor kurzem errichtet, diente als Landungsbrücke und Bollwerk gegen die Gezeiten.

Trübsinnig schaute ich auf den Fluss. Der Tamesis war viel breiter als der Tiber bei uns zu Hause, bei Flut mehr als tausend Schritte, bei Ebbe allerdings um ein Drittel schmaler. Gegenüber unseres Kais befanden sich mit Schilf bewachsene Inseln, die bei Flut fast überschwemmt wurden, wenn an der vier Meilen entfernten Flussmündung des Tamesis das Sumpfland völlig überspült war. Straßen von den Häfen im Süden führten dort drüben zum Südufer, trafen an einem Punkt zusammen, von dem aus schon immer Fähren den Fluss überquert hatten. Es gab eine Holzbrücke von der Hauptinsel, in einem etwas seltsamen Winkel.

Der Prokurator neben mir teilte sichtbar meine melancholische Stimmung. Tod und neblig graue Flussufer rufen dieselbe Wirkung hervor. Wir waren Männer von Welt, aber uns schmerzte das Herz.

Niedergeschlagen durch unsere Umgebung, war ich noch nicht bereit, den Tod von Verovolcus anzusprechen. »Ihr habt die Brücke reparieren lassen, wie ich sehe.«

»Ja. Boudicca benützte sie, um zu den Siedlungen auf dem Südufer zu kommen  und ihre Truppen haben sich sehr bemüht, die Brücke zu zerstören.« Hilaris klang trocken. »Wenn dir die hier ziemlich schief vorkommt, dann liegt es daran, dass sie nicht dauerhaft gebaut ist.« Das Brückenthema amüsierte ihn eindeutig. »Falco, ich erinnere mich an die nach der Invasion errichtete Brücke, die ausschließlich für militärische Zwecke bestimmt war. Das waren bloß überdeckte Pontons. Später wurden feste Stützen eingerammt  aber immer noch aus Holz, also haben wir sie wieder rausgerissen. Man entschied, eine anständige Steinbrücke würde ein Ausdruck von Dauerhaftigkeit in der Provinz sein, daher wurde diese gebaut.«

Ich machte bei der Satire mit. »Du sagtest, auch die hier sei nicht dauerhaft?«

»Nein. Die dauerhafte Brücke wird in gerader Linie über den Fluss zum Forum führen, damit die Menschen beim Ankommen einen großartigen Blick haben, quer über den Fluss und den Hügel hinauf.«

»Und für wann ist die dauerhafte Brücke geplant?«, fragte ich lächelnd.

»Für in etwa zehn Jahren, würde ich sagen«, meinte er düster. »Bis dahin haben wir diese, die wir die dauerhaft provisorische Brücke nennen könnten  oder die provisorisch dauerhafte.«

»Sie ist versetzt gebaut, damit man, während die endgültige Version errichtet wird, weiterhin einen Übergang hat?«

»Genau! Wenn du den Fluss jetzt überqueren willst, würde ich dir raten, die Fähre zu benutzen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Warum?«

»Die Brücke ist provisorisch, darum halten wir sie nicht instand.«

Ich lachte.

Hilaris verfiel dann in eine nachdenkliche Stimmung. Er genoss es, Geschichtsunterricht zu geben. »Ich erinnere mich noch daran, als es hier gar nichts gab. Nur ein paar runde Hütten, die meisten davon am anderen Ufer. Auf dieser Seite Obstgärten und Wäldchen. Beim Jupiter, war das hier unwirtlich! Eine zivilisiertere Siedlung entstand erst nach der römischen Invasion. Aber wir saßen noch draußen in Camulodunum, der Provinzhauptstadt der Briten. Das war verdammt lästig, kann ich dir sagen. Unsere Anwesenheit rief böses Blut hervor; während der Rebellion war es der erste Ort, den wir verloren.«

»In Neros Zeit war Londinium schon attraktiv genug für Boudiccas Energie«, erinnerte ich mich bitter. »Ich habe es gesehen … Na ja, ich sah, was hinterher davon übrig geblieben war.«

Hilaris hielt inne. Er hatte vergessen, dass ich während des Aufstands der Icener hier gewesen war, ein junger Bursche, der von grausigen Erfahrungen fürs Leben gekennzeichnet wurde. Spuren der Feuersbrunst waren bis heute zu sehen. Erinnerungen an Leichen und abgeschlagene Köpfe in den Flüssen würden nie vergehen. Die ganze Atmosphäre hier bedrückte mich immer noch. Ich würde froh sein, wenn ich hier wegkam.

Hilaris war damals auch in Britannien gewesen. Ich war ein einfacher Fußsoldat, und das in einer Legion, die Schande über sich gebracht hatte; er war ein junger Beamter im Elitestab des Statthalters. Unsere Wege hätten sich nie gekreuzt.

Nach einem Augenblick fuhr er fort. »Du hast Recht; die Brücke wird alles verändern. Der Fluss bildete eine natürliche Grenze. Die Atrebaten und Cantii durchstreiften den Süden, die Trinovanten und Catuvellauni den Norden. Die Überschwemmungsgebiete waren Niemandsland.«

»Wir Römer waren die Ersten, die den Korridor ausnutzten, den Fluss zur Wasserstraße machten?«

»Bevor wir vernünftige Straßen gebaut haben, war er am besten für den Nachschubtransport geeignet, Marcus. Die Flussmündung ist bis hier herauf schiffbar  und in den Anfängen waren Schiffe sicherer als der Transport über Land. Die Schiffe können mit der einen Flut hereinkommen und mit der nächsten wieder auslaufen. Nach der Rebellion machten wir Londinium zur Provinzhauptstadt, und jetzt ist es ein bedeutendes Importzentrum.«

»Neue Stadt, neues formelles Verwaltungszentrum …«

»Und neue Probleme«, sagte Hilaris mit ungewöhnlicher Heftigkeit.

Welche Probleme? Wusste er bereits, womit wir es zu tun hatten? Es schien ein Stichwort zu sein, um über den Tod des Briten zu sprechen.

»Verovolcus«, gab ich zu, »könnte in diesem Viertel nahe dem Fluss gewesen sein, um eine Überfahrt nach Gallien in die Wege zu leiten.«

Ich stellte keine offenkundige Verbindung zu den Problemen her. Was auch immer die sein mochten, das konnte warten.

Hilaris wandte mir sein sauber gekämmtes Haupt zu und betrachtete mich. »Du wusstest über Verovolcus Schritte Bescheid? Warum wollte er nach Gallien?«

»Exil. Er war in Ungnade gefallen.«

»Exil!« Andere hätten mich sofort gefragt, wieso. Ganz der pedantische Beamte, wollte Hilaris wissen: »Hast du das dem Statthalter gesagt?«

»Noch nicht.« Jetzt blieb mir keine andere Wahl mehr. »Oh, ich mag Frontinus. Ich hab schon früher mit ihm zusammengearbeitet, Gaius, und ebenfalls in vertraulicher Mission. Aber du bist der alte Hase in dieser Provinz. Ich hätte es eher dir erzählt.« Ich lächelte, und der Prokurator erkannte das Kompliment an. »Ist eine blöde Geschichte. Verovolcus hat einen Beamten ermordet. Seine Motive waren fehlgeleitet, er erwartete königlichen Schutz  aber er hatte Togidubnus falsch eingeschätzt.«

»Du hast ihn bloßgestellt.« Eine Feststellung, keine Frage. Hilaris wusste, wie ich arbeitete. »Und du hast es dem König gesagt?«

»Ich musste.« Das war alles andere als leicht gewesen. Verovolcus war ein enger Vertrauter des Königs gewesen. »Es war eine heikle Situation. Der König ist praktisch unabhängig, und wir befanden uns in seinem Stammesgebiet. Ihm eine römische Lösung aufzudrängen war nicht leicht. Zum Glück ist Togi an freundschaftlichen Beziehungen gelegen, also stimmte er schließlich zu, dass dieser Mann verschwinden musste. Mord ist ein Kapitalverbrechen, aber es schien das Beste, was ich erreichen konnte. Von unserer Warte aus hatte ich das Gefühl, dass ich mich eher auf das Exil einlassen konnte, statt auf ein öffentliches Gerichtsverfahren und eine Hinrichtung. Verovolcus nach Gallien zu schicken war mein Angebot für uns alle, um über die Affäre Stillschweigen zu bewahren.«

»Sauber gelöst«, stimmte Hilaris, der Pragmatiker, zu. Britannien war seit der Rebellion eine schwierige Provinz. Die Stämme hätten es vielleicht nicht hingenommen, dass ein angesehener Gefolgsmann des Königs für den Mord an einem römischen Beamten bestraft worden wäre. Verovolcus hatte den Mord begangen (davon war ich überzeugt), aber dem Statthalter hätte es nicht gefallen, die rechte Hand des Königs zum Tode verurteilen zu müssen, und wenn Frontinus öffentlich Milde hätte walten lassen, hätte er schwach gewirkt, sowohl hier als auch in Rom.

»Verovolcus war mit Gallien einverstanden?«

»Er war nicht erpicht darauf.«

»Londinium wurde ihm nicht als Alternative gestattet?«

»Kein Ort in Britannien. Ich hätte Londinium offiziell zum Sperrgebiet erklärt, wenn ich je daran gedacht hätte, dass Verovolcus hier auftauchen könnte.«

»Und der König?«

»Er wusste, dass Gallien besser war als die übliche einsame Insel.«

»Aber da Verovolcus stattdessen in einer Schenke in Londinium getötet wurde, könnte der König ziemlich ausrasten«, meinte Hilaris düster.

»Wird er bestimmt«, sagte ich.

Er räusperte sich, als zögerte er. »Wird er vermuten, dass du den Mord organisiert hast?« Ich zuckte die Schultern.

Da ihm die Arbeit von Geheimagenten nicht fremd war, wandte sich mir Flavius Hilaris direkt zu und fragte offen: »Hast du?«

»Nein.«

Er fragte nicht, ob ich es getan hätte, wenn es mir eingefallen wäre. Ich kaute am Fingernagel, fragte es mich selbst.

»Du hast gesagt, Verovolcus hätte jemanden umgebracht«, fuhr Hilaris fort. »Könnte dieses Ertränken eine Art von Rache sein, Marcus?«

»Unwahrscheinlich.« Ich war mir ziemlich sicher. »Es gibt niemanden, der daran Interesse haben könnte. Er hat den Architekten umgebracht, den Projektleiter für den neuen Palast des Königs.«

»Was? Pomponius?« Als Finanzprokurator musste Hilaris letztlich alle Rechnungen für den Palast des Königs abzeichnen. Daher wusste er, wer der Architekt war  und dass er tot war. Er musste auch meine Berichterstattung danach gesehen haben. »Aber in deinem Bericht stand …«

»Alles, was drinstehen musste.« Ich spürte ein leichtes Unbehagen, als hätten Hilaris und ich uns in dieser Sache vor unterschiedlichen Herren zu verantworten. »Ich war auf der Baustelle, um die Probleme zu beseitigen. Ich habe den Tod des Architekten als ›tragischen Unfall‹ bezeichnet. Es war nicht nötig, durch die Angabe, dass Togis Mann ihn getötet hatte, einen Skandal hervorzurufen. Der König wird seine Leute an die Kandare nehmen, und es werden keine Verbrechen mehr geschehen. Ein Ersatzmann leitet die Baustelle, und er leitet sie gut.«

Hilaris hatte mich ausreden lassen, blieb aber unglücklich. Der Bericht, über den wir sprachen, war an den Statthalter gerichtet, aber ich hatte meine eigene Kopie an Vespasian geschickt. Ich hatte immer vorgehabt, dem Kaiser später einen exakteren Bericht zu übergeben  wenn er es wissen wollte. Die Geschichte ruhen zu lassen könnte ihm helfen, die guten Beziehungen zu seinem Freund, dem König, aufrechtzuerhalten. Mir war das egal. Ich wurde für Ergebnisse bezahlt.

Die Ergebnisse, die Vespasian wollte, bestanden darin, einer Schwemme weit überhöhter Kosten für eine sehr teure Baustelle ein Ende zu bereiten. Er hatte mich geschickt, nominell ein Privatermittler, da ich ein erstklassiger Revisor war. Ich hatte eine Fehde zwischen dem König als Klienten und seinem offiziell ernannten Architekten entdeckt. Als sie mit tödlichen Resultaten aufflammte, standen wir plötzlich ohne jemanden da, der ein chaotisches Multimillionsesterzenprojekt beaufsichtigte. Verovolcus, der diesen Schlamassel verursacht hatte, war nicht mein Lieblingsbrite. Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass mir Gallien als schlimmste Bestrafung für ihn eingefallen war.

»Hatte Pomponius Verwandte?« Hilaris war immer noch mit seiner Rachetheorie beschäftigt.

»In Italien. Er hatte einen Lustknaben in Britannien, den es ziemlich getroffen hat, aber der arbeitet auf der Baustelle. Wir haben ihm mehr Verantwortung übertragen; das sollte ihn ruhig halten. Ich kann überprüfen, ob er noch dort ist.«

»Ich werde einen Boten schicken.« Falls Hilaris sich über mich hinwegsetzte, dann tat er es taktvoll  bisher. »Wie heißt er?«

»Plancus.«

»Hat Verovolcus die Tat allein ausgeführt?«

»Nein. Er hatte einen Komplizen. Einen Vorarbeiter. Wir haben ihn verhaftet.«

»Wo befindet er sich jetzt?« Den Göttern sei Dank, dass ich gewissenhaft genug gewesen war, lose Enden zu verknüpfen. »In Noviomagus. Unter Aufsicht des Königs.«

»Die Strafe?«

»Das weiß ich nicht …« Jetzt kam ich mir wie ein Schuljunge vor, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. Flavius Hilaris mochte zwar der Onkel meiner Frau sein, aber wenn ich es vermasselt hatte, würde ich Senge bekommen. »Mandumerus hat nur eine zweitrangige Rolle gespielt, und er ist ein Einheimischer, daher habe ich ihn Togidubnus überlassen.«

»Mandumerus, sagst du.« Hilaris hakte sofort nach. »Ich werde es rausfinden.«

Ich entgegnete nichts. In absehbarer Zeit würde ich nach Rom verschwinden. Dort würde man mich vielleicht in die Mangel nehmen, aber das machte mir nichts aus. Hilaris musste mit den Auswirkungen dieses Schenkenmordes leben, so lange er in Britannien blieb. Die königliche Verbindung war schon unangenehm genug. Zudem befand sich eines von Hilaris Privathäusern in Noviomagus, nur eine Meile vom Palast des Königs entfernt. Wodurch der arme Onkel Gaius einen Nachbarschaftsstreit am Hals hatte, als ob der Rest nicht ausreichte.

»Marcus, glaubst du, dass Togidubnus selbst Verovolcus auf diese Weise bestraft hat?«

»Was für ein grauenhafter Gedanke!« Ich grinste. Ich mochte Hilaris, aber die hinterhältigen Gedanken der Bürokraten hören nie auf, mich in Erstaunen zu versetzen. »Der König war verärgert über die hitzköpfige Tat des Mannes  aber noch verärgerter war er darüber, dass ich ihn überführt hatte.«

»Nun ja, wir sind ihm bisher einen Schritt voraus.«

»Ich hoffe doch nicht, dass du vorschlägst, die Sache zu vertuschen!«, meinte ich sarkastisch.

Daraufhin schaute Flavius Hilaris echt schockiert. »Gute Götter, nein. Aber wir haben eine Gnadenfrist, herauszufinden, was passiert ist  bevor der König anfängt, uns mit Ballistabolzen zu beschießen.« Dass dieser ruhige, zivilisierte Mann einen solchen Militärausdruck benutzte, erinnerte mich daran, wie viel mehr an dem netten Schreibstubenhengst Onkel Gaius dran war, als die meisten Menschen bemerkten.

Ich sah voraus, was kommen würde. »Du meinst, ich hätte die Zeit, das zu tun?«

»Selbstverständlich.« Er strahlte mich an.

Ich seufzte. »Na, vielen Dank.«

»Didius Falco, wir können von außerordentlichem Glück sagen, dass wir dich hier haben.«

O ja. Das war eine absolut vertraute Situation, eine, die schon früher von Klienten ausgenutzt worden war: Ich war darin verwickelt. Ich hatte dafür gesorgt, dass das Opfer seine vertraute Umgebung verließ, und obwohl ich mir einredete, es sei nicht meine Schuld, dass er tot in einer fremden Schenke gelandet war, fühlte ich mich schuldig. Also saß ich fest.
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»O Juno! Ich dachte, wir hätten den ganzen Blödsinn hinter uns«, maulte meine Schwester Maia. Alle meine Schwestern sind bekannt dafür, meine Arbeit zu verabscheuen. Maia war zwar tausend Meilen von zu Hause weg, aber sie hielt sich an die aventinische Tradition. »Marcus! Britannien mag nur eine kleine Provinz am Arsch des Imperiums sein, aber muss denn alles, was hier passiert, mit allem anderen in Zusammenhang stehen?«

»Es ist ziemlich ungewöhnlich, in einem Weinfass ertränkt zu werden«, warf Aelia Camilla milde ein.

»Was für ein Fass?«, schnauzte Maia. »Ich dachte, der Mann sei in einen Brunnen gestopft worden.«

»Das bleibt sich gleich. Wein ist eine sehr beliebte Importware. Aus dem Gebiet des Flusses Rhenus in Germanien wird er oft in riesigen Holzfässern geliefert, die sich für wenig Geld gut als Brunnenverschalung eignen.«

Aelia Camilla, die Ehefrau des Prokurators, war eine ruhige, intelligente Frau, die unerschütterliche Mutter einer ganzen Reihe Furcht erregend kluger Kinder. Wie ihr Mann war sie sowohl kompetenter als auch viel umgänglicher, als sie wirkte. Das aufopferungsvolle Paar schien dazu geboren zu sein, das Imperium im Ausland zu vertreten. Sie waren weise, sie waren gerecht. Sie verkörperten edle römische Qualitäten.

Das machte sie bei Kollegen nicht beliebt. Tut es nie. Sie schienen es nicht zu bemerken und beschwerten sich nie. Fachkenntnisse der britannischen Situation ließen sie durchhalten. Unter einem anderen Kaiser hätten sie in die Versenkung verschwinden können. Unter Vespasian blühten sie in erstaunlicher Weise auf.

Die leichte Spannung zwischen Aelia Camilla und meiner Lieblingsschwester Maia machte Helena und mich traurig. Mehrfache Mutter zu sein war nicht genug an Gemeinsamkeit, um Wärme zwischen ihnen hervorzurufen. Maia  modisch, schnippisch, wütend und unverblümt  war ein anderer Typ. Ja, Maias Stern leuchtete in einem anderen Himmel als dem der meisten Menschen. Das war ihr Problem.

Die Szene spielte sich nach dem Mittagessen ab. Sämtliche Beamte wohnten in der Residenz des Prokurators, da der Palast des Statthalters noch nicht gebaut war. Das Leben im Ausland ist ein gemeinschaftliches. Diplomaten sind daran gewöhnt. Das Mittagessen hatte ohne den Statthalter stattgefunden; Frontinus hatte ein Tablett mit in sein Büro genommen. (Wohingegen er beim Abendessen, das immer formell und eine ziemliche Strapaze war, präsidierte.) Daher verspeisten der Prokurator und seine Frau sandiges Brot und verschrumpelte Oliven in alleiniger Gesellschaft der vier Erwachsenen aus meiner Reisegesellschaft. Das Paar war gastfreundlich. Als es darauf bestanden hatte, dass ich Helena Justina zu einem Besuch herbringen sollte, hatte es gewusst, dass wir von unseren beiden kleinen Töchtern begleitet wurden  aber nicht, dass ich auch noch meine launische Schwester, ihre vier lebhaften Kindern, zwei ausgelassene Hunde und meinen mürrischen alten Freund Petronius dabeihatte. Zum Glück waren die beiden ständig streitenden Brüder Helenas und mein großmäuliger Neffe im Süden geblieben, um jagen und saufen zu gehen. Sie konnten jeden Moment hier auftauchen, aber das hatte ich noch nicht erwähnt.

Hilaris, dem ich nähere Einzelheiten versprochen hatte (während ich gleichzeitig hoffte, genau das vermeiden zu können), lag auf einer etwas entfernt stehenden Leseliege, offenbar vertieft in eine Schriftrolle. Ich wusste, dass er zuhörte. Seine Frau sprach für ihn, so wie Helena oft meine Besucher befragte  ob ich anwesend war oder nicht. Der Prokurator und seine Frau teilten sich ihre Gedanken mit, genau wie wir es taten. Wir beide führten wahrhafte römische Ehen: vertrauten unseren ernsten, empfindsamen Frauensleuten Dinge an, die wir niemals unseren männlichen Freunden erzählt hätten. Das hätte zur Dominanz der Frauen führen können  aber die weiblichen Mitglieder der Familie Camillus waren sowieso willensstark. Das war der Grund, warum ich mein Eheweib so mochte. Keine Ahnung, ob das auch auf Hilaris und das seine zutraf.

Petronius Longus, mein bester Freund, fand das nicht gut. Aber er war dieser Tage insgesamt ein Miesepeter. Er war nach Britannien gekommen, um entweder mich oder meine Schwester zu sehen, und mit uns nach Londinium gereist, doch offenbar wollte er eigentlich nur nach Hause. Momentan hockte er auf einem Schemel und schaute gelangweilt. Allmählich wurde er peinlich für mich. Er war in Gesellschaft früher nie ungesellig oder unbeholfen gewesen. Helena glaubte, er sei verliebt. Wohl kaum. Irgendwann war er hinter Maia her gewesen, aber sie sprachen kaum noch miteinander.

»Also, Marcus, Verovolcus war in Schwierigkeiten. Erzähl uns, was mit dem Architekten passiert ist«, gab mir Aelia Camilla das Stichwort. Für eine Diplomatenfrau verhielt sie sich informell, dabei war sie eigentlich schüchtern, und ich hatte immer noch nicht herausbekommen, welchen ihrer beiden Namen sie im persönlichen Gebrauch vorzog.

»Das ist leider vertraulich.«

»Vertuscht?«, warf Helenas Tante gleich ein. Man konnte ihren großen dunklen Augen unmöglich ausweichen. Es war mir immer schwer gefallen, in ihrer Anwesenheit den harten Mann zu spielen. Während sie sich sanft und schüchtern gab, hatte sie mir stets alle möglichen Antworten abgeluchst. »Also, wir stehen alle im Regierungsdienst, Marcus. Wir wissen, wie diese Dinge laufen.«

»Ach, es war ziemlich blöd.« Als ich nachgab, spürte ich Helena lächeln. Sie liebte es, wenn ihre Tante die Oberhand über mich gewann. »Vorstellungen, die aufeinander prallten. Der König und sein Architekt waren wie zwei Kampfhähne, und Verovolcus nahm es auf sich, den Geschmack seines königlichen Herrn auf extreme Weise zu verteidigen.«

»Ich habe Pomponius kennen gelernt«, sagte Aelia Camilla. »Ein typischer Künstler. Er wusste genau, was seinem Klienten zu gefallen hatte.«

»Stimmt. Aber König Togidubnus befindet sich jetzt in der dritten Umbauphase seines Palastes; er hat feste Ansichten und kennt sich sehr gut mit Architektur aus.«

»War das, was er verlangte, zu teuer? Oder wollte er dauernd Änderungen haben?« Aelia Camilla kannte alle Fallstricke öffentlicher Bauvorhaben.

»Nein, er weigerte sich nur, Entwürfe zu akzeptieren, die ihm nicht gefielen. Verovolcus bekam das alles ab; er sollte zwischen den beiden vermitteln, aber Pomponius verabscheute ihn. Verovolcus wurde für ihn zu einer bloßen Null. Der Brite räumte Pomponius aus dem Weg, damit ein gefügigerer Architekt das Projekt übernehmen konnte. Es klingt verrückt, aber ich glaube, es war für ihn die einzige Möglichkeit, seine eigene Kontrolle wieder geltend zu machen.«

»Das wirft ein interessantes Licht auf die britannische Situation.« Helena saß auf einem Korbstuhl von der Art, die sie am liebsten mochte. Die Hände über einem gewebten Gürtel gefaltet und die Füße auf einer kleinen Fußbank, hätte sie für die Gedenksteine unterwürfiger Gattinnen Modell sitzen können. Ich wusste es besser. Groß gewachsen, anmutig und ernst, las Helena Justina sehr viel und hielt sich über weltliche Dinge auf dem Laufenden. Dazu geboren, Senatorenkinder auszutragen und großzuziehen, vermittelte sie den meinen Kultur und gesunden Menschenverstand. Und sie behielt mich in der Hand. »Als Vertreter des Fortschritts hatten wir den Großen König: ein idealer Provinzmonarch  zivilisiert, begierig darauf, Teil des Imperiums zu sein, absolut fortschrittsgläubig. Dann war da Verovolcus, sein engster Berater, im Herzen immer noch ein Stammeskrieger. Den römischen Projektleiter zu ermorden war für den König abstoßend, aber Verovolcus verehrte dunklere Götter.«

»Ich habe nie ausführlich über seine Motive nachgedacht«, gab ich zu. »Also war es wirklich nur eine künstlerische Fehde, die aus dem Ruder lief  oder war es politischer? Drückte Verovolcus den Hass der Barbaren auf Rom aus?«

»Wie hat er reagiert, als du ihn mit dem Verbrechen konfrontiert hast?«, fragte Aelia Camilla.

»Er kochte vor Wut. Hat alles abgestritten und geschworen, es mir heimzuzahlen.«

»Genau wie jeder andere in die Enge getriebene Verbrecher«, bemerkte Helena. Unsere Blicke trafen sich. Solche allgemeinen Diskussionen machten mich unruhig. Ein privater Schlafzimmeraustausch wäre mir wesentlich lieber gewesen.

»Also, Marcus, damit ich es richtig verstehe«, drängte ihre Tante weiter. Sie lehnte sich gegen das bestickte Kissen in ihrem Rücken, wobei sich ihre Armreifen bewegten und kleine goldene Lichtpunkte über die kunstvolle Kassettendecke huschten. »Du hast Verovolcus gesagt, er würde nicht des Mordes angeklagt werden, müsse aber ins Exil gehen. Die Strafe für einen Römer wäre die Ausweisung aus dem Imperium.«

»Aber für ihn schlug ich Gallien vor.«

Wir lächelten alle. Gallien war schon länger Teil des Imperiums als Britannien, doch wir waren Römer, und für uns gehörte selbst Gallien zum Hinterwäldlerterritorium.

»Er hätte von Novio direkt nach Gallien segeln können.«

Gaius nachdenkliche Stimme von seiner Liege aus bewies mir, dass ich Recht hatte: Er hatte zugehört.

»Stimmt. Ich ging davon aus, dass er das tun würde.«

»Würde ein Ritt nach Londinium für seine Freunde nicht vielleicht weniger offensichtlich sein? Weniger beschämend?« Maia mochte Rätsel.

»Oder war er unterwegs zu einem anderen Ziel?«, versuchte es Helena. »Nein. Wenn man sich in Londinium ein Transportmittel sucht, geht es immer direkt hinüber nach Gallien. Er gewann nichts dadurch, hierher zu kommen.«

Petronius sprach, mürrisch wie ein schlecht gelauntes Orakel: »Hinter Britannien gibt es nichts mehr. Der einzige Weg ist zurück!« Er hasste Britannien.

Genau wie ich. Das überspielte ich, solange ich Gast des Prokurators war. Hilaris war schon so lange in Britannien, dass er die nostalgische Sehnsucht nach der wirklichen Welt verloren hatte. Tragisch.

»Wenn Verovolcus nach Londinium kam«, sinnierte Aelia Camilla, »hätte er sich dann verstecken müssen?«

»Vor mir?« Ich lachte. Wie es auch zu viele meiner Freunde und Verwandten taten.

»Er dachte, er sei ein Flüchtling, aber in Wahrheit«, sagte Aelia Camilla zurückhaltend, »hattest du dem Statthalter nichts davon erzählt!« Ich versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen. »Das wusste Verovolcus nicht. Hat er sich vielleicht deswegen in diese üble Gegend verkrochen?«

»Welche üble Gegend, Falco?«, fragte Petronius. Eine berufsmäßige Frage. In Rom war er ein Mitglied der Vigiles.

»Eine Schenke in einer dreckigen Gasse.«

»Welche Schenke?« Zumindest hatte er sich berappelt und zeigte wieder Interesse. Petro war ein großer, aktiver Mann, der sich in schönen Innenräumen eingesperrt zu fühlen schien. Er hätte sich auf einer gepolsterten Liege mit Löwenkopffüßen entspannen können, wie ich es tat, aber er zog es vor, das zu übersehen, was hier als Bequemlichkeit durchging, umklammerte unbequem seine Knie auf dem niedrigen Hocker und scharrte die Wollteppiche mit seinen robusten Militärstiefeln auf.

Ich verspürte ein seltsames Widerstreben, ihm von dem Tatort zu erzählen. »Ein paar düstere kleine Baracken hinter den Kais.«

»Wo genau, Falco?« Seine braunen Augen sahen mich durchdringend an. Petronius spürte, wenn ich ihn aus irgendeinem Grund hinhielt. »Wie kommt man dort hin?«

»Du willst doch nicht sagen, dass du es dir anschauen willst?«

»Nehmen Sie die Straßen vom Forum hinab, biegen Sie links ab und gehen Sie in die schlimmsten Gassen, die Sie sehen«, erklärte Hilaris. »Die Schenke heißt ›Goldener Regen‹  ziemlich unpassend. Draußen an der Wand war eine verblasste Zeichnung. Hast du die bemerkt, Falco?« Hatte ich nicht. Die Bruchbude war kaum der Ort, wo Jupiter, verkleidet als goldener Regen  oder was auch immer , durch ein Fenster hereinschießen würde, um sich in die Arme seiner Angebeteten zu werfen. Die Schankkellnerin, die wir dort angetroffen hatten, würde Götter mit Sicherheit abweisen. »Welches Interesse haben Sie daran, Lucius Petronius?«, fragte Hilaris dann. Er sprach höflich, aber ich schätzte, er betrachtete Petro als ein unbekanntes Element, das man unter Beobachtung halten sollte.

»Überhaupt keins.« Petro hatte sämtliches Interesse verloren. Anscheinend.

»Außerhalb unserer Zuständigkeit«, sagte ich mitfühlend. Petro vermisste Rom.

Er warf mir ein bitteres, ziemlich zweideutiges Lächeln zu. Er vermisste sogar seine Arbeit, wie es schien. Vielleicht quälte ihn sein Gewissen. Ich hatte ihm immer noch nicht entlocken können, wie er es geschafft hatte, sich zwei Monate Urlaub zu nehmen. Ich wusste, dass er sich zwischen zwei Posten befand, aber mit seiner Bitte um Versetzung vom Aventin musste er sich sämtliches Wohlwollen seines alten Vigilestribuns verscherzt haben. Der neue würde Petro vermutlich so schnell wie möglich in seinem Wachlokal haben wollen.

»Jede Schenke ist ein guter Hafen für Lucius Petronius!«, meinte meine Schwester bissig. Sie hatten sich gestritten, seit Petro uns erreicht und ihr ihre Kinder gebracht hatte. Er hatte ihr einen Gefallen getan  was Maia überhaupt nicht so sah.

»Gute Idee«, schnauzte Petro zurück, sprang auf und schlenderte zur Tür. Früher wäre ich hinter im hergelaufen, aber ich war inzwischen ein guter Ehemann und Vater. (Na ja, in der Öffentlichkeit gelang es mir meist, mich wie ein solcher zu gebärden.) Helena sog besorgt an ihren Zähnen. Maia warf Petro einen überlegenen Blick nach. Aus Zufall oder absichtlich knallte er hinter sich die Tür zu.

Der Prokurator und seine Frau bemühten sich, nicht zu zeigen, wie überdrüssig sie der Streitereien zwischen ihren Gästen waren.

Ich schloss die Augen und tat, als würde ich einnicken. Keiner fiel darauf herein.
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»Bisher war ich der Meinung«, beschwerte sich Helena später bei mir, als wir allein waren, »dass Lucius Petronius und Maia beide zu entscheiden versuchten, was sie wollen. Leider scheinen sie das inzwischen zu wissen  und sie wollen einander nicht.«

Meine Schwester und mein Freund hatten beide eine tragische Vergangenheit. Petro, der einst anscheinend solide, häuslich und nett zu Katzen gewesen war, hatte sich in eine haarsträubende Affäre gestürzt. Er war schon vorher fremdgegangen, aber bei dieser handelte es sich um die Frau eines Kriminellen, was eine Katastrophe war. Selbst sein Tribun reagierte empfindlich darauf, und Petros Frau ließ sich von ihm scheiden. Silvia nahm ihre gemeinsamen Töchter mit nach Ostia, wo sie jetzt mit einem mickrigen Salatverkäufer zusammenlebte; sie demütigte Petronius, wo sie nur konnte.

Maia, die ein ebenso geregeltes Leben geführt hatte, war plötzlich Witwe geworden. So was wird oft begrüßt, aber selbst die Penner und Nichtsnutze, die meine Schwestern heirateten, wurden selten in tripolitanischen Arenen von Löwen gefressen, nachdem sie wegen Blasphemie zum Tode verurteilt worden waren. Wenige Familien auf dem Aventin konnten mit so etwas angeben, und wir versuchten, um Maias Kinder willen, Stillschweigen über die Entehrung zu bewahren. Darüber lügen zu müssen trug zweifellos zu ihrem Gefühl der Vereinsamung bei. Sie hatte auch andere Fehler begangen. Schlimme Fehler. Zum einen hatte sie sich mit Anacrites, dem Oberspion, zum Narren gemacht. Das war eine Situation, über die wir überhaupt nicht sprechen konnten.

»Ich dachte, sie bräuchten bloß Zeit«, seufzte Helena.

»Oh, man könnte sie auch jetzt noch zusammentreiben  aber man bräuchte einen langen Stock dazu.« Petronius Longus war ein großer, kräftiger Kerl, und meine Schwester konnte explosiv sein.

»Besser, wir mischen uns nicht ein, Marcus.«

»Du hast Recht.«

Wenn das Schlechte an der Unterbringung in einer offiziellen Residenz das ständige, oberflächliche Geplauder war, dann war das Gute daran die Gelegenheiten, zu denen Helena und ich uns wegschleichen konnten und total allein waren. Nux, meine Hündin, kratzte zwar gerade draußen an der Tür, aber wir konnten so tun, als hörten wir sie nicht. Unsere beiden kleinen Töchter waren zusammen mit Maias Kindern in der sicheren Obhut von Aelia Camillas Kindermädchen. Selbst unser eigenes nutzloses Kindermädchen war eingespannt worden; ich träumte davon, dass sie bei unserer Abreise hier bleiben würde.

»Das gefällt mir«, sagte ich und streckte mich faul aus. »Was wir brauchen, ist ein Haus mit so vielen Zimmern, dass niemand uns finden kann, und Kohorten gehorsamer Dienstboten, unterwiesen darin, sich geräuschlos zu bewegen und alle zermatschten Essensspuren der Kinder mit tolerantem Lächeln zu beseitigen.«

»Die haben hier einen griechischen Verwalter, der die Tibia spielen kann.«

»Die Doppelflöte! Wir könnten uns so einen besorgen. Wir bräuchten kein neues Kindermädchen, wenn der mit seinem Gedudel die Kinder einschläfert.«

»Dieser hier hat dich gestern Abend jedenfalls ganz schön eingelullt!«, spottete Helena.

»Er spielt miserabel. Außerdem muss ich zugeben, dass ich mit Petro vor dem Essen ein bisschen zu viel getrunken hatte. Ich hab versucht, ihn aufzumuntern.«

»Hat wohl nicht geklappt, Marcus.«

»Lucius Petronius ist kein glücklicher Junge.«

»Sollte er aber sein! Er gerät auf die schiefe Bahn, oder? Das macht er absichtlich«, sagte Helena schneidend. »Und er sollte es verdammt nochmal genießen.«

»Mir hat die schiefe Bahn damals Spaß gemacht. Ich weiß nicht, warum er so unfähig ist …«

»Hat noch nicht die richtige Seiltänzerin gefunden.«

Helena spielte auf eine alte Freundin von mir an. Sie hatte die Frau zwar nie kennen gelernt, aber sie ließ mich nie vergessen, dass sie von meiner bewegten Vergangenheit wusste.

Um mich zu rächen, schloss ich die Augen mit einem Lächeln, das glückselige Erinnerungen andeuten sollte. Was natürlich ein Fehler war. Meine Gedanken wanderten tatsächlich in die falsche Richtung. Helena wusste das. Sie schlug mich mit einem Kissen, genau auf die Stelle, wo mein Magen das unbefriedigende britannische Mittagessen verdaute.



Petronius hatte jetzt in der Tat aufgehört, eine gesellschaftliche Peinlichkeit zu sein. Er war total verschwunden, hatte mir eine grob verfasste Nachricht hinterlassen, dass er sich verpissen würde. Er teilte nicht mit, ob er die Provinz verlassen würde oder wo ich ihn erreichen könnte. Ich erkundigte mich diskret bei den Dienstboten des Prokurators: Petro war beim Verlassen der Residenz des Statthalters gesehen worden, in einer sehr dreckigen Tunika, wie mir mein pingeliger Sklaveninformant mitteilte. (Also war er wenigstens nicht darauf aus, irgendeine Frau mit karottenrotem Haar zu vögeln, die er vor zehn Jahren zum Reifen zurückgelassen hatte.) Ich fand seine sämtlichen Sachen, noch in seinem Gepäck, unter dem Bett des Gästezimmers, in dem er untergebracht worden war. Wenn sich Petro auf die schiefe Bahn begab, dann in dem dazu passenden schäbigen Stil.

Ich unterdrückte meinen Neid.

In Rom hätte ich angenommen, dass er für die Vigiles eine Überwachung durchführte, und mir nichts dabei gedacht. Hier, einen Kontinent entfernt von seinem offiziellen Revier, konnte diese Erklärung nicht zutreffen. Dass er einfach verschwand, ohne sich vorher mit mir abzusprechen, beunruhigte mich; ich fragte mich, ob er vielleicht noch unglücklicher war, als ich angenommen hatte.

Maia war weniger mitfühlend. »Jetzt weißt du, wie sich Helena fühlt, wenn du einfach wegbleibst, ohne ihr den Grund zu nennen«, wies sie mich zurecht. »Na ja, er ist ein Mann. Er ist gedankenlos und selbstsüchtig. Mehr kann man nicht erwarten.« Sie hatte ihm den Laufpass gegeben, also war es ihr vermutlich egal, aber ihre Kinder mochten ihn seit ihrer langen gemeinsamen Reise quer durch Europa sehr gern; sie bestürmten ihre Mutter, wollten wissen, wo er war. Maia hatte keine Antwort  eine Situation, die ihr noch nie behagt hatte.

»Soll ich heute Abend für ihn mit decken?«, fragte Aelia Camilla, eher besorgt und verwirrt als verärgert. Sie war eine liebenswürdige Frau.

»Nein«, schnaubte Maia. »Und decken Sie nicht mal für ihn mit, wenn er plötzlich wieder auftaucht!«

Petronius tauchte nicht wieder auf.


VI







Von Petronius allein gelassen, begab ich mich am Nachmittag an die Arbeit. Die Bitte, den Verovolcus-Fall aufzuklären, würde mich länger in Londinium festhalten, als ich geplant hatte, aber ich konnte sie dem Prokurator und dem Statthalter nicht abschlagen.

Der Statthalter fand es amüsant, mir das aufzuhalsen. Sextus Julius Frontinus war in den Vierzigern, ein pflichtbewusster Exkonsul, den ich vor zwei Jahren in Rom kennen gelernt hatte. Wir hatten bei den Ermittlungen zu einer Reihe grausamer Frauenmorde zusammengearbeitet. Die meisten Konsuln sind miese Kerle; er schien anders zu sein und hatte mir gefallen. Frontinus besaß alle Voraussetzungen für einen altmodischen Römer von Einfluss: Er war soldatisch, kultiviert, fasziniert von jeder Art administrativem Problem, anständig und absolut aufrichtig. Er hatte mich namentlich als Problemlöser angefordert, um die Rechnungsprüfung für Togidubnus Palast durchzuführen. Mein dortiger Erfolg machte mich noch beliebter.

»Wenn irgendjemand rausfinden kann, was mit dem Kumpel des Königs passiert ist, dann sind Sie das, Falco.«

»Süße Worte!« Ich behandle Männer von Rang nie mit falschem Respekt. Wenn er mein Verhalten zu barsch fand, hatte er eben Pech gehabt. Frontinus wusste, dass ich gute Arbeit leisten würde; ich hatte eine ganz gute Vorstellung, worum es bei dem Verbrechen ging, und äußerte die offen: »Ich schätze, dass sich Verovolcus nach Londinium verdrückt hat, in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben. Er wollte nicht aus Britannien weg. Dann hat er sich mit irgendwelchen Einheimischen in der Schenke angelegt. Der Hitzkopf hat sich aufgespielt. Sie wurden sauer. Jemand hat ihn mit dem Arsch nach oben in das mit Fassdauben ausgekleidete Wasserloch gestopft. Während er am Gurgeln war  oder bevor sie ihn reinstopften , haben sie ihm den Torques runtergezerrt. Dann sind sie abgehauen. Jeder Offizier Ihres Stabes mit etwas Ortskenntnis sollte die Diebe aufspüren können. Sobald man den Torques findet, ist ihre Schuld bewiesen.«

»Nette Theorie«, gab der Statthalter unbewegt zurück. »Ich kann sie akzeptieren. Jetzt beweisen Sie sie, Falco, bevor Togidubnus von der Tragödie erfährt und mit fliegenden Fahnen hier angeprescht kommt.«

Er war sehr prosaisch. Man hatte ihn wohl für Britannien ausgewählt, weil der Kaiser ihn sowohl für tüchtig als auch anpassungsfähig hielt. Aus der Unterhaltung mit Frontinus wusste ich bereits, dass er ein volles Programm vor sich hatte. In den drei Jahren, in denen er Britannien verwalten sollte, hatte Frontinus vor, die Provinz vollkommen zu romanisieren. Er stand kurz davor, eine bedeutende militärische Expansion in die Wege zu leiten, einschließlich einer großen Kampagne gegen die ungezähmten westlichen Stämme, dann vielleicht eine weitere Kampagne in den Norden. Im stabilisierten Inneren des Landes wollte er zehn oder zwölf neue Provinzzentren einrichten, selbstverwaltete coloniae, in denen die Stämme halb autonom waren. Londinium, sein Winterhauptquartier, sollte zu einer Stadt mit Selbstverwaltung werden, und es waren gewaltige Verschönerungsprogramme geplant. Wenn das alles gelang, und davon ging ich aus, würde Britannien verändert sein. Julius Frontinus würde dem Imperium diese unbedeutende barbarische Provinz sauber einverleiben.

Britannien war immer ein schwerer Posten gewesen. Es forderte allen seinen Tribut ab. Flavius Hilaris hatte die Rolle des Finanzprokurators übernommen, nachdem sein Vorgänger, der Gallier, der nach Boudicca wieder Ordnung geschaffen hatte, im Dienst gestorben war. Die Statthalterschaft hatte eine noch schlimmere Geschichte. Suetonius Paullinus war formell in Rom wegen Inkompetenz angeschwärzt worden. Im Vierkaiserjahr wurde sein Nachfolger Turpillianus von seinen militärischen Legaten abgesetzt, die dann  unvorstellbar  Britannien als Komitee regierten. Petilius Cerialis, Frontinus direkter Vorgänger, war für absurde Versehen bekannt geworden; er hatte den Posten nur bekommen, weil er mit Vespasian verwandt war.

Frontinus würde seine Sache gut machen. Er war sowohl bestimmt wie auch versöhnlich. Aber das Letzte, was er brauchen konnte, während er sich noch einarbeitete, war eine heikle Situation mit einer toten britannischen Standespersönlichkeit. »Die Sache hat das Potenzial, übel auszugehen, Falco.«

»Ich weiß, Herr.« Ich wandte meinen offenen und vertrauenswürdigen Blick an. Das war ein Blick, den ich früher bei Frauen benutzt hatte und heute noch bei Gläubigern einsetzte. Frontinus könnte durchaus aufgefallen sein, dass ich ein verschlagenes, betrügerisches Ekel war, aber er nahm es hin. Meine nächste Frage war eine aufrichtige: »Flavius Hilaris erwähnte, dass es administrative Probleme gebe. Besteht die Chance, dass ich erfahre, um was es sich handelt?«

»Da fragen Sie lieber ihn. Er kennt sich damit bestens aus.« Der Statthalter wählte die klassische Ausflucht. Unmöglich zu sagen, ob er überhaupt von den Problemen wusste.

Ich fragte Hilaris. Er schien sich jetzt nicht mehr an seine Erwähnung erinnern zu können.

Na toll. Vielen Dank, Jungs! Sitzt ihr großmächtigen Legaten des Augustus nur weiter gemütlich in euren mit Fresken geschmückten Hauptquartieren und lest Berichte, während ich mich ins Getümmel stürze.

Warum musste ich nur immer an Klienten geraten, die üble Situationen zu verbergen versuchten? Ich verbrachte mehr Zeit damit, die Leute unter die Lupe zu nehmen, die mich anheuerten, statt das zu untersuchen, worum sie mich gebeten hatten.

Wie gewöhnlich weigerte ich mich, meine geheimniskrämerischen Auftraggeber damit durchkommen zu lassen. Wenn da schon ein Scheißhaufen auf dem Marmor liegt, bin ich durchaus in der Lage, selbst reinzutreten. Aufwischen können dann die anderen.
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Zuerst suchte ich den Zenturio auf.

Ich dachte, ich würde ihn im Stützpunkt antreffen. Leichter gesagt, als getan. Erstmal musste ich den finden. Ich erinnerte mich an eine Einfriedung aus Holz und Grassoden, hastig errichtet nach der Rebellion, etwas östlich vom Forum. Wir hatten sie hauptsächlich benutzt, um Überlebende zu schützen. Als ich das Gelände fand, war deutlich zu erkennen, dass es schon vor Jahren aufgegeben worden war.

In der Hauptstadt hatte es nie permanent stationierte Legionen gegeben; sie wurden dazu gebraucht, die Grenzen zu bewachen. Dreißig Jahre nach der Eroberung durch Rom gab es immer noch vier aktive Legionen in Britannien  mehr als in jeder anderen Provinz. Das war völlig überzogen und blödsinnig teuer. Es zeigte Roms Furcht nach unserer Beinahe-Niederlage durch Boudicca.

Wenn es fünfhundert Soldaten in Londinium gab, war das viel, aber sie mussten von vernünftiger Qualität sein. Die Legionen wechselten sich damit ab, Männer in die Hauptstadt abzukommandieren. In einer Grenzprovinz sollten selbst leicht Verwundete und Trottel, die ihre Legaten verärgert hatten, in der Lage sein, den Statthalter und seinen Stab zu beschützen, Besucher zu beeindrucken, auf dem Forum Schwerter blitzen zu lassen und auf den Kais zu patrouillieren. Irgendwo mussten sie untergebracht sein. Die Auskunft eines Passanten führte mich direkt auf die andere Seite des Forums, über den Wasserlauf, der die Stadt teilte, und den Decumanus hinunter, die Hauptstraße. Ich kam bei einer abgelegenen Durchgangsstraße heraus, weit draußen beim Amphitheater, ein ermüdender Spaziergang. Dort fand ich den reinsten Schlamassel vor. Der westliche Hügel war von den Einheiten übernommen worden, die zum Schutz des Statthalters hier stationiert waren, und da der Statthalter sich nur selten länger in der Hauptstadt aufhielt, lebten sie im Chaos. Schlimmer als ein Marschlager  keine richtigen Verteidigungsanlagen und kreuz und quer verstreute Baracken.

Ich fand meinen Mann. Er war verärgert, dass ich ihn hier aufgespürt hatte, war aber bereit, zum Spielen rauszukommen. Ich lud ihn ein, etwas mit mir zu trinken. Seinen Kameraden konnte er weismachen, dass ich von ihm spezielle Ratschläge unter vier Augen brauchte. Und unter vier Augen konnte ich ihn vielleicht dazu bringen, mehr preiszugeben, als er sollte.

Er bestand darauf, mit mir in eine von den Soldaten bevorzugte Schenke zu gehen. Bis wir dort ankamen, hatte ich erfahren, dass er Silvanus hieß. Ich bot ihm Wein an, aber er wollte Bier. »Dieser keltische Mist wird in deinem Bauch gären, Silvanus!«, witzelte ich. So zu tun, als sei ich mit einem Mann befreundet, den ich verabscheute, war ziemlich anstrengend. »Du wirst noch ein fetter rosa Kelte werden.«

»Mir bekommt das Zeug.« Das sagen sie immer. Allerdings würde er nie rosig aussehen. Mein Bankettgast war ein dunkelhäutiger Südländer, hatte mit schwarzen Haaren bedeckte Arme, was wie Ziegenfell aussah, und so dichte Bartstoppel, dass er mit seinem Kinn Farbe von Holz hätte abkratzen können.

»Ich hab den kurzen Strohhalm wegen diesem Fassmord gezogen«, sagte ich düster. Das brachte ihn zum Lachen, den faulen Drecksack. Es bedeutete, dass er sich nicht aufraffen musste; es gefiel ihm, mich leiden zu sehen. Das Lachen war offen unfreundlich. Ich war froh, nicht mit ihm zusammenarbeiten zu müssen.

Ich sorgte dafür, dass sein Bier weiterhin floss. Ich blieb beim Wein, heimlich mit zusätzlichem Wasser verdünnt, wenn Silvanus nicht hinschaute.

Ein halber Eimer Bier war nötig, um ihn einigermaßen gesprächig zu machen, dann ein weiterer halber, damit er mit seinem Genörgel aufhörte, wie sehr er das Klima hasste, die Abgelegenheit, die Frauen, die Männer und die sauschlechten Gladiatorenauftritte.

»Londinium hat sich also ein eigenes kümmerliches Amphitheater zugelegt? Wenn ich das sagen darf, es ist ein bisschen weit draußen  und liegen Amphitheater nicht für gewöhnlich in der Nähe des Kastells? Na ja, obwohl ich das hier nicht gerade als Kastell bezeichnen würde!«

»Ein neues soll gebaut werden, um die Fraternisierung einzudämmen.«

»Als ob jemand das tun würde! Und, wie gefällt den Jungs die Arena?«

»Mieses Ding, Falco. Nur Schaukämpfe und hübsche Mädchen in Rüstung.«

»Heiße Sache! Sex und Schwerter … Was ihr für ein Glück habt!« Wir tranken. »Erzähl mir, wie die Stimmung hier zurzeit ist.«

»Stimmung?«

»Tja, als ich das letzte Mal in Londinium war, hatte Boudicca gerade voll zugeschlagen.«

»Ach, das waren noch Zeiten!«, meinte Silvanus hämisch. Was für ein Schwachkopf. Er konnte damals nicht hier gewesen sein. Selbst einem so beschränkten Mann wie ihm hätte sich der Schmerz in die Seele gegraben.

Falls er mich fragen sollte, in welcher Legion ich gedient hatte, würde ich lügen. Ich konnte es nicht ertragen, wenn dieses Leichtgewicht erfuhr, dass ich in der Zweiten Augusta war. Meine tragische Legion, zu der Zeit angeführt von einem kriminellen Idioten, hatte ihre Kameraden beim Ansturm der Stämme in Stich gelassen. Lieber nicht daran denken, was ein momentan dienender Zenturio daraus machen würde.

Auch hatte ich nicht vor, Silvanus zu fragen, welcher Legion er zur Zierde gereichte. Der Zwanzigsten oder Neunten, wahrscheinlich; beide hatten gegen Boudicca gekämpft, und keine würde mir freundlich gesonnen sein. Dieser Tage befand sich eine der zusammengestoppelten neuen flavischen Legionen in Britannien, die Zweite Adiutrix. Die schloss ich aus. Silvanus kam mir nicht wie ein Mann aus einer neuen Legion vor; er sah ganz nach einem altem Hasen aus, von seinen zerkratzten Stiefeln bis zu seiner Schwertscheide, geschmückt mit individuellen Fransen, die wie Teile toter Ratten aussahen. Zumindest wusste ich, dass er nicht zu der grässlichen, hämischen Vierzehnten Gemina gehörte. Die war nach Germanien versetzt worden, um Manieren zu lernen, falls das überhaupt möglich war. Ich war ihnen dort begegnet  sie schubsten immer noch Leute rum und prahlten sinnlos.

»Das Kaff hätte nie wieder aufgebaut werden sollen.« Silvanus wollte über die Stadt schimpfen, was mich wenigstens davon abhielt, über die Armee nachzudenken.

»Katastrophen haben nun mal diese Wirkung, Mann. Vulkanausbrüche, Überflutungen, Lawinen  blutige Massaker. Die Toten werden begraben, dann wird im Gefahrengebiet wieder aufgebaut … Londinium hatte nie Charakter.«

»Händler«, grummelte Silvanus. »Wein, Häute, Getreide, Sklaven. Verdammte Händler. Machen alles kaputt.«

»Von denen kann man keine hohe Kunst und Kultur erwarten.« Ich nuschelte genauso wie er. Was mir leicht fiel. »Das hier ist nur eine Straßenkreuzung. Ein paar Handwerksbetriebe am Südufer, zwei mickrige Fähren, die den Fluss überqueren. Auf der Nordseite ein paar niedrige, stinkende Lagerhäuser … alles spricht dafür, dass hier nichts los ist.«

»Das Ende der Straße!«, rief Silvanus aus. Von einem betrunkenen Zenturio genuschelt, klang es noch weniger verlockend als Petronius Genörgel.

»Habt ihr dadurch Ärger?«

»Lässt sich saumäßig schwer überwachen.«

»Wieso das? Die Einheimischen scheinen doch friedlich zu sein.«

»Wenn sie sich nicht gegenseitig in Brunnen stopfen?« Seine Stimme brach vor Häme, und ich merkte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ich hatte Verovolcus gekannt, selbst wenn ich ihn nicht gemocht hatte. Silvanus entging mein Gesichtsausdruck. Er verbreitete sich über seine Theorie. Ich sagte mir, das sei genau das, was ich wollte. »Die Stadt zieht allen möglichen Abschaum an, Falco.«

»Wie kommts?«

»Jeden Glücksjäger, der sich verloren hat oder sich finden will.«

»Bestimmt ist es hier zu abgelegen für verträumte Touristen?«

»Nicht für die Unzulänglichen. Für jeden Spinner mit einer verschrobenen Persönlichkeit. Wenn sie alle anderen Provinzen am Arsch der Welt abgeklappert haben, halten sie die Nase in den Wind und lassen sich hierher wehen. Kein Geld, keine Möglichkeit zum Arbeiten, kein Verstand.«

»Hier ist es kalt und unwirtlich  was den Gammlern doch sicherlich nicht gefällt, oder?«

»Oh, Sonne und Verführung sind nichts für Verlierer. Sie sehnen sich nach leerem, offenem Raum, sie wollen Entbehrungen ertragen, sie glauben, in der Wildnis zu leiden, wird ihr Leben verlängern.«

»Also entscheiden sie sich für den Nebel am Rande der Welt, unter den legendären, blau gefärbten Männern? Und jetzt habt ihr diese Bevölkerung mit dem wilden Blick, die in armseligen Hütten haust  nutzlose, entwurzelte Typen, die plötzlich durchknallen könnten.«

»Genau. Die passen nicht her.«

»Sind welche davon auf der Flucht vor dem Gesetz?«

»Manche.«

»Das macht Spaß.«

»Wahnsinnigen Spaß.«

»Die lungern also hier rum und suchen nach einem neuen Anfang.«

»Geraten mit den unschuldigen Briten aneinander, die den Besuchern bloß Schiefertabletts verkaufen wollen. Die Briten wollen hier nur Importeure von billigem Wein sehen, der sich als Falerner ausgibt. Und jetzt«, rief Silvanus, der kurz davor war, hinüber zu sein, was theoretisch das war, was ich brauchte, »kriegen wir auch noch die anderen.«

»Wer sind die denn?«, murmelte ich.

»Oh, diese Leute wissen genau, was sie tun«, blubberte er.

»Und auf die muss man ein Auge haben, oder?«

»Du sagst es, Falco.«

»Und wer sind diese Leute?«, fragte ich geduldig.

»Diejenigen, die gekommen sind, um die anderen auszunehmen«, sagte er. Dann legte er seinen Kopf auf die Arme, schloss seine verquollenen Augen und begann zu schnarchen.



Ich hatte ihn betrunken gemacht. Jetzt musste ich ihn wieder nüchtern machen. Weil die Theorie nämlich nicht stimmt. Wenn man einen Zeugen bis an den Punkt bringt, wo er gleich wegkippt, weiß er nicht, dass er einem vorher noch alles erzählen soll  er sackt schlicht und ergreifend einfach zusammen.

Diese Schenke war ein farbloser, kalter, sauberer Schuppen, eingerichtet für die Soldaten. Briten, Germanen und Gallier kennen normalerweise kein Straßenleben mit offenen Imbissbuden und Weinschenken. Daher war diese Schenke Roms großes Geschenk an eine neue Provinz. Wir brachten den Barbaren bei, auswärts zu essen. Wenn Soldaten in einem neuen Gebiet eintrafen, schickte die Armee sofort jemanden los, um einen geeigneten Ort zum Abhängen für die Jungs zu finden. »Ich will einen guten, sauberen Raum mit Bänken, die nicht umkippen, und einem funktionierenden Klo im Hof …« Zweifellos kam der örtliche Kommandant immer noch einmal im Monat her, um die Getränke zu kosten und die Schankkellnerinnen auf Krankheiten zu untersuchen.

Die Einrichtung war wie üblich nichts sagend. Nackte Borde, gescheuerte Tische aus Weißholz, von denen sich die Kotze leicht abwischen ließ, und eine dreisitzige Latrine im Hinterhof, auf der Besoffene mit Verstopfung stundenlang sitzen und rührselig an zu Hause denken konnten. Die Schenke war nahe genug am Lager, dass die Jungs leicht zurückschlurfen konnten, wenn sie beduselt waren. Es war Jahre her, seit ich in einer Schenke wie dieser Gift getrunken hatte, und es hatte mir nicht gefehlt.

Der Wirt war höflich. So was hasse ich.

Als ich ihn um einen Eimer Wasser bat, wurde ich an den Brunnen geführt. Wir befanden uns hier auf viel höherem Gelände als der »Goldene Regen« und sicherlich um einiges über dem Grundwasserspiegel. Der Wirt bestätigte, dass es in diesem Teil der Stadt keine Quellen gab. Diesmal war die Brunneneinfassung ein ekliger Steinhaufen, grün von jahrzehntealten Algen. Zappelnde Dinger stießen gegen die Wasseroberfläche, und Mücken schwirrten zwischen den Steinen. Wenn Verovolcus hier hineingestopft worden wäre, hätte er nicht mehr als eine eklige Haarwäsche bekommen. Wir mussten den Eimer seitwärts halten und bekamen ihn nur halb voll.

»Mehr geht nicht?« Ich hatte im Vorjahr diese böse Erfahrung mit einem Brunnen in Rom gemacht. Mir brach der Schweiß aus.

»In der Schenke wird nicht viel Wasser verlangt. Ich hole es aus dem Badehaus, wenn ich welches brauche.« Er bot nicht an, das jetzt auch zu tun.

»Und woher kriegt das Badehaus das Wasser?«

»Sie investieren in tiefe Schächte.«

»Ich verstehe, dass sich das für Sie hier nicht auszahlen würde  wie werden Ihre Latrinen gespült?«

»Ach, irgendwann tröpfelt das Waschwasser da durch. Das funktioniert gut, außer wir haben ein großes Fest zum Geburtstag eines Zenturios …«

Ich nahm davon Abstand, mir die Auswirkung auf seine Latrine vorzustellen, wenn dreißig große Legionäre Schüsseln voll heißem Schweinefleischeintopf mit extra Fischsoße verzehrt hatten, dazu achtzehn Becher keltisches Bier und dann noch ein Feigenwettessen …



Ich kippte Silvanus das Wasser über den Kopf.

Nach mehreren Eimern hatten wir das Stadium des Fluchens erreicht. Ich fluchte. Er lümmelte sich weiter auf den Tisch, immer noch in trotzigem Schweigen. Manche Privatschnüffler geben mit ihrer effektiven »Mach-sie-betrunken-damit-sie-dir-alles-erzählen«-Technik an. Das ist eine Lüge. Wie gesagt, Zeugen sind zu schnell hinüber. Oft ist es nicht mal der Zeuge, der betrunken zusammensackt, sondern der Ermittler.

»Silvanus!« Jetzt half nur noch Brüllen. »Wach auf, du Weichei. Ich will wissen, ob es im ›Goldenen Regen‹ öfter Ärger gegeben hat.«

»Leck mich, Falco!«

»Vielleicht ein andermal. Beantworte die Frage!«

»Gib mir was zu trinken. Ich will was zu trinken.«

»Du hast schon was zu trinken gekriegt. Ich spendier dir noch was, wenn du mir antwortest. Was geht da hinter den Kais vor, Silvanus?«

»Leck mich, Falco …«

Und so ging es noch eine Weile weiter.



Ich bezahlte die Rechnung.

»Sie gehen?«, fragte der Wirt. »Aber er hat Ihnen ja gar nichts erzählt.«

Das würde er auch nicht. »Reicht schon«, antwortete ich obenhin.

»Worum gehts denn eigentlich?« Er war neugierig. Konnte sich lohnen, ihm einen Augenblick Aufmerksamkeit zu schenken.

Ich musterte ihn. Er war ein kahlköpfiger Kriecher in einer sehr blauen Tunika mit einem unnötig breiten Gürtel. Ich bemühte mich, ihn mit festem Blick anzustarren. Inzwischen schaute ich selbst so verschwommen, dass ich nicht mal einen Tintenkleckser hätte einschüchtern können. »Ärger in einer anderen Schenke«, hickste ich.

»Schlimm?«

»Ein auswärtiger Besucher wurde ermordet.«

»Bah, wie eklig! Wen hats denn erwischt?«

»Ach  einen Geschäftsmann.«

»Wollte sich wohl bei einer Bande reindrängeln«, meinte der Wirt wissend.

»In Britannien?« Ich dachte zuerst, er würde Spaß machen. Aber der Wirt war gekränkt über die Beleidigung des von ihm gewählten Aufenthaltsortes. Ich überspielte meinen Unglauben mit einem Pfiff. »Mann! Das ist ja ein Ding. Worauf wollen Sie hinaus? Schutzgelderpressung? Glücksspiel? Zuhälterei?«

»Oh, darüber weiß ich nichts.« Er wurde zugeknöpft und begann, Tische abzuwischen. Sorgfältig wischte er um Silvanus herum, ohne ihn zu berühren.

»Gibts hier auch Ärger?«, fragte ich.

»Aber nein!« Natürlich nicht. Nicht in einer halb militärischen Schenke.

»Verstehe.« Ich tat so, als ließe ich das Thema fallen. »Sind Sie von hier?«

Er zuckte zusammen. »Seh ich so aus?« Er sah aus wie eine Landplage. Das hatte ich schon gedacht, bevor ich betrunken war. »Nein, ich bin rübergekommen, um die Schenke zu übernehmen.«

»Rüber? Von Gallien?« Also gehörte er zu dem großen Schwarm von Mitläufern, die sich an die Armee anhängen. Das funktionierte zum gegenseitigen Nutzen, wenn es funktionierte. Die Jungs wurden unterhalten und versorgt; die Einheimischen verdienten ihren Lebensunterhalt durch die Versorgung, einen Lebensunterhalt, der ohne Rom nicht möglich gewesen wäre. Einst hätte dieser Mann sein ganzes Leben in einer Ansammlung runder Hütten verbracht, jetzt konnte er reisen und einen Hauch von Weltgewandtheit mitbekommen. Außerdem verdiente er Geld. »Na dann, vielen Dank.«

Ich hätte ihm ein größeres Trinkgeld geben können, aber er hatte mich verärgert, also ließ ich es bleiben. Außerdem hoffte ich, nie wieder herkommen zu müssen.

Ich lehnte Silvanus gegen die Wand und ging diesmal wirklich.
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Jetzt wusste ich also, dass es Verbrecherbanden gab.

Es hatte mich den halben Nachmittag gekostet, Informationen zu bekommen, über die ich lieber nicht gestolpert wäre. Und um das zu erreichen, hatte ich mich in einen Zustand getrunken, in dem es besser war, diese Art von Hinweis nicht weiter zu verfolgen.

Ich war gerade noch nüchtern genug, um das zu erkennen. Ein Schluck mehr, und es hätte tödlich enden können.

Mich in dieser Verfassung nicht sofort nach Hause zu begeben war eine gute Idee. Nicht in die kannelierten Hallen der vornehmen Residenz des Prokurators. Was sein arrogantes Personal dachte, war mir egal, aber meine Frau und meine liebe Schwester waren da etwas ganz anderes. Sowohl Helena wie auch Maia hatten mich schon betrunken erlebt, und beide konnten darüber deftige Sprüche loslassen. Ich war ziemlich müde und hatte keine Lust, mir das erneut anzuhören. Ich brauchte einen Schlupfwinkel, in dem ich mich ausnüchtern konnte. Rom war voll mit solchen Winkeln, wo ich mich in angenehmer Gesellschaft eine Stunde lang unterhalten konnte, bis mein Kopf wieder klar war. Londinium bot nichts dergleichen.

Welcher Unternehmer würde also ernsthaft erwägen, sich in so einer Stadt niederzulassen? Nur ein dämlicher.

Ich war ein Junge aus der Stadt, machte das, was wir in solchen Fällen tun: Ich ging aufs Forum. Der erste Teil des Weges führte hügelabwärts. Das half. Nachdem ich den Wasserlauf überquert hatte, in den Boudiccas Horden die abgeschlagenen Köpfe ermordeter Siedler geschmissen hatten, ging es wieder bergauf. Ein Fehler, wie ich spürte.

Romulus hatte eine bessere Idee gehabt, wo man ein Forum anlegen sollte. Wenn man in Rom über Mittag ordentlich gezecht hat, kann man den Palatin oder Esquilin kräftig schwankend hinunterstolpern und braucht nicht weiterzugehen. Unten im Tal an der Via Sacra kann man sich auf das uralte Straßenpflaster legen, zu gewaltigen Tempeln und mit Statuen geschmückten Verwaltungsgebäuden hinaufschauen, und macht man in gesitteter Form schlapp, wird man in Ruhe gelassen, kann ermattet in einen langen, schattigen Portikus sinken oder sich mit dem Rücken gegen eine mächtige Carrarasäule lehnen, die vielleicht von dem edlen Säufer Mark Anton aufgestellt wurde. Basiliken und Heiligtümer liegen entlang dieser Prachtstraße, an der jahrhundertelang rücksichtsvolle Generäle und Prinzen Triumphbogen errichtet haben; der dichte Schatten schützt die Schläfrigen vor dem unbarmherzigen Sonnenlicht. Brunnen und Becken in der Nähe bieten der ausgetrockneten Kehle kühles Wasser. In Extremsituationen bleibt einem immer noch die ultimative Rettung: Im Tempel der Isis bieten willfährige Frauen an, den Erschöpften zu einem Schläfchen mit nach Hause zu nehmen.

Bisher bestand das Forum von Londinium nur aus einer vierseitigen Einfriedung mit einer stillen Basilika. An den anderen drei Seiten standen leere Lagerräume, Geschäfte und Büros. Eine Kolonnade lag verlassen da. Am äußeren Rand war der funkelnagelneue Rohbau eines einsamen Tempels zu sehen. Das war alles. Zumindest schien hier keine Sonne.

Schwer atmend setzte ich mich auf einen Poller. Es war Anfang August. Während ich mit Silvanus getrunken hatte, schien ein schwerer Regenguss niedergegangen zu sein. Jetzt war er vorbei, und der Tag war warm genug, sich in offenen Schuhen und einer kurzärmeligen Tunika wohl zu fühlen, aber auf meinem Weg hierher lief das Wasser noch von den gewölbten Straßen ab. Immer noch standen einige der wenigen Menschen, denen ich begegnete, vollkommen bedröppelt in Türeingängen, als suchten sie Schutz. Feinster Sprühregen trieb durch die Luft. Heftige Windstöße jagten um die Gebäude. Der Himmel war einförmig grau, und selbst am späten Nachmittag schien das Licht schon trübe zu schwinden. Das war typisch für Britannien und erfüllte mich mit schmerzlicher Sehnsucht nach den endlosen, strahlenden, duftenden Sommertagen meiner Heimat.

Julius Frontinus hatte mich mit Ausführungen über die auf lange Sicht geplante Erweiterung im Stadtbereich zu beeindrucken versucht. Laut ihm gab es einen Gesamtplan, nach dem das neue Forum, entsprechend dem Wachstum der Stadt und den Erwartungen, Stück für Stück errichtet werden sollte. Ich glaubte nicht daran. Während ich auf dieser verlassenen Hügelkuppe zwischen ungenützten Einrichtungen saß, fröstelnd und in trüber Stimmung, erschien es mir sinnlos, dass wir überhaupt hier waren. Wir Römer waren in der Hoffnung hergekommen, Edelmetall schürfen zu können; sobald sich unser Glaube an die Reichtümer Britanniens zerschlagen hatte, hätten wir abhauen sollen. Das schlimmste Vermächtnis der Stammesrebellion war, dass wir uns jetzt durch Blut und Kummer an diese jämmerliche, uninteressante, erbärmliche Insel gekettet fühlten.

Ich war immer noch angetrunken, ging aber trotzdem nach Hause. Meine Schwester warf mir nur einen Blick zu und hielt ansonsten den Mund. Sehr vernünftig.

Helena hatte sich in unsere Privaträume zurückgezogen und spielte mit den Kindern. Julia, unsere Zweijährige, erkannte meinen Zustand mit diesen großen, dunklen Augen, denen nichts entging, und beschloss, die Sache erstmal weiter zu beobachten. Der Säugling, inzwischen fünf Monate alt, lag auf Helenas Schoß und fuchtelte mit Armen und Beinen. Die Kleine gurgelte weiter, verloren in ihrer eigenen Gymnastikwelt, während ihre elegante Mutter den schlimmsten Stößen auswich und Favonia dort kitzelte, wo sie es gern hatte. Genau so war Helena auch immer mit mir umgegangen.

»Sag nichts zu meinem Zustand.«

»Ich werde es mir verkneifen«, erwiderte Helena ruhig.

»Danke.«

»Hast du gearbeitet?«

»Ja.«

»Nichts erreicht?«

»Genau.«

»Willst du einen Kuss und was zu essen, um den ekligen Weingeschmack loszuwerden?«

»Nein.«

Sie stand auf und küsste mich trotzdem.

Irgendwie landete die kleine Favonia auf meinen Armen, und als ich mich auf Helenas halbrunden Korbstuhl setzte, krabbelte auch Julia auf meinen Schoß und lächelte mich an. Worauf Helena die Hände frei hatte, um mir besänftigend über das Haar zu streicheln, da sie wusste, dass ich sie nicht abschütteln konnte, ohne den Kindern wehzutun. Ich knurrte. Favonia verstand vermutlich nicht, worum es ging, aber alle drei meiner mir doch angeblich zur Unterwürfigkeit verpflichteten Frauensleute kicherten über mich. Woran man sieht, dass es mit meiner Stellung als oberster Gott im Schrein des Haushalts nicht weit her war. Wie in den meisten Familien hatte patriarchale Macht keine Bedeutung. Schließlich gab ich dem Ansturm ihres vereinten Trostes nach und sackte verdrießlich in mich zusammen.



Helena ließ mir genug Zeit, mich zu fangen, dann sagte sie leise: »Du magst Britannien nicht.«

»Das weißt du doch, Liebste.«

»Marcus, ist diese Situation für dich persönlich gefährlich?«

»Jemand hat einen Mann umgebracht. Das ist immer schlimm.«

»Entschuldige!« Wenn Helena so vernünftig wurde, war es schneidend wie ein Verweis.

»Die Sache nimmt mich ziemlich mit.«

»Ich weiß.«

Wir beließen es dabei. Später, nachdem die Kinder wieder in der Obhut der Kindermädchen waren und Helena dachte, ich sei dem Druck gewachsen, erzählte sie mir, was während des Tages hier geschehen war. Wir sollten uns eigentlich zum Essen umziehen, hatten aber beide noch nicht damit angefangen.

»Der Statthalter hat einen Boten zu König Togidubnus geschickt. Frontinus hat beschlossen, es sei besser, zuzugeben, was passiert ist. Man hofft nach wie vor, dass der König es erst auf diese Weise erfahren wird. Der Mord wird so dargestellt werden, wie es am besten klingt  na ja, am wenigsten schlimm , und der Bote kann dann zu beurteilen versuchen, ob der König etwas weiß, das er nicht wissen sollte.«

»Der König hat nichts damit zu tun. Davon will ich nichts hören!«

»Nein, Marcus. Was glaubst du, was Togidubnus machen wird?«

»Hier auftauchen und wütend sein. Noviomagus liegt sechzig römische Meilen entfernt, in etwa. Ein Tagesritt für einen imperialen Postreiter  wenn er sich beeilt. Aber das wird er nicht tun, es geht ja nicht um Krieg oder den Tod eines Kaisers. Also wird der König vermutlich morgen Abend von dem Mord erfahren …«

»Bei Dunkelheit wird er nicht aufbrechen«, sagte Helena.

»Dann wird er sich beim ersten Morgenlicht in zwei Tagen auf den Weg machen. Er mag ein alter Mann sein, aber er ist gut in Form, Und ich muss Antworten parat haben, zwar nicht bis morgen, aber kurz danach.«

»Oh, Marcus, das ist nicht lange genug.«

»Es muss aber reichen.«

Ich hatte keine Lust, heute Abend Leckerbissen auf Silberplatten herumzureichen. Ich begann mich umzuziehen, hatte jedoch anderes im Sinn als eine kultivierte Abendgesellschaft. Helena beobachtete mich reglos. Sie meinte, dass es kaum Ermittlungen gab, die ich um diese Zeit des Abends durchführen konnte. Ich erwiderte, dass ich Bewegung brauchte. Ich brauchte Ergebnisse. Ich konnte das tun, was ich vermutlich heute Nachmittag hätte tun sollen, nämlich noch einmal in den ›Goldenen Regen‹ gehen. Ich hatte keinen Plan, wie ich die Sache angehen sollte, außer dass ich, falls heute eine andere Schankkellnerin dort war, inkognito reingehen konnte.

»Jeder wird dich als Römer erkennen«, bemerkte Helena.

»Ich bin ein Meister der Tarnung.« Na ja, ich besaß zumindest eine schmuddelige Tunika und einen abgetragenen Mantel.

»Deine Haut ist olivfarben und dein Haarschnitt eindeutig römisch.« Meine wirren Locken verrieten nur, dass ich vergessen hatte, sie zu kämmen, aber im Prinzip hatte sie Recht. Meine Nase ist etruskisch. Ich habe die Haltung eines Mannes, der eine Legionärsausbildung hinter sich hat, und das Verhalten eines Städters. Ich bildete mir gerne ein, dass selbst in anderen Teilen des südländischen Imperiums meine Weltgewandtheit auffallen würde. Unter den hellhäutigen, blauäugigen, schluffigen keltischen Typen würde ich auffallen wie ein bunter Hund.

Helena wühlte inzwischen in ihrer eigenen Kleidertruhe. »Die rechnen bestimmt mit weiteren Beamten …« Ihre Stimme klang gedämpft, aber nicht genug, um die Aufregung darin zu überdecken. »Jeder römische Mann, der allein auftaucht, wird sich viel zu verdächtig machen.«

»Deswegen brauche ich Petro.«

»Vergiss ihn.« Kleidungsstücke wurden in alle Richtungen geworfen. »Mit Petronius siehst du nur wie ein Beamter aus, der Verstärkung mitgebracht hat. Vertrau mir«, rief Helena, richtete sich auf, zerrte ihr weißes Patrizierkleid raus und zog es über den Kopf. Ich war kurz versucht, sie sofort aufs Bett zu werfen. »Du brauchst eine Freundin, Marcus!«

Und ich hatte eine. Weitere Erklärungen waren nicht nötig. Zum Glück gab es Bedienstete, die sich um unsere Kinder kümmerten. Beflügelt von Erregung, kam ihre edle Mutter mit mir.
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»Direkt vom Schiff!«

»So sieht es aus.« Ich nahm Helenas Übermütigkeit gelassen hin. »Und riecht auch so!«, fügte ich hinzu, beugte den Kopf, um zu schnüffeln: Wäschefeuchtigkeit  und alles an Geruch von mir, was die Waschfrau in Noviomagus nicht weggekriegt hatte.

Meine Tunika war ein schweres, grob gewebtes Ding in dreckigem Rostrot  ein Kleidungsstück, das ich für eine Baustelle eingepackt hatte. Darüber trug ich einen Reisemantel mit spitzer Kapuze, der mir das Aussehen eines Waldgottes gab. Eines Gottes, der nicht sehr helle ist. Zusätzlich zu dem in meinem Stiefel verborgenen Dolch trug ich einen weiteren offen in einer Scheide an meinem Gürtel, neben meiner Geldbörse. Dazu ein vertrauensvoller Ausdruck, abgemildert durch verdrießliche Müdigkeit, und ich konnte als Tourist durchgehen. Reif dafür, von den Einheimischen übers Ohr gehauen zu werden.

Helena hatte ihren gesamten Schmuck abgelegt, bis auf den Silberring, den ich ihr mal geschenkt hatte. Stattdessen legte sie große, erstaunlich kitschige Ohrringe an. Falls das ein Geschenk eines ehemaligen Liebhabers war, hatte sie recht daran getan, das Schwein abzuservieren. Vermutlich waren die Dinger eher ein Geschenk von den Dienstboten ihrer Mutter. Helenas verhaltene Kleidung gehörte ihr selbst und hätte ihren Status verraten können, doch sie hatte das Kleid unbeholfen geschürzt und vollkommen ungraziös unter dem Busen befestigt. Sie sah aus, als besäße sie weder Sklavinnen, die sie ankleideten, noch einen Handspiegel und erst recht keinen Geschmack. Sie war nicht mehr sie selbst. Tja, für mich war das ein Spaß.

Damit mich niemand falsch versteht: Die Sache war töricht und gefährlich. Ich wusste das. Zwei Entschuldigungen, Legat: Erstens, Helena Justina, Tochter des Senators Camillus, war eine freie Frau. Wenn sie etwas tun wollte, konnte ich sie nicht davon abhalten, genau so wenig, wie ihr edler Vater es je gekonnt hatte. Zweitens, sie hatte Recht. Als Teil eines Paares würde ich viel weniger auffällig sein.

Hinzu kam, dass es uns beide zu Tode langweilte, die wohlerzogenen Gäste zu spielen. Wir brauchten dringend ein bisschen mehr Pep. Wir genossen gemeinsame Abenteuer  vor allem, wenn wir uns heimlich fortschlichen, ohne jemandem Bescheid zu sagen, und wenn wir wussten, dass die anderen sonst alle hysterisch protestiert hätten.



Wir schlüpften aus der Residenz. Unser Weggehen wurde bemerkt, aber als uns die Dienstboten genauer musterten, gingen wir einfach weiter. Es hatte keinen Sinn, sich Aelia Camillas Tragestuhl zu leihen. Das würde nur Aufmerksamkeit auf uns lenken. Wir konnten es zu Fuß schaffen. Alles in dieser Stadt lag in Fußentfernung.

Allmählich fand ich mich hier zurecht. Bewunderer von Hippodamos von Milet und dessen Vorliebe für gerade, sich rechtwinklig kreuzende Straßen waren am Entwurf Londiniums sicherlich nicht beteiligt gewesen. Die Stadt hatte sich nie von einem großen Militärlager aus entwickelt, daher fehlte es ihr an Form und an Stadtmauern. Statt eines angenehmen, quadratischen Musters hatte man eine T-Form gewählt, deren langer Balken über den Fluss führte und sich dann in zwei Richtungen gabelte, diesseits mit Häusern und Läden entlang der wichtigen Straßen. Hinter den wenigen Hauptstraßen gab es kaum noch Bauten.

Am Nordufer wurden zwei niedrige Hügel durch mehrere frei fließende Wasserläufe geteilt. An den Ufern des Hauptwasserlaufs hatten sich Gewerbebetriebe angesiedelt. Das Forum stand auf dem östlichen Hügel, und die meisten der neuen Kais lagen am Fuße dieser Erhebung. Drüben, auf dem westlichen Hügel, mussten ebenfalls Wohnhäuser zwischen weiteren Handwerksbetrieben stehen, und ich hatte etwas gesehen, das wie Rauch aus einem Badehausschornstein aussah. Abgesehen von den gewaltigen Importen und bescheidenen Exporten, die an den Kais umgeschlagen wurden, war es eine Stadt der Töpfer und Gerber. Selbst zwischen den Häusern wurde auf frei liegendem Land Ackerbau und Viehzucht betrieben. Mindestens so oft wie das Kreischen von Sumpfvögeln und Möwen, die den Handelsschiffen folgten, hatte ich Kühe muhen und Schafe blöken hören.

Über eine gerade Hauptverkehrsstraße gelangte man vom Forum direkt zum Fluss hinab. Dort führte sie an der Fährenanlegestelle vorbei zu dem geplanten Brückenkopf. Auf Forumhöhe wurde sie von dem, was hier als Hauptstraße durchging, dem Decumanus Maximus, gekreuzt und weiter zum Fluss zu noch von einer zweiten, von Ost nach West verlaufenden Straße. Helena und ich folgten dieser Straße eine Weile und überquerten den Zugang zum Forum.

Die lückenhafte Bebauung setzte sich fort. Auf manchen Grundstücken waren neue Steinhäuser errichtet worden, andere standen noch immer leer und waren schwarz verkohlt. Die Rebellion lag fast fünfzehn Jahre zurück, aber der Wiederaufbau ging nach wie vor langsam voran. Nach dem Massaker durch die Stämme mussten einige Entflohene zurückgekehrt sein und ihr Land wieder in Besitz genommen haben, aber viele waren ohne Nachkommen gestorben  oder mit Nachkommen, die den Anblick nicht mehr ertragen konnten. Die Behörden zögerten, Land freizugeben, das anscheinend keinen Besitzer hatte. Es hatte eine Grundstücksregistratur gegeben, die verhinderte, dass jeder einfach zugreifen konnte. Doch es gab hier genug Platz. Die Entscheidung zu treffen, Grundstücke zu verkaufen, auf denen ganze Familien gestorben waren, musste eine traurige Angelegenheit sein. Also würde es vermutlich Jahrzehnte dauern, bis alle Lücken in diesen heimgesuchten Straßen geschlossen waren.

Helena griff nach meiner Hand. »Du grübelst schon wieder.«

»Kann nichts dagegen machen.«

»Ich weiß, Liebling. Eines Tages werden alle Spuren dessen, was hier passiert ist, verschwunden sein. Es wäre schlimmer, wenn alles sofort wieder in Ordnung gebracht worden wäre.«

»Gefühllos«, stimmte ich zu.

»Eines der traurigsten Dinge, die ich je gehört habe«, sinnierte Helena leise, »ist, wie der damalige Statthalter hierher eilte, um die Situation einzuschätzen, kurz bevor die wütenden Stämme eintrafen. Er wusste, dass seine Truppenstärke nicht ausreichte und er gezwungen sein würde, die Stadt zu opfern, um die Provinz zu retten. Also verschloss er sich dem Flehen der Bewohner und gestatteten nur denjenigen mitzukommen, die sich ihm und der Kavallerie anschließen wollten. Dann, so erfuhren wir später, wurden ›all jene, die zurückblieben, weil sie Frauen oder Greise waren oder sich durch die Annehmlichkeiten der Stadt zurückhalten ließen, vom Feind niedergemacht‹. Manche hingen also tatsächlich an Londinium, Marcus. Das ließ sie bleiben und dem sicheren Tod ins Auge sehen. Herzzerreißend.«

Ich sagte, das seien Idioten gewesen. Ich sagte es sanft. Was ich dachte, war schlimmer, aber das wusste sie. Es gab keinen Grund, ausfallend zu werden.

Während wir uns auf der Suche nach dieser traurigen Kaschemme namens ›Goldener Regen‹ umschauten, erschien es pervers, dass irgendjemand sentimentale Gefühle für diese Stadt hegte. Es gab hier keine Ädilen, die sich um Straßenreinigung oder Reparaturen kümmerten. Ein paar alles andere als elegante Portiken mit rot gedeckten Dächern boten keinen Schutz vor der Sonne, sondern vor dem Sturm. Straßenbeleuchtung war ein Luxus. In ein paar Stunden würde ich schnellstens von hier verschwinden.

»Ist es das?«, fragte Helena.

»Du warst doch noch nie hier«, murmelte ich.

»Nein, aber ich kann Schilder lesen, Liebling.«

Ich blinzelte zu einem groben Fresko hinauf, mit einer vagen Darstellung von Licht, das durch ein schräg gestelltes Fenster fiel. Die Farbe war so verwittert, dass es mich erstaunte, wieso Hilaris den Namen überhaupt entdeckt hatte. Wir traten ein. Der Türsturz war sehr niedrig. Die meisten Gäste mussten rachitische Zwerge sein.

Die Schankkellnerin, an deren kurze Beine ich mich erinnerte, war nicht da. Der Wirt selbst starrte uns an, als wir hereinkamen. Er schien sich zu wundern, was wir in seiner Schenke wollten, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Das passiert auch in Rom. Das Gastgewerbe erfordert besondere Typen: abweisend, beschränkt, ungenau mit dem Münzgeld und vollkommen taub, wenn man sie ruft. Manche Privatschnüffler sind nicht besser. Aber sie sind meist gut zu Fuß. Der Mann hier hatte überall Hühneraugen, und ihm fehlte mindestens ein Zeh. Das konnte ich sehen, weil es keinen Tresen gab; der Wirt saß einfach nur auf einem Hocker.

Wir suchten uns selbst einen Tisch. Was einfach war  es gab nur einen. Da wir ein Paar auf Reisen spielten, nahm Helena meinen Geldbeutel und ging, um die Bestellung aufzugeben. Ich blieb sitzen und lächelte, wie ein Mann, der nicht mit ausländischem Geld umgehen kann und mehr trinken würde als gewöhnlich, wenn seine Frau es ihm gestattete.

Sie ließ sofort ihr Gerade-angekommen-Gehabe fallen und entschied sich, die Sache auf ihre Weise anzugehen. »Ich glaube, wir trinken heute keinen Wein. Wie ich höre, wird er mit interessanten Dingen versetzt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Leichen.«

»Spricht sich ja schnell rum«, erwiderte der Wirt mürrisch.

»Was ist passiert?«

»Keiner hats gesehen.« Er lehnte Klatsch und Tratsch ab. Vielleicht zu Gunsten seines Etablissements, hätte es da einen Ruf zu schützen gegeben.

»Wir mussten einfach herkommen und uns den Tatort anschauen … Haben Sie vielleicht frischen Fruchtsaft?« Selbst ich zuckte zusammen. Helena vergaß, dass sie in Britannien war.

»Wir servieren nur Wein.« Ihre Frage war völlig unpassend, aber er enthielt sich jeder sarkastischen Erwiderung. Zu blasiert  oder nur zu viel Aufwand.

»Ach, dann riskieren wir es.«

»Unser Wein ist völlig in Ordnung. Der Mann ist im Brunnen ertrunken«, verbesserte sie der missmutige Knilch.

»Oh! Können wir den Brunnen sehen?«, wollte sie aufgeregt wissen.

Er deutete auf die Hoftür, drückte ihr einen Krug in die Hand und überließ uns uns selbst.

Helena ging hinaus, um rasch in den Brunnen zu schauen, und kam dann mit dem Krug an unseren Tisch zurück.

»Becher, Liebling?«, neckte ich sie, spielte für ein nicht vorhandenes Publikum, aber der Wirt brachte die Becher bereits, mit nicht zu übersehender Eilfertigkeit. »Danke, Legat!« Ich schenkte ein und prostete ihm zu. Er reagierte mit einem brüsken Nicken. »Tut mit Leid«, murmelte ich mitfühlend. »Ihnen müssen die Neugierigen zum Hals raushängen.«

Er schwieg, saugte nur an einem geschwärzten Zahn. Dann stellte er sich ebenso schweigend zwischen seine Amphoren in eine Ecke und starrte uns an. Normalerweise hätte ich versucht, mit anderen Gästen zu plaudern  aber es waren keine da. Und es war unmöglich, mich mit Helena zu unterhalten, während der Mann zuhörte.

Jetzt saßen wir fest. In einer dunklen Kaschemme, der es an jeglicher Atmosphäre fehlte: ein kleiner, quadratischer Raum mit wenigen Sitzplätzen, etwa drei verschieden geformten Weinflaschen, keinem sichtbaren Knabberzeug und einem Wirt, der mit seinem Starren Marmor zum Springen bringen konnte. Wieder fragte ich mich, was Verovolcus, eine fröhliche Seele, die erdrückend gesellig war, überhaupt hierher verschlagen hatte. Die Kellnerin hatte heute Morgen geschworen, dass niemand ihn kannte oder sich an ihn erinnerte. Aber wenn es hier normalerweise so zuging wie heute Abend, wäre es unmöglich gewesen, ihn zu vergessen. Der Wirt musste Zeit gehabt haben, die Stiche an Verovolcus Tunikaborte zu zählen.

An mich würde er sich mit Sicherheit erinnern, bis hin zu der Tatsache, dass meine linke Augenbraue siebenundvierzig Haare hatte. Unbehaglich tranken wir aus und machten uns zum Gehen bereit.

Da ich nichts zu verlieren hatte, witzelte ich beim Zahlen: »Der Goldene Regen  ich wünschte, Zeus würde mit einem Haufen Zaster zum Fenster reinhüpfen! Von mir aus könnte er schlafen, mit wem er will.« Der Wirt schaute mich verdattert an. »Sie haben Ihre Weinschenke nach einem Mythos benannt«, wies ich ihn hin.

»Die hieß schon so, als ich sie übernahm«, knurrte er.

Als wir zur Tür gingen, tauchten Menschen aus einem dunklen Gang auf, der nach oben zu führen schien. Einer davon war ein Mann, der sich sofort an mir vorbei nach draußen drängte und dabei seine Gürtelschnalle auf eine Art schloss, die nur zu erkennbar war. Er musste es verzweifelt nötig gehabt haben; seine Gefährtin war die Schankkellnerin. Sie war genauso hässlich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Das plumpe kleine Ungeheuer ließ ein paar Münzen in die Kleingeldschale klimpern, und der Wirt schaute kaum auf.

Gästen zu Willen zu sein konnte zu ihren Pflichten als Kellnerin gehören, aber für gewöhnlich sehen die Mädchen besser aus. Nicht gut, aber besser. Manchmal sehr viel besser.

Sie hatte mich erkannt. »Meine Freundin wollte den Tatort sehen«, erklärte ich ihr entschuldigend.

»Demnächst nehmen wir Eintritt«, fauchte die Kellnerin. Zum Wirt gewandt, fügte sie unwirsch hinzu: »Er war heute Morgen mit den großen Tieren hier. Hat er noch mehr Fragen gestellt?« Sie hätte ihn nicht zu warnen brauchen; er wusste selbst, wie man sich zugeknöpft gibt. Sie wirbelte wieder zu mir herum. »Wir haben Ihnen gesagt, was wir wissen, nämlich nichts. Kommen Sie nicht wieder her  und schicken Sie auch nicht Ihre Kumpel.«

»Welche Kumpel? Ich habe niemanden geschickt.«

Sowohl die Kellnerin als auch der Wirt waren jetzt ein bisschen zu aufsässig. Wir verstanden den Wink und gingen.

»War das Zeitverschwendung, Marcus?«, fragte Helena zurückhaltend.

»Ich weiß nicht.«

Vermutlich.

»Und was machen wir jetzt?«

»Benutzen einen alten Trick.«

»Welchen denn?«, wollte Helena wissen.

»Wenn man in der ersten Weinschenke nichts erfährt, versucht man es in der nächsten.«


X







Eine weitere Schenke zu finden war schwierig. Aus Rücksicht auf meine Begleiterin versuchte ich es weiter hügelaufwärts, in Richtung der angeblich besseren Teile der Stadt. Vergeblich. »Besser« war sowieso danebengegriffen.

Wir waren gezwungen, wieder hinunter zum Fluss zu gehen, kamen einmal sogar an einem mit Holzplanken belegten Kai heraus. Auf dem Wasser rührte sich nichts, obwohl wir uns direkt an der Fährenanlegestelle befanden, wo es allerdings sehr einsam zu sein schien. Hastig zogen wir uns zurück. Am Eingang zur nächsten Straße stießen wir auf eine Reihe von Läden. In den meisten wurden anscheinend entweder Töpferwaren oder Olivenöl verkauft, das Öl in großen, bauchigen spanischen Amphoren, die Helena und ich gut von unserer Reise nach Baetica kannten. Wein schien es im öffentlichen Verkauf seltener zu geben, aber das hier war ein Beweis dafür, dass jeder in Londinium Zugang zu dem guten goldenen Öl aus Corduba und Hispalis hatte. Wenn alle es hatten, wurde das Zeug offenbar zu einem annehmbaren Preis verkauft. Dann entdeckten wir von einer Straßenecke aus einen kleinen, bräunlich verfärbten Lorbeerbaum; die Hälfte der Blätter war von Ungeziefer gefressen worden und der Hauptstamm war gebrochen, aber das Bäumchen schien denselben Werbezweck zu haben wie das Grünzeug vor jedem südländischen Speiselokal.

Als wir näher kamen, trat ein Kellner oder der Wirt aus der Tür und sprach mit einer in Lumpen gekleideten Gestalt, die sich im Eingang zu schaffen machte. Er war nicht unfreundlich, aber das Lumpenbündel trollte sich davon. Ich nahm es als gutes Zeichen, dass er Penner abwies. Wir gingen hinein. Wärme von Menschen und Lampen schlug uns entgegen. Das Lokal war viel größer und besser beleuchtet als das erste. An eine Wand hatte man mit Kreide eine Weinliste geschrieben, allerdings kannte ich keinen davon. Der Mann, der uns bediente, nahm keinen Bezug auf die Liste, bot nur Roten und Weißen an und als dritte Möglichkeit Bier. Helena, immer noch in der von ihr gewählten Rolle, meinte, es würde Spaß machen, einmal britannisches Bier zu probieren. Petro und ich hatten das in unserer Jugend getan; ich bat um Roten. Außerdem um einen Krug Wasser. Da ich vom Nachmittag noch immer Kopfweh hatte, blieb ich lieber vorsichtig. Der Kellner enthielt sich jeder höhnischen Bemerkung. Römische Angewohnheiten waren ihm eindeutig nicht neu.

Diesmal saßen wir ruhig und entspannt da, während wir auf unsere Getränke warteten. Wir schauten uns um. Die beiden Kellner hier waren dünne, schmächtige, hohlwangige, hart arbeitende Typen mit kahl werdendem Schädel, schimmernder schwarzer Gesichtsbehaarung und schwermütigen Augen. Sie sahen nicht britannisch aus, eher als kämen sie aus Spanien oder dem Osten. Das hier war also ein weiteres Unternehmen, das Einwanderer beschäftigte. Wer weiß, wie viele Meilen sie gereist waren, beladen mit ihren Besitztümern, ihren Hoffnungen und ihrer Vergangenheit, nur um in einer billigen Kneipe zu landen, die am anderen Ende von Nirgendwo lag. Ihre Gäste waren ebenfalls Vertreter einer wechselnden Bevölkerung. Einige wirkten von ihrem Äußeren wie Händler: gebräunte, fähige Geschäftsleute, die sich zu zweit oder zu dritt unterhielten. Keiner von ihnen sah britannisch aus. Die Einheimischen hockten zu Hause. Vergnügungsstätten in dieser Stadt versorgten die Außenseiter. Solange das andauerte, würde die Provinz nicht zivilisiert werden. Sie wäre nur ein Handelsposten.

In unserer Nähe saß ein Mann, der mich an Silvanus Behauptung erinnerte, dass Londinium seltsame Typen anzog. Er trug viele Schichten übereinander, hatte ein altes Seil als Gürtel um eine raue Karohose gebunden, seine Haut war dreckverschmiert und sein Haar strähnig und zottig.

»Brauchen Sie einen Hund?«, fragte er, als Helena den Fehler machte, ihm dabei zuzuschauen, wie er einem mageren Köter zu seinen Füßen kleine Brocken zusteckte. Der Hund sah widerlich aus und jaulte unglücklich.

»Nein, wir haben bereits einen, danke.« Ich war erleichtert, dass wir Nux im Schlafzimmer eingesperrt hatten, bevor wir losgingen. In der Gosse geboren, hatte Nux einen gesellschaftlichen Aufstieg gemacht, als sie mich adoptierte, aber sie suchte sich immer noch gerne Spielkameraden unter den Promenadenmischungen mit schlechtem Charakter.

»Dieser Junge ist sehr klug.«

»Nein, wirklich. Wir haben mit unserem schon genug zu tun.«

Er zog seinen Hocker näher, schob ihn quietschend seitlich auf zwei Beinen. Ein Blutsauger, der neue Opfer gefunden hatte. »Britannische Hunde sind was Besonderes«, behauptete dieser grässliche Parasit stolz. War er Brite oder nur loyal der Ware gegenüber, die er verhökerte? Im Gegensatz zu den anderen Gästen hier konnte er tatsächlich echt sein. Zu welchem armen Stamm gehörte er? War er ein unerwünschter Tunichtgut, der von den Trinovanten aus ihren Hütten geworfen worden war, oder ein Schurke, rausgeflogen aus einer Hügelfestung der pingeligen Dobunnen? In jeder Kultur würde er der grausige Onkel sein, vor dem sich jeder fürchtete. An den Saturnalien, oder deren Entsprechung bei den Stämmen, würden sie zweifellos von ihm sprechen und erschauern, rasch über die Schulter schauen, falls er den Pfad hinauf nach Hause gehumpelt kam und an einem Grashalm kaute, der in der riesigen Lücke zwischen seinen Zähnen steckte … »Ich verkaufe mit Leichtigkeit so viele, wie ich kriegen kann. Die reinsten Wundertiere. Wenn Sie, schöne Frau, einen davon kauften …« Eine klauenartige Hand kroch in den Halsausschnitt seiner untersten Tunika und kratzte dort langsam. Der räudige Hund zu seinen Füßen machte es ihm nach. Er hatte kaum noch Fell an den Flanken, unter denen man jede Rippe sehen konnte. Bei beiden war es ein unbewusstes und andauerndes Kratzen. »Ich garantiere Ihnen, Sie verdienen vier bis fünf Mal so viel Geld, wenn Sie ihn in Rom oder einer anderen großen Stadt wieder verkaufen.«

»Das ist wunderbar. Trotzdem, nein danke.«

Er hielt inne. Dann versuchte er es erneut. »Er wäre genau der richtige Hund, wenn Ihr Mann auf die Jagd geht.«

»Nein, er jagt leider nicht.«

»Sind Sie sicher?« Sie war sicher. Genau wie ich, verdammt nochmal. Als Junge aus der Stadt würde ich lieber tagtäglich zu den Wagenrennen gehen.

Der verdreckte Hausierer nickte mit dem Kopf in meine Richtung. Mir wurde die Schuld an Helenas Widerstand gegeben. »Ziemlich geiziger Bursche, stimmts?«

Helena lächelte mich nachdenklich an. Ich lächelte zurück. Dann sagte sie zu ihrem neuen Freund: »Mag sein. Aber ich liebe ihn. Er glaubt, er lässt sich nicht so leicht übers Ohr hauen; nehmen Sie ihm nicht die Illusion.«

»Illusionen!«, schmetterte der Hundemann. »Wir alle brauchen Illusionen, nicht wahr?« Andere Gäste schauten in unsere Richtung, bedauerten uns, weil wir in der Falle saßen, senkten ihre Zinken dann aber rasch wieder in ihre Weinbecher. »Bewahren Sie sich Ihre Illusionen, königliches Wesen  auf dass die dunklen Götter Sie nicht unerfüllt in den Hades entführen!«

Er war verrückt. Andererseits konnte er mit abstrakten Konzepten und mehrsilbigen Definitionen umgehen. Ich stöhnte. Hatten wir es hier mit der schauerlichen Ikone zu tun, einem einstmals wohlhabenden Mann, einem Mann von Intellekt und Bildung, der schwere Zeiten durchmachen musste? Waren er und seine poetische Seele durch Unzulänglichkeit des Charakters, finanzielles Pech  oder durch zu viel Alkohol so tief gesunken?

Nein, er stammte aus der Gosse, verkaufte einfach nur gerne Hunde. Er dachte, er würde ein Vermögen damit machen, diese lahmen, verlausten Hunde an dumme Römer zu verhökern. Er hoffte, sogar Helena und mir einen andrehen zu können. Pech gehabt, Hundefänger.



Zwei Männer kamen herein. Der Erste war klein und vierschrötig, der Zweite schlanker und mit wachen, herumschießenden Augen. Sie waren den Besitzern bekannt. Sie verschwanden mit dem älteren Kellner durch einen Vorhang nach hinten. Ich hörte erhobene Stimmen. Kurz danach kamen die beiden Männer wieder heraus und verließen das Lokal mit raschen Schritten, ohne zu lächeln. Der Kellner kam ebenfalls heraus. Er sprach kurz in leisem Ton mit seinem Kollegen. Beide sahen erhitzt und wütend aus.

Die meisten Gäste bemerkten es nicht. Alles war ziemlich diskret abgelaufen.

Helena hatte mitgekriegt, dass ich die beiden beobachtet hatte. »Was war das denn?«

»Handelsgärtner, die Petersilie verkaufen.«

»Schutzgelderpressung? Geldverleiher?« Helena dachte in derselben Richtung wie ich. »Glaubst du, der Besitzer hat bezahlt?«

»Schwer zu sagen.«

»Wenn ja, wollte er nicht  und hat seine Gefühle deutlich geäußert.«

»Wenn er bezahlt hat, Herzchen, war das den Geldeintreibern völlig egal.«

»Und wenn nicht?«

»Kommen sie wahrscheinlich wieder  um dafür zu sorgen, dass er seine Meinung ändert.«

Wir sprachen mit leiser Stimme, beachteten den Hundemann nicht. Er war klug genug, uns unserem vertraulichen Gespräch zu überlassen. Vielleicht hörte er zu. Mir war das egal. Wenn da ein paar schwere Jungs Geschäftsleute unter Druck setzten, konnten sie gar nicht früh genug erfahren, dass ihnen jemand auf der Spur war.

Die Kellner kümmerten sich um die Gäste, hielten sich beschäftigt. Sie bedienten den Hundemann und mehrere andere automatisch, also musste es sich um Stammgäste handeln. Anscheinend bekam man hier einiges an örtlicher Atmosphäre mit, also blieben wir noch. Ich ließ mir nachschenken und etwas zum Knabbern bringen. Helena kämpfte immer noch mit ihrem Bier, wollte ihren Fehler nicht zugeben, obwohl ich erriet, dass es ihr nicht schmeckte. Der Kellner erwartete, dass sie die Hälfte stehen ließ, aber sie würde es austrinken. Dann würde sie sich beim Gehen artig bedanken.

Helena Justina war zwar eine Senatorentochter, aber für mich genau die Richtige. Ich grinste und zwinkerte ihr zu. Sie rülpste sittsam.

Ich lehnte mich zurück und schnappte mir Oliven aus einer Schale auf dem Tisch hinter mir. Möglicherweise waren sie nicht für alle gedacht. Ich tat so, als nähme ich das an, und begann ein Gespräch mit den beiden Männern, die dort saßen. Sie waren Negotiatoren, Großhändler, verfrachteten Vorräte für die Armee nach Norden und brachten von dort Kuhhäute zurück nach Süden. Der erste Teil war Gewinn bringend, erzählten sie mir; die Häute dienten nur als Ballast, füllten ihre Schiffe mit Fliegen. Sie hatten erwogen, stattdessen Sklaven zu transportieren, aber dabei gab es zu viele Probleme. Ich witzelte, sie könnten ja eine Partnerschaft mit dem Hundehändler eingehen  worauf das Gespräch erstarb. Helena hatte die Streunerin beobachtet, die wir schon vorher gesehen hatten. Das käsige, abgemagerte Ding hatte sich wieder nach drinnen geschlichen, und diesmal ließen die Kellner sie in Ruhe. Jedes Mal, wenn ein Gast ging, huschte sie wie ein Luftgeist zu dessen Tisch und verschlang alles, was an Essen übrig geblieben war. Zu trinken war selten noch etwas da. Ein Mann beugte sich zu ihr und fragte sie etwas, worauf sie den Kopf schüttelte. Es hätte ein unsittliches Angebot sein können, oder er hatte sie vielleicht nur gefragt, ob es draußen regnete.

Hier schien sich nicht mehr viel zu tun, also bezahlte ich, als unsere Becher leer waren, und wir gingen. Auf den Straßen wurde es allmählich sehr dunkel. Die Temperatur war angenehm, wenn auch längst nicht so warm, wie es in einer Augustnacht in Rom sein würde. Ein Straßenleben gab es nicht, nur Mücken zum Totschlagen. Sie hatten gelernt, in der Dämmerung aus den Sümpfen für ein blutiges Festmahl in die Stadt einzufallen. Irgendwas stach mich heftig in den Knöchel, und Helena bildete sich ein, dass die Viecher in ihrem Haar herumkrabbelten.

Helena hakte sich bei mir ein, damit wir uns beim Gehen gegenseitig stützen konnten. Es dauerte eine Weile, bis wir die nächste Schenke fanden. In Rom gab es alle paar Schritte Imbissbuden und in fast jedem Häuserblock eine Schenke. Man musste sich auch nicht ständig Steinchen aus den Schuhen schütteln. Londinium besaß gepflasterte Straßen, aber in den meisten Gassen lag nur holpriger Schotter. Die Stadt war auf Kies und Ziegelerde erbaut. Es gab viele Öfen zum Brennen von Dachziegeln und Ziegelsteinen, und die alten Hütten aus Lehmflechtwerk wurden durch Häuser aus Holz und Ziegelsteinen ersetzt. Doch ich sehnte mich danach, auf großen warmen Travertinplatten zu laufen.

Außerdem musste ich pissen.

Da sich hier keine hygienischen Einrichtungen finden ließen, wurde die Sache auf eine Weise erledigt, die niemanden etwas angeht.

»Und was ist mit mir?«, grummelte Helena. Die ständige Nörgelei einer Frau auf Urlaub in einer fremden Stadt. Ich war der Paterfamilias. Meine Aufgabe war es, eine geeignete Örtlichkeit für sie zu finden. Wie die meisten Ehemänner im Urlaub, hatte ich für mich einen Ausweg gefunden und jetzt das Interesse verloren. Das wurde mir sofort deutlich gemacht.

»Kannst dus nicht mehr aushalten?« Das können sie nie. Trotzdem bekamen wir auch das hin, als der Druck zu stark wurde. Wir fanden einen dunklen Ort, und ich stand Wache.

»Das ist wahre Liebe«, bedankte sie sich bei mir.

Das nächste Lokal, das wie eine Weinschenke aussah, stellte sich als Bordell heraus. Draußen standen zum Anreiz und zur Tarnung ein Tisch und zwei Stühle, aber sobald wir eintraten, wussten wir Bescheid. Im Moment schien nicht viel los zu sein, doch es machte den generellen Anschein, als liefen die Geschäfte gut. Kaum sah ich die kleinen, in Bereitschaft sitzenden Flittchen mit ihren weißen Gesichtern, tief ausgeschnittenen Kleidchen und Fußkettchen aus Glasperlen, zogen wir uns mit höflichem Lächeln zurück.

Die Puffmutter sah britannisch aus. Auf der ganzen Welt ist dies das erste Gewerbe, das sich einnistet, wenn die Zivilisation auf die hinterwäldlerischen Barbaren stößt. Witwen kommen meist am schnellsten dahinter. Witwen und unverheiratete Mütter, die sich als Witwen ausgeben müssen. Diese hier hatte eine direkte Art und die müden Augen einer Professionellen. Sicherlich war sie Soldaten außerhalb römischer Kastelle zu Diensten gewesen, lange bevor sie hier in der Stadt ihr Etablissement eröffnete.

Vielleicht brachte uns dieses Haus der Liebe auf Ideen. Kurze Zeit danach blieben Helena und ich an einer Straßenkreuzung stehen, umarmten und küssten uns. Ein langer, zärtlicher Kuss, nicht wollüstig, aber voller Genuss.

Wir standen immer noch auf diese freundliche Weise beisammen, als uns ein merkwürdiger Geruch auffiel. Ich merkte, dass mich schon seit einigen Augenblicken die Rauchschwaden in der Luft beunruhigt hatten. Wir lösten uns voneinander, gingen rasch weiter und fanden heraus, dass es in Londinium doch ein Nachtleben gab: Eine Bäckerei brannte.
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In Rom hätte sich bereits ein Menschenauflauf gebildet. In Londinium lungerten nur ein paar neugierige Schattengestalten an den dunklen Straßenrändern herum. Gelegentlich wurden ihre Gesichter von aufflackernden Flammen erhellt. Oben öffnete sich quietschend ein Fenster, und eine Frauenstimme meinte lachend: »Jemand hat einen Unfall gehabt! Es hat den Teigkneter erwischt …«

Ich fragte mich, was ich tun sollte. Hier gab es keine Vigiles, die nur pfeifen mussten, damit ihre Kollegen eine Eimerkette bildeten. Keine Espartomatten, keinen Spritzenwagen mit vollem Wassertank, um ihn in die Flammen zu leeren.

Das Gebäude war gut erleuchtet. Man konnte erkennen, dass es eine Bäckerei war, weil die Vordertür offen stand. Hinter der rot glühenden Verkaufstheke waren zwei raumhohe Öfen zu sehen, mit offenen Mäulern wie grausige Scheusale. Die Flammen kamen jedoch nicht aus den Öfen, sondern leckten an allen Wänden empor. Vielleicht war das Feuer durch einen Funken entstanden, der auf das Brennmaterial gefallen war.

Ich wandte mich an einen der Zuschauer. »Ist jemand da drinnen?«

»Nein, da ist alles leer«, erwiderte er gleichgültig. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging, schloss sich einem Kumpanen keine zehn Schritte von mir entfernt an. Sie schauten zurück zur Bäckerei, dann klopfte der eine dem anderen auf die Schulter, und beide verschwanden grinsend. Ich hatte sie wiedererkannt: die beiden schweren Jungs, die die Kellner in unserer zweiten Weinschenke erzürnt hatten. Jetzt war nicht der Augenblick, sie zu verfolgen. Aber ich würde sie nicht vergessen.

Als hätten die Leute darauf gewartet, dass die beiden verschwanden, setzten sie sich jetzt in Bewegung, um das Feuer zu löschen. Das war gar nicht so einfach. Ich half dabei, ein paar Eimer Wasser in die Flammen zu schütten. Jemand musste sie von einem Brunnen geholt haben  ein weiteres umgemodeltes Weinfass? Während wir arbeiteten, löste sich eine der Falttüren von ihren Scharnieren und krachte in einem Funkenregen zu Boden. Das hätte nicht passieren dürfen; die Tür musste beschädigt worden sein. Absichtlich? Sie landete direkt vor einer Gruppe in Panik geratener Hunde, die alle mit einzelnen Leinen an eine Säule festgebunden waren. Sie bellten wie verrückt, wollten vor dem Feuer fliehen. Die Tür brannte weiter, daher war es unmöglich, sich den Hunden zu nähern. Ich versuchte es, aber sie waren zu verängstigt und knurrten zu bösartig.

Das Fell eines der zappelnden Hunde hatte Feuer gefangen. Das brachte ihn dazu, heftiger mit dem Kopf zu rucken, um sich zu befreien. Die anderen gerieten noch stärker in Panik, als er auf sie draufkletterte.

»Marcus, tu doch was!«

»Zum Hades  was denn?«

Jemand rannte an mir vorbei, riss meinen Dolch aus der Scheide an meiner Hüfte. Ich brüllte. Die schmale Gestalt schoss zwischen die Hunde, ohne auf deren gefletschte Zähne zu achten, und hieb auf eine Hauptleine ein, mit der die Tiere an die Säule gebunden waren. Sofort waren sie frei. Ihr Retter klammerte sich weiter an den Zentralknoten und wurde über den rauen Boden geschleift. Die bellenden Hunde rannten auf zwei Seiten um eine weitere Säule, verhedderten sich furchtbar, und dann näherte sich ihnen ein Mann, den ich als den dreckigen Hundeverkäufer erkannte. Er packte die Leinen und übernahm. Ich kann nicht sagen, dass seine Anwesenheit die Tiere beruhigte, aber er war stark genug, sie zu halten, während er sich hinunterbeugte, um sie auf Verwundungen zu untersuchen. Ihr Bellen ging in Winseln über.

Helena war zu dem Retter gegangen; ein weiteres vertrautes Gesicht: die Mitleid erregende Streunerin. Der Hundemann zeigte ihr keine Dankbarkeit. Er trat und prügelte seine Hunde zum Gehorsam und sah dabei aus, als würde er das Mädchen gleich ebenfalls treten und verprügeln. Unter ihren Lumpen war sie stark zerschrammt worden und weinte. Der Hundemann, der die öffentliche Aufmerksamkeit scheute, verschwand rasch in der Dunkelheit, murmelte etwas vor sich hin und stemmte sich gegen die ihn voranzerrende Hundemeute.

Ich sammelte meinen Dolch dort auf, wo er während der wilden Jagd hingefallen war, und kam zurück, um beim Löschen des Feuers zu helfen. Dabei stellte ich fest, dass wir professionelle Hilfe bekommen hatten: Einige Soldaten waren eingetroffen.

»Die Bäckerei ist nicht mehr zu retten, kümmert euch nur darum, die Häuser zu beiden Seiten zu schützen!« Sie gingen energisch vor, schienen sich über das Flammenmeer nicht zu wundern. Na ja, Brände sind in Dörfern und Städten keine Seltenheit. Mir war bereits aufgefallen, dass Öl leicht zu bekommen war. Lampen und Öfen sind immer eine Gefahrenquelle.

»Wie gut, dass Sie gekommen sind«, beglückwünschte ich den kommandierenden Offizier.

»Ja, nicht wahr?«, gab er zurück. Da bekam ich das Gefühl, dass ihre Ankunft kein Zufall war.

Silvanus führte diesen Trupp nicht an, kurierte vermutlich immer noch seinen Kater nach unserem Saufgelage aus, und außerdem war das hier die Nachtpatrouille. Sie befanden sich in ihrem regulären Revier und rechneten eindeutig mit Ärger. Die Trupps hatten den Befehl, diese Straßen in regelmäßigen Abständen zu kontrollieren. Geschäfte konnten jederzeit angegriffen werden. Der Öffentlichkeit zu helfen war zur Routine geworden.

War es ebenfalls Routine, dabeizustehen und ein brennendes Gebäude in Rauch aufgehen zu lassen, während die umliegenden demonstrativ geschützt wurden? Bewegte sich das Militär auf Zehenspitzen um die Gangster? Das würde es nur tun, wenn es bestochen wurde.

Natürlich würde keiner zugeben, was hier vorging. »Funkenflug«, entschied der Offizier. »Niemand zu Hause, um es zu bemerken.«

Warum war in einem Laden mit anschließender Wohnung niemand zu Hause? Ich konnte es mir denken. Irgendwo in dieser Stadt versteckte sich ein Bäcker, der voreilig auf seiner Unabhängigkeit bestanden hatte und jetzt wusste, dass sein Lebensunterhalt verloren war. Er musste sich trotzig aufgelehnt haben  und war dann klugerweise weggerannt.

Schutzgelderpresser beschränken sich für gewöhnlich auf bestimmte Geschäftszweige. Weinschenken waren eine Sache, aber eine Bäckerei zu bedrohen war höchst ungewöhnlich. Wenn alle Läden in allen Straßen Zielscheiben abgaben, war das wirklich schlimm.



Die Soldaten gaben vor, Namen und Adressen von Zeugen zu notieren. Diese waren natürlich für die Geheimdienstlisten bestimmt. Jeder, der einer Militärpatrouille zu oft (sagen wir, zwei Mal) auffällt, würde als subversives Element gebrandmarkt werden. Die Briten schienen das erfahren zu haben; rasch verschwanden die Neugierigen von der Straße. Worauf nur noch Helena und ich übrig blieben. Ich musste den Jungs in Rot sagen, wer ich war. Ganz höflich wurde uns daraufhin sicherer Begleitschutz direkt zur Residenz des Prokurators angeboten: Wir wurden aus der Gegend entfernt.

Früher hätte ich dagegen protestiert. Tja, früher hatte ich einen falschen Namen angegeben, den Offizier in seine edelsten Teile getreten und mich eilends aus dem Staub gemacht. Das hätte ich zur Übung sogar heute Abend tun können, wäre Helena nicht dabei gewesen. Sie sah keinen Grund dafür, wegzulaufen. Senatorentöchter werden dazu erzogen, Soldaten zu vertrauen; obwohl sie selten in eine Straßenkontrolle geraten, nennen sie, falls es doch passiert, sofort den Namen ihres Papas und erwarten dann, dorthin eskortiert zu werden, wohin sie wollen. Was auch geschieht. Besonders bei den gut Aussehenden. Eine Senatorentochter mit Hasenscharte und Hängebusen wird vermutlich nur zu hören bekommen, sie solle weitergehen, aber auch das in höflichem Ton und ohne zu riskieren, ihr in den Po zu kneifen.

»Ich würde sagen, wir haben genug Aufregung für einen Abend gehabt. Helena Justina, diese netten Männer werden uns nach Hause bringen.«

Je schneller, desto besser. Helena wollte sich um die blutende, weinende Streunerin kümmern. »Sie ist verletzt. Wir können sie nicht hier lassen.«

Die Soldaten standen um uns herum und beobachteten meine Reaktion. Sie wussten, dass die zusammengekauerte, wimmernde Kreatur eine Streunerin war. Sie wussten, wenn Helena sie mitnahm, würden wir uns Flöhe und Krankheiten ins Haus holen, angelogen, bei jeder möglichen Gelegenheit betrogen und dann ausgeraubt werden. Nachdem sich das magere Ding erholt hatte, würde sie schließlich die Flucht ergreifen. Sie wussten, dass ich all das voraussah. Doch zum Glück verkniffen sie sich das Grinsen.

Helena hockte auf den Knien neben der Kleinen. Sie schaute direkt zu den Soldaten auf, dann zu mir. »Ich weiß, was ich tue!«, verkündete sie. »Sieh mich nicht so an, Falco.«

»Kennen Sie das Mädchen?«, murmelte ich, zu dem Offizier gewandt.

»Treibt sich ständig hier rum. Angeblich eine Überlebende der Rebellion.«

»Dazu sieht sie viel zu jung aus, muss damals noch ein Säugling gewesen sein.«

»Tja … also ist sie eine wandelnde Tragödie.« Ich wusste, was er damit sagen wollte.

Ich versuchte, ihr keine Furcht einzujagen. Doch das Mädchen zuckte vor mir zurück. Helena sprach leise mit ihr, aber das Mädchen zitterte nur. Anscheinend verstand sie kein Latein. Ich hatte sie überhaupt nicht sprechen hören, in keiner Sprache. Vielleicht war sie stumm. Noch ein Problem.

Der Offizier, der mir gefolgt war, meinte hilfsbereit: »Sie wird Albia genannt, glaube ich.«

»Albia!«, versuchte Helena es fest. Das Mädchen weigerte sich, auf den Namen zu reagieren.

Ich stöhnte. »Sie hat einen römischen Namen. Hübscher Trick. Eine von uns  verwaist.« Sie war kaum mehr als ein Skelett, ihre Züge Undefiniert. Sie hatte blaue Augen. Die konnten britannisch sein. Aber es gab Blauäugige im gesamten Imperium. Nero, zum Beispiel. Sogar Kleopatra. Für die war Rom verdammt nochmal nicht verantwortlich.

»Was für eine arme kleine römische Waise«, meinte der Offizier mitfühlend und knuffte mich in die Rippen.

»Vom Alter her könnte es stimmen.« Flavius Hilaris und Aelia Camilla hatten eine Tochter, die kurz vor der Rebellion geboren war: Camilla Flavia, jetzt strahlende vierzehn, erfüllt mit Kichern und Neugier. Jeder junge Tribun, der in diese Provinz kam, verliebte sich vermutlich in sie, aber sie war sittsam und wurde, wie ich wusste, sehr gut bewacht. Dieses verwahrloste Kind glich Flavia überhaupt nicht; ihr Mitleid erregendes Leben musste ganz anders verlaufen sein. »Es spielt wirklich keine Rolle, ob sie von Römern abstammt«, knurrte Helena mich durch zusammengebissene Zähne an. »Es spielt noch nicht mal eine Rolle, dass sie durch eine Katastrophe mittellos wurde, die nie passiert wäre, wenn Rom seine Pfoten von diesem Land gelassen hätte.«

»Nein, Liebling.« Mein Ton blieb gelassen. »Was eine Rolle spielt, ist, dass du sie bemerkt hast.«

»Als schreiender Säugling nach dem Massaker in der Asche gefunden«, meinte der Offizier. Er erfand das, der Drecksack. Helena starrte zu uns auf. Sie war klug und wach, aber sie besaß ein gewaltiges Mitgefühl. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

»Die Leute adoptieren ständig Säuglinge, die lebend aus einer Katastrophe geborgen werden.« Jetzt war ich derjenige, der sprach. Auch ich konnte trocken sein. Unter Helenas verächtlichem Blick fühlte ich mich schmutzig, aber ich sagte es trotzdem. »Dem schreienden, aus den Trümmern geborgenen Kind wird ein Heim geboten. Es verkörpert Hoffnung. Neues Leben, unberührt und unschuldig, ein Trost für andere, die in einer zerstörten Umgebung leiden. Doch später wird das Kind leider nur zu einem weiteren hungrigen Mund unter Menschen, die selber kaum satt werden. Man kann verstehen, was als Nächstes passiert. Ein Kreislauf beginnt: Vernachlässigung, die zu Grausamkeit führt, dann zu Gewalt und den schlimmsten Arten unzüchtigen Missbrauchs.«

Das Mädchen hatte den Kopf auf ihre dreckigen Knie gesenkt. Ich beugte mich hinunter und berührte Helenas Kopf mit meinen Fingerknöcheln. »Nimm sie mit, wenn du willst.« Sie rührte sich nicht. »Selbstverständlich! Nimm sie mit, Helena.«

Der Offizier schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Unglaublich!«

Ich lächelte kurz. »Sie nimmt Streuner auf. Sie hat ein Herz so groß wie die Welt. Ich kann mich nicht beschweren. Sie hat auch mich einst aufgenommen.« Und auch das hatte in Britannien begonnen.
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Mir kam es vor, als wären wir stundenlang weg gewesen. Als Helena und ich zur Residenz des Prokurators zurückkehrten, war alles festlich erleuchtet wie nach einem Bankett. Obwohl Hilaris und seine Frau einen ruhigen Haushalt führten, blieb ihnen, solange der Statthalter bei ihnen wohnte, nicht viel anderes übrig, als sich in überseeischer Diplomatie zu üben. Heute hatten sie zum Beispiel Geschäftsleute bewirtet. Helena verschwand, um dafür zu sorgen, dass man ihren Schützling sicher unterbrachte und die Wunden versorgte. Ich warf mich in eine bessere Tunika und ging auf die Suche nach einem Happen zu essen. Da ich Hilaris und Frontinus zur örtlichen Situation befragen wollte, musste ich mich wohl oder übel den verbliebenen Gästen anschließen. Es standen noch Teller mit Feigen und anderen Kleinigkeiten vom letzten Gang des Festmahls herum, das wir verpasst hatten. Ich machte mich darüber her. Die Feigen mussten von hier stammen, waren fast reif, hatten aber keinen Geschmack. Ein vorbeikommender Sklave versprach, mir etwas Substanzielleres zu besorgen, tauchte dann aber nicht mehr auf.

Mein schwerer Tag in den Kaschemmen Londiniums hatte mich erschöpft. Ich hielt mich im Hintergrund. Ich war als Verwandter des Prokurators vorgestellt worden, was die anderen Gäste ziemlich uninteressant fanden. Weder der Statthalter noch Hilaris gaben preis, dass ich ein kaiserlicher Agent war, noch dass man mich mit der Untersuchung von Verovolcus Tod betraut hatte. Wenn nicht die Sprache darauf käme, würden sie den Todesfall überhaupt nicht erwähnen, obwohl es die aufregendste Lokalnachricht sein musste. Die Gäste erhoben sich jetzt von ihren gepolsterten Liegen, bewegten sich durch den Raum, um sich mit anderen Gästen zu unterhalten, nachdem die tragbaren Esstische entfernt worden waren, was allen mehr Platz verschaffte. Als ich eintrat, setzten sie ihre Unterhaltungen fort, erwarteten von mir, mich daran zu beteiligen, wenn ich konnte, oder still dabeizusitzen.

Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Rolle gefiel. Ich würde für keinen Patron einen glücklichen Klienten abgeben. Ich wollte meinen eigenen Status, selbst wenn es einer war, den andere verachteten. Als Privatermittler war ich auf mich selbst gestellt gewesen, und ich hatte zu lange so gelebt, um mich zu ändern. Dankbarkeit war mir nie leicht gefallen. Ich war niemandem etwas schuldig, und ich zahlte gesellschaftlich keinen Tribut.

Die Gästen gehörten zu einem Typus, für den ich nichts übrig habe: Kaufleute, die ihre Absatzgebiete erweitern wollen. Sie waren Neuankömmlinge in Britannien, oder noch relativ neu hier. Dem Statthalter ihre Aufwartung zu machen war dazu gedacht, ihnen die Pfade zu ebnen. Natürlich gehörte es auch zu Frontinus Aufgaben, den Handel zu unterstützen. Aber heute Abend sprach er mehr von seinen Plänen, mit der Armee nach Westen zu gehen; er war freundlich, doch sein Herz hing am Ingenieurwesen und an militärischer Strategie. Er machte deutlich, dass er einen Teil dieses Jahres darauf verwandt hatte, ein großes neues Legionslager auf der anderen Seite der Sabrinamündung zu errichten, und in Gedanken damit beschäftigt war, dorthin zurückzukehren und gegen die noch nicht eroberten Stämme vorzugehen; daher konnten wir uns alle glücklich schätzen, ihn bei seiner kurzen Rückkehr in die Hauptstadt angetroffen zu haben. Normalerweise würde er nur im Winter hier sein.

Ich fragte mich, ob die mit den Feldzügen verbundene ständige Abwesenheit des Statthalters zu der hiesigen Gesetzlosigkeit beitrug.

Als ich Silvanus aus dem Lager geholt hatte, war bei mir der Eindruck entstanden, dass hier ein übliches Vexillum stationiert war  Teil einer bestimmten Kohorte oder möglicherweise kleine Abteilungen von den einzelnen Legionen. Offiziell waren sie die Leibwächter des Statthalters, seine Entsprechung der Prätorianergarde, den Kindermädchen des Kaisers. Dabei ging es nicht darum, dass Verrückte möglicherweise Attentatsversuche unternahmen. In Bereitschaft stehende Soldaten gehörten zum Drum und Dran des Regierens. Wann immer Julius Frontinus sich ins Getümmel stürzte, mussten die meisten dieser Soldaten mit. Nur ein kleiner Rest seiner Garde würde zurückbleiben, um die routinemäßige Polizeiarbeit zu leisten.

Ich würde Frontinus auf dieses Problem aufmerksam machen. Er war kein Dummkopf und weit davon entfernt, ein Großkotz zu sein. Er brauchte nicht jeden verfügbaren Legionär an seiner Seite, um seinen Rang zu demonstrieren. Außerdem war die Armee nicht sein einziges Interesse. Er würde mit zivilen Projekten gerecht verfahren, also würde für die Sicherheit Londiniums gesorgt werden. Wenn wir hier mehr Arbeitskräfte brauchten, konnte ich ihn vermutlich davon überzeugen, sie zur Verfügung zu stellen.

Er hatte vier Legionen in Britannien, also blieb uns einiger Spielraum. Der Süden und Osten waren schon vor Jahren konsolidiert und teilweise romanisiert worden. Der Unterwerfung des Westens galt die momentane Aufmerksamkeit. Leider war auch der Norden zu einem Problem geworden. Einst hatten die Briganten, ein bedeutender, Rom freundlich gesonnener Stamm, eine große Pufferzone gebildet, aber das hatte sich unter Frontinus Vorgänger leider geändert. Es war eine Geschichte von Skandalen, Unzucht und Eifersucht: Königin Cartimandua, Furcht erregend und in mittlerem Alter, verknallte sich bis über beide Ohren in den viel jüngeren Speerträger ihres Mannes. Das Pärchen versuchte, die Macht an sich zu reißen. Der wütende Ehemann fand das nicht komisch und wehrte sich. Hin und her gerissen in ihrer Loyalität, stürzten sich die einst so beständigen Briganten in einen Bürgerkrieg. Die Torheit hoher Tiere mag zwar spaßig sein, aber nicht, wenn die daraus resultierende Zwietracht Rom einen guten Verbündeten kostet.

Cartimandua war festgenommen worden, zweifellos unter den wüstesten Witzeleien der Legionäre, aber unser Bündnis mit den Briganten zerfiel. Frontinus oder derjenige, der ihm auf diesen Posten nachfolgte, würde sich damit auseinander setzen müssen: weiteres militärisches Engagement, neue Kastelle, neue Straßen und möglicherweise eine groß angelegte Kampagne, um die wilden nördlichen Hügel unter römische Kontrolle zu bringen. Vielleicht nicht in diesem oder im nächsten Jahr, aber bald.

Trotzdem erforderte die Vernunft eine Neueinschätzung darüber, wie die befriedeten Regionen, einschließlich Londinium, zu führen waren. Die Soldaten hatten für Recht und Ordnung zu sorgen, auch wenn man einige der Jungs vom Einschlagen der Barbarenköpfe abziehen musste. Es ergab keinen Sinn, die Armee in alle Richtungen zu zerstreuen, wenn hinter ihnen das Chaos herrschte. Das war verdammt gefährlich. Boudicca hatte uns nur zu deutlich das Risiko der Verdrossenheit in den hinteren Reihen gezeigt.

»Sie sind sehr still, Falco!«

Frontinus rief mich zu sich. Er sprach mit zwei der interessantesten Gäste, einem Glasbläser aus Syrien und einem Kaufmann, ebenfalls aus dem Osten, aus Palmyra.

»Bei Jupiter, Sie sind aber beide abenteuerlustig  sehr viel weiter hätten Sie im Imperium nicht reisen können!« Ich wusste, wie man sich wohl wollend gab, wenn ich mir die Mühe machte. Frontinus verzog sich und überließ mich den beiden. Er hatte ihre Geschichten vermutlich schon gehört. Dein Glasbläser war die Konkurrenz in den berühmten syrischen Werkstätten zu viel geworden; er hatte vor, sich in Londinium niederzulassen, ein paar Angestellte darin auszubilden, Röhren zu blasen und die vielfarbigen Glasstäbe abzuknipsen und damit die britannische Produktion einzuläuten. Da Glas so zerbrechlich ist, schien das ein besseres Vorhaben zu sein, als es über weite Strecken zu importieren. Zweifellos würde auch weiterhin Qualitätsware aus Tyrene hergebracht werden, aber dieser Mann schien sich eine Provinz gesucht zu haben, die Platz für einen neuen Gewerbezweig bieten konnte.

Der Importkaufmann reiste nur gerne, wie er mir erzählte. Ein paar Andeutungen brachten mich auf den Gedanken, dass er sich vielleicht Streitigkeiten entzogen hatte. Oder wegen einer persönlichen Tragödie einen neuen Anfang wagen wollte; zumindest war er alt genug, um zum Beispiel eine geliebte Frau verloren zu haben. Er fand Britannien exotisch und unverbraucht und war bereit, über jedes Gebrauchsgut zu verhandeln, für das eine Nachfrage bestand. Er hatte sogar ein Mädchen gefunden, eine Britin, und sie hatten vor, sich niederzulassen … Wenn meine Theorie stimmte, war er tatsächlich ein Romantiker im zweiten Stadium und hatte sich für neues Glück in einer veränderten Umgebung entschieden.

In einer anderen Situation wäre ich von diesen Reisenden aus weiter Ferne fasziniert gewesen, besonders von dem Mann aus Palmyra, wo ich zufällig auch schon mal gewesen war. Aber keiner der beiden schien diese Provinz in der Form, über die sich Silvanus beschwert hatte, »aussaugen« zu wollen. Sie hatten Wege für etwas Neues gefunden, und das sprach nur für sie. Sie stellten keine Bedrohung dar. Sie würden ihren Lebensunterhalt verdienen, gefragte Waren liefern und den Einheimischen willkommene Möglichkeiten bieten. Tatsache war, dass meine Fragen hier nicht beantwortet werden würden. Das war die falsche Art Männer, viel zu gesetzestreu. Wie üblich war es meine Aufgabe, mich in die schmutzigeren Niederungen der Menschheit zu begeben. Ich würde meine Übeltäter nicht finden, indem ich es mir beim Statthalter gemütlich machte. Gangster machten ihre Anwesenheit nie öffentlich bekannt.

Gut möglich, dass ich meine Zeit sowieso vergeudete. Wie schlimm es auch hinter dem Flussufer von Londinium zugehen mochte, es konnte für den Mord an Verovolcus irrelevant sein. Ich wusste nicht mal, ob Verovolcus irgendwelchen Schutzgelderpressern ins Gehege gekommen war. Das war nur so ein Gefühl.



Aelia Camilla verließ das Fest. Ihrem Mann machte sie nur ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen wollte. Sie und Gaius waren Traditionalisten, teilten sich zweifellos ein Schlafzimmer. Später würden sie ihre Meinungen über das heutige Festmahl austauschen und über ihre Gäste sprechen. Sie hatten meine späte Ankunft wahrscheinlich bemerkt und würden darüber spekulieren, wo ich den ganzen Tag gewesen war.

Mit mir, jetzt einem angeheirateten Neffen, wechselte Aelia Camilla ein paar Worte und gab mir einen Gutenachtkuss auf die Wange. Ich erzählte ihr kurz von Helenas neuem Schützling (das erschien mir vernünftig; bis morgen konnte das Mädchen den Haushalt verwüstet haben).

Aelia Camilla verzog das Gesicht. Aber sie beschwerte sich nicht, blieb Helena gegenüber loyal. »Ich bin sicher, wir können damit umgehen.«

»Bitte, gib mir nicht die Schuld dafür.«

»Tja, du suchst doch ein neues Kindermädchen, Marcus.«

»Aber ich würde meine Kinder lieber jemandem in Obhut geben, der ein glückliches Leben kennen gelernt hat.«

»Dieses Mädchen mag auch eines gehabt haben«, widersprach Helenas Tante. »Wenn Helena Justina sie mag …«

Ich seufzte. »Helena wird sie umwandeln, meinst du?«

»Glaubst du nicht?«

»Sie wird es mit aller Kraft versuchen … Helena macht sich so was zur Aufgabe. Sie hat mich umgewandelt.«

Darauf schenkte mir Aelia Camilla ein Lächeln von enormer Liebenswürdigkeit, das zu meiner Überraschung echt zu sein schien. »Blödsinn! Marcus Didius Falco, sie hat nie geglaubt, dass an dir irgendwas war, das sie ändern musste.«

Das wurde mir alles zu viel. Ich ging ebenfalls ins Bett.
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Am nächsten Tag wurde »Helenas wildes Mädchen« rasch zur Attraktion für die Kinder des Hauses. Meine waren zu jung, um viel Interesse zu zeigen, obwohl Julia anscheinend auf das Mädchen zugetappt war, um sie anzustarren. Darin war sie gut. Manchmal kam sie zu mir gewatschelt und starrte mich an, mit einem Ausdruck der Verwunderung, den ich lieber nicht deuten wollte.

Maias Bande und die kleinen Lieblinge des Prokurators waren diejenigen, die Albia adoptierten. Ihr Interesse war fast wissenschaftlich, besonders bei den Mädchen, die ernsthaft darüber diskutierten, was für dieses Wesen das Beste sei.

Kleidung wurde gefunden. »Dieses Kleid ist blau, was eine hübsche Farbe ist, und das Kleid sieht nicht zu teuer aus«, erklärte mir Maias Cloelia ernst. »Denn falls sie zu ihrem alten Leben zurückrennt, wird sie nicht die falsche Art Aufmerksamkeit erwecken.«

»Sie isst sehr schnell«, staunte der kleine Ancus. Er war etwa sechs, selbst ein mäkeliger kleiner Junge, der beim Essen immer in Schwierigkeiten geriet. »Wenn wir ihr was zu essen bringen, verschlingt sie es sofort, auch wenn sie gerade was gegessen hat.«

»Sie hat viel hungern müssen, Ancus«, erklärte ich. »Sie hatte nie die Möglichkeit, ihre Essschüssel wegzuschieben und zu jammern, dass sie keinen Spinat mag. Sie muss essen, was sie kriegen kann, falls es nie wieder etwas gibt.«

»Wir geben ihr keinen Spinat!«, erwiderte Ancus rasch.

Flavia, die Älteste des Prokurators, sprach mit dem Mädchen. »Scheint sie dich überhaupt zu verstehen, Flavia?«, fragte ich.

»Noch nicht. Wir werden weiter mit ihr Latein sprechen, und wir glauben, dass sie es lernen wird.« Ich hatte gehört, wie die Kinder Haushaltsgegenstände benannten, während sie Albia mit sich herumschleppten. Ich hatte sogar gehört, wie die eloquente Flavia mich beschrieb: »Der Mann dort ist Marcus Didius, der unsere Cousine geheiratet hat. Er kann sehr abrupt sein, aber das liegt daran, dass er plebejischer Herkunft ist. Darum fühlt er sich in prunkvoller Umgebung unwohl. Er ist intelligenter, als er wirkt, und er macht Witze, die man erst eine halbe Stunde später kapiert. Seine Arbeit wird von allerhöchster Stelle geschätzt, und man glaubt, dass er noch unerforschte Qualitäten besitzt.«

Ich erkannte diese Kreatur nicht. Der Kerl klang grausig. Wo im Olymp hatte Flavia das her?

Es ließ sich schwer sagen, was die Streunerin daraus machte. Sie war in dieser enormen Residenz gelandet, mit Wandfresken, schimmernden Böden und hohen Kassettendecken, voller Menschen, die sich nie anbrüllten, regelmäßig aßen, in Betten schliefen  jede Nacht in demselben. Es war möglich, dass ihre ursprüngliche Herkunft sie zu manchen dieser Dinge berechtigte, aber sie wusste nichts davon. Besser, man erwähnte es nicht. Inzwischen musste sich das Mädchen fragen, genau wie wir anderen, wie lange ihr Aufenthalt in dieser Residenz dauern würde.

Die Sklaven waren natürlich voller Verachtung. Ein Straßenfindling war sogar von noch niedrigerem Rang als sie selbst. Sie hatten in der Familie ihrer Besitzer wenigstens einen Bezugspunkt. Sie wurden gut ernährt, gekleidet, untergebracht und in den Haushalten von Frontinus und Hilaris freundlich behandelt; sollten sie je freigelassen werden, wären sie gesetzlich der Familie ihrer Besitzer angeschlossen, und das zu ziemlich gleichartigen Bedingungen. Albia besaß keinen dieser Vorteile, und doch war sie niemandes Besitz. Sie verkörperte im schlimmsten Maße das Sprichwort, dass die frei geborenen Armen viel schlechter leben als die Sklaven in wohlhabenden Häusern. Das kann niemanden getröstet haben. Wenn die Kinder diese Kreatur nicht so unter ihre Fittiche genommen hätten, dann hätten die Sklaven ihr das Leben schwer gemacht.

Die im Haushalt vorhandenen Salben heilten ihre Kratzer nicht. Maias Kinder besprachen leise, ob es moralisch vertretbar sei, sich in Petros Zimmer zu schleichen und sich etwas aus seinem Medizinkasten zu borgen. Der Kasten war berühmt für seine gute Ausstattung. »Onkel Lucius hat uns verboten, den Kasten anzurühren.«

»Er ist nicht da. Wir können ihn nicht fragen.«

Worauf sie zu mir kamen. »Falco, wirst du ihn für uns fragen?«

»Wie soll ich das machen?«

Niedergeschlagen erklärte Marius, der Älteste: »Wir dachten, du wüsstest vielleicht, wo er ist. Wir dachten, er hätte dir gesagt, wie du ihn erreichen kannst.«

»Tja, hat er nicht. Aber ich kann in seinen Kasten schauen. Da ich ein Erwachsener bin …«

»Was von manchen bezweifelt wird«, bemerkte Cloelia. Maias Kinder hatten alle den Hang zur Grobheit geerbt, aber offenbar meinte die liebe Cloelia das nur rein sachlich.

»Na gut, dann weil ich sein Freund bin. Aber ich brauche den Schlüssel …«

»Oh, wir wissen, wo er den Schlüssel versteckt!« Na toll. Ich kannte Petronius Longus, seit wir achtzehn waren, und ich hatte nie entdeckt, wo er diesen Schlüssel verbarg. Er konnte sehr geheimnistuerisch sein.

Als ich sein Zimmer betrat, wurden wir alle enttäuscht  sein Medizinkasten war nicht da. Ich suchte sorgfältiger. Auch seine Waffen fehlten. Er hätte Italien nie ohne anständige Bewaffnung verlassen. Das musste ja ein mächtiges Besäufnis sein, dem er sich hingab, wenn er seine sämtlichen Arzneien und sein Schwert mitgenommen hatte.



Später ging ich aus, um die Gegend am Fluss weiter zu erforschen. Marius begleitete mich. Er hatte genug von dem endlosen Getue um Albia. Wir nahmen beide unsere Hunde mit. »Von mir aus kannst du Arctos gern verkaufen!«, rief Maia Marius nach. Sie musste von dem Hundemann gehört haben, dem Helena und ich begegnet waren. »Dein Welpe ist groß und stark, würde für jemanden eine gute Investition abgeben. Oder einen guten Fleischeintopf«, fügte sie grausam hinzu.

Marius, ein robuster Junge, tat, als hätte er nichts gehört. Er liebte seinen Hund und schien auch seine Mutter recht gern zu haben; aufgewachsen zwischen meiner strengen Schwester und ihrem schludrigen Säuferehemann, wusste er längst, was Diplomatie war. Mit seinen elf Jahren verwandelte er sich in die Karikatur eines braven kleinen römischen Jungen. Er besaß sogar eine Toga in Kindergröße, die mein Vater ihm gekauft hatte. Papa hatte die Übergangsriten bei seinen eigenen Söhnen völlig missachtet  hauptsächlich, weil er sich mit seiner Geliebten aus dem Staub gemacht hatte. Jetzt gedachte er, das bei seinen Enkelsöhnen auf traditionelle Weise nachzuholen. (Den höflichen, heißt das. Ich hatte nicht gesehen, dass er die Gossenbengel aus seiner Verwandtschaft verwöhnte.) Ich sagte zu Marius, er sehe aus wie eine Puppe, und brachte ihn dazu, die Toga in der Residenz zu lassen. »Wir wollen doch nicht gleich als Ausländerschweine zu erkennen sein, Marius.«

»Ich dachte, wir sollten den Briten beibringen, wie anständige Römer zu leben.«

»Der Kaiser hat einen Justizlegaten geschickt, der das macht.«

»Den habe ich noch nicht gesehen.« Marius nahm alles wörtlich und stellte alles infrage.

»Nein, der treibt sich in den britannischen Städten herum und gibt Bürgerschaftsunterricht. Wo man in einer Basilika zu sitzen hat, welche Körperteile man mit dem Strigilis bearbeitet, wie man seine Toga wickelt.«

»Du glaubst also, wenn ich in meiner Toga durch die Straßen von Londinium laufe, werde ich ausgelacht.«

Das hielt ich für durchaus möglich.

Unauffällig zu sein war schwierig zusammen mit Arctos und Nux, die an ihren Leinen zerrten. Arctos war ein ungestümes junges Viech mit langem, verfilztem Fell und wedelndem Schwanz, dessen Vater wir nie auf die Spur gekommen waren. Meine Hündin Nux war seine Mutter. Nux war kleiner, verschlagener und erfahrener darin, im ekligsten Dreck zu schnüffeln. Für die Einheimischen waren beide Hunde Mitleid erregend. Briten züchteten die besten Jagdhunde im ganzen Imperium; ihre Spezialität waren Mastiffs, so furchtlos, dass sie es mit den kämpfenden Bestien in der Arena aufnehmen konnten. Selbst ihre kleinen Köter in Schoßhundgröße, mit kurzen, kräftigen Beinchen und spitzen Ohren, waren der reinste Terror, deren Vorstellung eines gemütlichen Nachmittags darin bestand, sich mit einer ganze Dachsfamilie anzulegen  und zu gewinnen.

»Wird Nux dabei helfen, einen Verbrecher aufzuspüren, Onkel Marcus?« Nux schaute auf und wedelte mit dem Schwanz.

»Das bezweifle ich. Nux verschafft mir nur eine Ausrede, mich hier rumzutreiben.« Dann dachte ich, es wäre einen Versuch wert: »Marius, alter Kumpel, hat Petronius dir irgendwas davon erzählt, was er vorhatte, bevor er verschwand?«

»Nein, Onkel Marcus.«

Der Junge ließ es überzeugend klingen. Als ich ihn scharf anschaute, sah er mir in die Augen. Aber selbst in Rom, einer Stadt voll mit den schlimmsten Trickbetrügern, war es der Didiusfamilie immer gelungen, eine besondere Sorte unschuldig schauender Lügner hervorzubringen.

»Du wirst deinem Großvater immer ähnlicher«, bemerkte ich, um ihn wissen zu lassen, dass ich nicht darauf reinfiel.

»Ich hoffe nicht!«, gab Marius schlagfertig zurück, tat wie ein Erwachsener.

Wir wanderten ein paar Stunden herum, hatten aber kein Glück. Ich erfuhr, dass der Bäcker, dessen Laden abgebrannt war, Epaphroditus genannt wurde, aber falls jemand wusste, wo sich Epaphroditus versteckte, verriet er es mir nicht. Ich versuchte, mich nach dem Mord an Verovolcus zu erkundigen, aber die Leute taten so, als hätten sie nie davon gehört. Ich fand keinen Zeugen, der Verovolcus lebend in dieser Gegend gesehen hatte, niemand hatte ihn im ›Goldenen Regen‹ trinken sehen, niemand wusste, wer ihn ermordet hatte. Schließlich erwähnte ich (weil ich allmählich verzweifelt war), dass es möglicherweise eine Belohnung geben könnte. Das Schweigen hielt an. Offensichtlich hatte der Justizlegat in seinem Bürgerschaftsunterricht zu erklären vergessen, wie die römische Justiz funktionierte.

Wir fanden einen Stand, der als Imbissbude durchgehen konnte, und genehmigten uns eine Pastete. Marius schaffte seine halb, dann half ich ihm mit dem Rest, denn ich war von gestern immer noch hungrig. Er hatte Fischsoße aus einem verkrusteten, für alle zugängliche Krug darüber geschüttet. Mit elf hätte ich dasselbe gemacht, also sagte ich nichts.

»All diese Leute, mit denen du gesprochen hast, schienen ziemlich gesetzestreu und langweilig.« Die meisten meiner Neffen hatten einen trockenen Humor. »Man würde doch meinen, dass ein kopfüber in einen Brunnen gestopfter Mann mehr Aufsehen erregen würde.«

»Vielleicht passieren hier mehr Morde als gewöhnlich, Marius.«

»Tja, dann sollten wir vielleicht von hier verschwinden!«, erwiderte Marius grinsend. Unter meinen Neffen und Nichten galt ich als Spaßmacher, allerdings einer, dem eine gewisse Gefahr anhing. Sein Gesicht bewölkte sich. »Könnten wir in Schwierigkeiten kommen?«

»Wenn wir jemanden verärgern. Man kann überall in Schwierigkeiten kommen, wenn man das tut.«

»Woher sollen wir wissen, wie man das vermeidet?«

»Indem man gesunden Menschenverstand benutzt, ruhig und höflich ist und hofft, dass die Einheimischen im Togafaltunterricht bei dem Teil über gutes Benehmen aufmerksam zugehört haben.«

»Und sich immer einen Fluchtweg offen hält, wenn man einen geschlossenen Bereich betritt?«, meinte Marius.

Ich hob die Augenbrauen. »Du scheinst Lucius Petronius gut zugehört zu haben.«

»Ja.« Marius, der von Natur aus ruhig war, ließ einen Moment lang den Kopf hängen. Um vier kleine Kinder quer durch das Imperium zu ihrer Mutter zu bringen, musste Petro zur Sicherheit aller einen strikten Drill angewandt haben. In Maias Kindern hatte er bestimmt intelligente Zuhörer gefunden, begierig darauf, etwas zu lernen, wenn er es mit Armee- und Vigilesgeschichten verbrämte. »Mit Lucius Petronius konnte man gut zusammen sein. Er fehlt mir.«

Ich wischte mir Mund und Kinn mit dem Handrücken ab, wo die stinkende Fischsoße aus seiner Pastete hingetropft war. »Mir auch, Marius.«
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Wir waren nicht die Einzigen, denen Petronius fehlte. Aus Rom war ein Brief für ihn gekommen.

Flavius Hilaris hatte den Brief, und er machte den Fehler, ihn mir gegenüber zu erwähnen, als wir alle beim Mittagessen saßen. »Wenn jemand deinen Freund sieht, wäre es hilfreich zu erwähnen, dass ich diesen …«

»Ist es ein Liebesbrief?«, wollte die junge Flavia wissen, ohne die leichte Unruhe zu bemerken, die sie mit dieser Frage auslöste. Bei Petronius gab es eine ganze Reihe von Frauen, die in diese Kategorie fielen. Die meisten waren längst Vergangenheit, soviel ich wusste. Viele waren zu leichtlebig, um zu korrespondieren: Einige konnten vermutlich weder schreiben noch lesen. Petronius hatte immer den Kniff rausgehabt, mit den Flatterhaften auf gutem Fuß zu bleiben, aber er wusste auch, wann er die Sache beenden musste. Seine Affären bedeuteten wenig, gingen ihren Gang und versandeten dann für gewöhnlich.

»Vielleicht von seiner aufregenden Geliebten, der Frau des Gangsters«, spottete Maia. Petros dämliche Geschichte war auf dem ganzen Aventin bekannt gewesen. Balbina Milvia hatte zu klammern versucht, aber Petro, dessen Eheleben ramponiert und dessen Stellung bei den Vigiles bedroht war, hatte ihr den Laufpass gegeben. Er wusste, dass seine Tändelei mit Milvia sehr gefährlich gewesen war.

»Ein Gangster!« Flavia war äußerst beeindruckt.

»Bitte, bleibt doch ernst.« Hilaris war bedrückter als gewöhnlich. »Dieser Brief kommt von den Vigiles. Geschrieben von seinem Tribun Rubella. Aber er gibt darin eine Nachricht an Petronius von dessen Frau weiter.«

»Exfrau.« Ich schaute meine Schwester nicht an.

Als ich das sagte, ging mir auf, dass Aspekte dieses Briefes, der Hilaris sichtbar beunruhigte, seltsam waren. Er würde leugnen, dass in seiner Provinz Korrespondenz zensiert wurde, und trotzdem hatte er den Brief offensichtlich gelesen. Warum hatte er ihn nicht einfach aufgehoben, bis Petro zurückkam? Warum war der Brief von Petros Tribun geschrieben worden? Arria Silvia konnte selbst schreiben, wenn sie wollte  was angesichts dessen, wie es zwischen ihnen stand, unwahrscheinlich war. Aber sie würde kaum Petros Vorgesetzten bitten, ihr übliches Genörgel darüber weiterzuleiten, dass die drei Mädchen aus ihren Kleidern herauswüchsen und es Geldprobleme gebe, weil sich der eingetopfte Salat ihres neuen Freundes nicht mehr verkaufte …

Auch konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendein Vigilestribun, besonders der hart gesottene Rubella vom Aventin, Petro ein Briefchen schickte, um ihm schöne Ferien zu wünschen.

Woher wusste Silvia überhaupt, dass Petro in Britannien war? Woher wusste Petros Tribun das? Wenn Petro Urlaub genommen hatte, würde er sein Reiseziel für seine eigene Angelegenheit halten.

»Gib mir den Brief, wenn du willst«, bot ich an.

Hilaris ging nicht auf mein Angebot ein, die Schriftrolle in Verwahrung zu nehmen. »Der Brief wurde vom Stadtpräfekten weitergeleitet.«

»Offizielle Kanäle?« Ich starrte ihn an. »Der Präfekt steht der Spitze so nahe, dass er praktisch am Togazipfel des Kaisers hängt! Was zum Hades geht da vor?«

Hilaris senkte den Kopf, wich meinem Blick aus.

»Was ist los, Gaius?«

»Ich weiß es wirklich nicht!« Hilaris runzelte die Stirn und klang leicht verärgert. Er hatte sein Arbeitsleben Britannien gewidmet und erwartete, dass man ihn auf dem Laufenden hielt. »Ich dachte, du wüsstest es, Falco.«

»Tja, ich weiß es nicht.«

»Jemand ist gestorben, Marcus«, unterbrach Aelia Camilla, als wolle sie uns zu Verstand bringen. Also war ihr Mann verstört genug gewesen, den Inhalt des Briefes mit ihr zu besprechen.

»Ich wusste nicht, dass Petronius viel Familie hat.« Helena warf mir einen raschen Blick zu. Er hatte ein paar plattfüßige Verwandte auf dem Land, die er sehr selten sah. Eine Tante in Rom. Mit der hatte er Kontakt, aber wer bekommt dringlich um die halbe Welt geschickte Briefe von getrennt lebenden Ehefrauen  wegen einer Tante? Seine Tante Sedina war alt und übergewichtig, und es wäre kein Wunder, wenn sie gestorben war.

Helena musste in meinem Gesicht eine Widerspiegelung ihrer eigenen Befürchtungen erkannt haben. »Oh, doch keines seiner Kinder!«, stieß sie hervor.

Aelia Camilla war sichtlich betrübt. »Ich fürchte, es ist schlimmer  es waren zwei.«



Alle waren entsetzt. Die Nachricht des Tribuns war kurz angebunden und bürokratisch: L. Petronius Longus wurde mit Bedauern mitgeteilt, dass zwei seiner Kinder an Windpocken gestorben waren.

»Welche beiden?«, wollte Helena wissen.

»Das steht da nicht …« Hilaris geriet sofort in ein Sperrfeuer weiblichen Ärgers.

»Du musst sofort eine dringende Anfrage schicken«, befahl seine Frau. »Wir müssen diesem armen Mann sagen können, welche seiner Töchter überlebt hat!«

»Sind es alles Töchter?«

»Ja, er hat drei Töchter, von denen er mit großer Zärtlichkeit spricht. Gaius, du scheinst ihm überhaupt nicht zugehört zu haben.«

Meine Schwester Maia war stumm geblieben, aber sie begegnete meinem Blick mit Entsetzen. Wir wussten, dass Petronius mit Windpocken im Bett gelegen hatte, zweifellos von seinen Kindern angesteckt, als er durch Gallien hierher gereist war. Maias sämtliche Kinder hatten es gleichzeitig mit ihm gehabt. Sie hätten alle sterben können. Wenn es Petro erwischt hätte, wären die vier jungen Didii ihrem Schicksal überlassen gewesen. Maia hätte sie verloren. Ich sah sie die Augen schließen und leicht den Kopf schütteln. Das war der einzige Kommentar, den sie je dazu abgeben würde.

Ich war mir bewusst, dass ihre Ältesten, Marius und Cloelia, uns mit weit aufgerissenen Augen beobachteten. Wir Erwachsenen vermieden es, sie anzuschauen, als verliehe uns das Gespräch unter uns eine Art Privatsphäre.

Diejenigen unter uns, die Petronius drei Töchter kannten, waren sehr betroffen. Alle drei waren immer entzückend gewesen. Petro war ein guter Vater, tobte mit ihnen herum, wenn er daheim war, bestand aber auch auf einer regelmäßigen Disziplin. Sie waren sein Augenlicht: Petronilla, die empfindsame Älteste, ein Papakind, das die Trennung seiner Eltern schwerer genommen hatte als die anderen; die süße, ordentliche Silvana und die zauberhafte, rundgesichtige Tadia, die noch kaum im Schulalter war.

Wir waren Realisten. Drei Kinder auf die Welt zu bringen war das römische Ideal, doch sie am Leben zu halten war selten. Mehr zarte Kinder starben noch vor dem zweiten Lebensjahr, als solche, die mit sieben den formellen Übergang vom Kleinkindalter schafften. Viele wurden keine zehn Jahre alt und erreichten nie die Pubertät. Das Imperium war voll von winzigen Grabsteinen mit eingemeißelten Porträts von Kleinkindern mit ihren Rasseln und Spielzeugtauben, die Grabinschriften angefüllt mit erlesenen Lobpreisungen viel geliebter, höchst verdienstvoller kleiner Seelen, ihren trauernden Eltern und Patronen nach einem Leben herzzerreißender Kürze entrissen. Und ganz egal, was die verdammten Juristen behaupten: Römer machen keinen Unterschied zwischen Jungs und Mädchen.

In einem Imperium, dessen Geschäft die Armee, weit reichende Handelsverbindungen und die Verwaltung überseeischer Provinzen war, verlor manch ein Vater ebenfalls seine Kinder in seiner Abwesenheit. Einer von vielen zu sein würde es nicht leichter machen. Petronius würde sich selbst die Schuld geben, und er würde umso mehr leiden, weil er tausend Meilen weit entfernt davon erfuhr. Welche Schwierigkeiten Arria Silvia und er auch in der Vergangenheit gehabt haben mochten, er würde bei ihr gewesen sein wollen, um sie zu unterstützen und dann sein verbliebenes Kind zu trösten und zu beruhigen. Es wäre ihm wichtig gewesen, das tragische Begräbnis der beiden anderen zu leiten.

Das Schlimmste war, all das zu wissen und gleichzeitig zu wissen, dass er es nicht wusste.



Es war zu viel. Leise verließ ich den Raum, fand instinktiv den Weg ins Kinderzimmer. Dort setzte ich mich zwischen den Miniaturstühlen und Laufgestellen auf den Boden, nahm meine eigenen zwei Schätze in die Arme und drückte ihre warmen kleinen Körper fest an mich. Meine Stimmung musste sich auf sie übertragen haben; Julia und Favonia wurden ganz ruhig und ließen sich zu meinem Trost von mir umarmen.

Maia kam herein. Nur eines ihrer Kinder war im Kinderzimmer. Marius und Cloelia waren verschwunden, da ihnen als Ältesten erlaubt war hinauszugehen, wenn sie versprachen, vorsichtig zu sein. Ancus, ein komischer kleiner Kerl, hatte beschlossen, dass er müde war, und sich zu einem Mittagsschlaf ins Bett gelegt. Rhea war allein hier, kroch auf dem Teppich herum, spielte ein ausgedehntes, episches Spiel mit einer Reihe von Bauernhoftieren aus Ton. Maia berührte ihre jüngste Tochter nicht, setzte sich nur auf einen Stuhl, schlang die Arme um sich und beobachtete sie.

Nach einer langen Weile fragte mich meine Schwester: »Glaubst du, dass er es weiß?«

»Was?«

Geduldig erklärte sie: »Glaubst du, jemand anders hat es ihm bereits gesagt, und er ist nach Hause zurückgekehrt, ohne uns zu informieren?«

Ich wusste, warum sie fragte. Das würde ihm ähnlich sehen. Von seinem Verlust zu sprechen würde zu schmerzlich sein, und jeder Tröstungsversuch würde ihn nur wütend machen. Während die anderen herumflatterten und seine Qual durch wohlmeinende Hysterie verstärkten, würde er sich in Bewegung setzen wollen, und das schnell.

Aber ich wusste ebenfalls, wie Petronius vorgegangen wäre. Alle Verpflichtungen erledigt. Dann schnelles, gewissenhaftes Packen. Jeder Stiefelriemen, jede Tunika und jedes Andenken ordentlich in seiner Gepäckrolle verstaut. Er mochte abgehauen sein, aber es wäre sichtbar gewesen, wenn er gepackt hätte und heimgereist wäre.

»Er weiß es immer noch nicht. Er ist irgendwo hier in der Gegend, dessen bin ich mir sicher.«

»Warum?«, wollte Maia wissen.

»Seine ganzen Sachen sind hier in seinem Zimmer.«

Na ja, bis auf das Zeug, das er brauchte, wenn er etwas Gefährliches vorhatte.

Maia atmete schwer. »Dann musst du ihn finden, Marcus.« Das wusste ich. Das einzige Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich nach ihm suchen sollte.


XV







Wie sollte ich vorgehen?

Der gestrige Tag war mühsam gewesen. Heute hatte es gut begonnen, aber von der Mittagszeit an, als wir die schreckliche Nachricht erhielten, fiel alles auseinander. Alle wollten nur zusammensitzen und über diesen Schock reden. Die Einzige, die auf eine Art, die ich erkennen konnte, etwas Vernünftiges von sich gab, war Helena.

»Petronius könnte überall in der Stadt sein, oder er mag abgereist sein. Verschwende keine Energie, Marcus. Er wird wieder auftauchen, wenn er so weit ist. Und was hat er bis dahin zu verlieren?«

»Aus seinem Blickwinkel nichts«, stimmte ich düster zu.

»Silvia und das arme überlebende Kind werden jetzt noch nichts von ihm erwarten. Sobald er Bescheid weiß, wird er nach Hause eilen.«

»Genau. Also sollten wir ihn besser erst das beenden lassen, was er sich vorgenommen hat.« Er würde den Kopf frei haben müssen, um zurechtzukommen. Wenn er mit irgendeiner Frau losgezogen war, wäre dies der falsche Moment, ihm schlechte Nachrichten zu überbringen, weil er dann ewig Schuldgefühle haben würde. Wenn er sich besaufen wollte, war es besser, ihn sich wieder ausnüchtern zu lassen.

»Und was«, fragte Helena mit zusammengekniffenen Augen, »kann er denn überhaupt hier in Britannien vorhaben?«

»Keine Ahnung.« Sie funkelte mich an. »Ehrlich, Liebste, ich habe wirklich keine Ahnung.«

Wir versanken beide in Gedanken. Nach langer Zeit sagte Helena schließlich: »Er ist erst einen Tag weg.«

Einen Tag und eine Nacht. Irgendwie erwartete ich nicht, ihn in näherer Zukunft wiederzusehen.

Ich musste etwas tun. Er würde mir nicht dafür danken, aber ich tat es trotzdem. Ich entwarf eine Vermisstenanzeige, die Frontinus den Legionären weitergeben konnte.

L. Petronius Longus, vierunddreißigjähriger Römer, frei geboren, groß gewachsen, kräftig gebaut, braunes Haar, braune Augen. Wenn Objekt ausgemacht wird, beobachten und Büro des Statthalters benachrichtigen. Objekt weder ansprechen noch verhaften, nicht beleidigen, zusammenschlagen oder auf andere Weise misshandeln. Wenn es nicht anders geht, Objekt drängen, sich augenblicklich mit dem Büro des Statthalters in Verbindung zu setzen und sich dann zurückziehen.

Das Objekt nicht darüber informieren, dass ihm das Herz gebrochen wird, Jungs. Überlasst das dem alten Klischee, den entsprechenden Stellen. Diese schmutzige Aufgabe bleibt seinem besten Freund vorbehalten.



Ich ging los und suchte nach ihm. Ich lief den ganzen Nachmittag lang herum. Dabei fand ich nur Marius und seinen Hund, wie sie schüchtern in Weinschenken lugten. Ich nahm sie mit nach Hause. Unterwegs begegneten wir Maia und Cloelia. Sie behaupteten, einkaufen gewesen zu sein. Ich nahm auch sie mit nach Hause.

Als wir beim Haus des Prokurators ankamen, ratterte eben eine von Reitern begleitete Kutsche unter den imposanten Portikus. Das hatte mir gerade noch gefehlt: König Togidubnus hatte keine Zeit verschwendet und war bereits eingetroffen. Da ich immer noch keine Information oder Erklärung besaß, wer seinen in Ungnade gefallenen Gefolgsmann ertränkt hatte, war ich derjenige, der vermutlich den meisten Dreck abbekam, mit dem der König um sich werfen würde  zusätzlich zu all dem, was Julius Frontinus hinzufügte, in der Hoffnung, dass man ihm den Mangel an Fortschritten nicht ankreidete.

Einem Teil von mir war das ziemlich egal. Ein Mörder war selbst umgebracht worden, und wenn das einen Krieg auslöste, war mir momentan selbst nach einem guten Krieg gegen irgendjemanden zu Mute.



In einem amtlichen Gebäude herrscht eine besondere Atmosphäre, wenn eine politische Krise beginnt.

Auf einer Ebene lief alles seinen gewohnten Gang. Aelia Camilla führte ihren Haushalt ruhig und zeigte nur durch leichtes Stirnrunzeln, dass sie Schwierigkeiten dabei erwartete, regelmäßige Essenszeiten einzuhalten. Der Statthalter, der Prokurator, verschiedene Beamte und der aufgeregte König befanden sich alle in einer Konferenz hinter geschlossenen Türen. Hektische Sklaven kamen und gingen, trugen Schriftrollen und Tabletts mit Erfrischungen rein und raus. Alle wirkten aufgeregt; es sah so aus, als würde der Routineablauf umgestoßen werden. Der Tageskalender wurde umorganisiert: Treffen, die seit Wochen vereinbart waren, wurden abgesagt oder hastig verschoben. Botenreiter und Melder hatten sich bereitzuhalten. Eintreffende Boten wurden in einen Seitenraum geführt und kurz angewiesen, wegen der ganzen Aufregung dort zu warten. Örtliche Offiziere und Beamte wurden eilig herbeizitiert, hineingeführt, worauf sie doppelt so schnell wieder verschwanden und dabei meistens aussahen, als seien sie bei etwas erwischt worden.

Niemand erklärte, was vorging. Es war ein Geheimnis der höchsten Stufe, mit dreifachem Wachssiegel.

Ich selbst wurde nicht hineingerufen. Das war mir recht. Und ich verstand es: Der Statthalter versuchte, den König zu beschwichtigen, bevor er zugab, wie wenige Fortschritte wir gemacht hatten.

Als der Nachmittag in den Abend überging, tauchte Flavius Hilaris kurz auf.

»Wie läuft es?«

Er lächelte gequält. »Könnte schlimmer sein.«

»Könnte auch besser sein?«

Er nickte, sah müde aus. »Frontinus und ich speisen heute Abend ganz privat mit dem König. Aus Respekt für seine Trauer.« Und um ihn weiterhin von der Außenwelt abzuschneiden, zweifellos. »Er hat die Leiche gesehen …« Mir war nicht aufgefallen, dass ein Besuch beim Beerdigungsunternehmer erfolgt war. Ich fragte mich, ob man die Leiche hergebracht hatte. »Der Statthalter hat zugestimmt, dass morgen eine Einäscherung stattfindet, unter den gegebenen Umständen sehr diskret. Ich werde teilnehmen, als Freund und Nachbar des Königs. Offizielle Repräsentanten wird es nicht geben, angesichts dessen, dass Verovolcus in Ungnade gefallen war. Nur Briten aus seinem Heimatbezirk.«

»Soll ich hingehen?«

»Besser nicht, findet Frontinus.« Zum Glück hatte ich nie an den Mythos geglaubt, dass Mörder auftauchen, um zuzuschauen, wie ihre Opfer dem Hades übergeben werden. Wenige Mörder sind so bescheuert.

»Eine Bestattung im römischen Stil?«, fragte ich.

»Scheiterhaufen und Urne«, bestätigte Gaius. »Der König ist vollständig romanisiert.« Er sah mein Gesicht. »Ja, ich weiß, das ist nicht seine Bestattung. Aber er ist Römer genug, immer das Kommando zu übernehmen!« Ich mochte den anhaltenden stillen Humor dieses Mannes.

Welche Zeremonie Verovolcus wohl für sich gewählt hätte? Fühlte er sich selbst so sehr im Einklang mit Rom? Ich bezweifelte es. Würde er sich wirklich für eine Einäscherung im Dunstschleier parfümierten Öls entschieden haben  oder hätte er sich lieber mit seinem abgeschlagenen Kopf zwischen den Knien, zusammen mit seinen Waffen und reichen Grabbeigaben bestatten lassen?

»Weiche Art von Trauer zeigt der König denn, Gaius?«

»Er kannte Verovolcus von Kind an. Daher ist Togidubnus niedergeschlagen, trotz allem, was passiert ist. Er droht damit, seine eigenen Jungs loszuschicken, um nach Informationen zu graben.«

»Soll er ruhig«, sagte ich. »Ich habe jede mögliche Zeugenerstbefragung durchgeführt. Sollen die Briten das alles doch nochmal durchhecheln, wenn sie wollen. Sie könnten irgendwas aufstöbern  und wenn nicht, wird Togidubnus dann vielleicht glauben, dass wir unser Bestes getan haben.« Ein Oberschreiber kam, um mit dem Prokurator zu sprechen. Gaius musste gehen. Vorher teilte er mir nur noch kurz mit, dass für morgen Früh ein offizielles Treffen zwischen dem König und mir vereinbart worden sei. (Ich schätzte, dass ich im Morgengrauen ebenfalls zu einer Vorbesprechung mit Gaius und dem Statthalter gerufen werden würde, aus Panik darüber, was ich sagen könnte.) Dann fragte er, ob Helena und ich seiner Frau bei der Bewirtung der Gäste aus der örtlichen Gemeinde behilflich sein könnten, die heute Abend hier speisen sollten. Weitere ernsthafte Importeure. Ich war nicht begeistert, aber die Einladungen abzusagen hätte zu viele Fragen aufgeworfen, und jemand musste den Gastgeber spielen. Ich versicherte dem erschöpften Prokurator, dass er sich auf uns verlassen konnte.

Aelia Camilla wäre auch allein zurechtgekommen. Als Diplomatengattin war sie an solche Ereignisse durchaus gewöhnt und sicherlich auch daran, sie allein durchzuziehen, wenn Gaius plötzlich weggerufen wurde. Aber Helena und Maia kleideten sich bereits an, um ihr zu helfen, und sie freute sich über unsere Unterstützung.

Ich würde den männlichen Gastgeber spielen, praktisch eine diplomatische Rolle. Das war ein hübscher Aufstieg für einen Privatschnüffler. Es bedeutete ein sauber rasiertes Gesicht und eine Toga. Es bedeutete ebenfalls, dass ich freundlich sein musste, obwohl freundlich nicht gerade zu meiner Stimmung passte.

Meine Anwesenheit war eine armselige Entschädigung für Gäste, die gehofft hatten, wichtige Männer kennen zu lernen: Männer, deren Interesse ihre Karriere in Britannien fördern würde. Wie gesagt, ein mieser Ersatz! Aber Aelia Camilla versicherte ihnen, dass sie eine zweite Chance bekämen, sich mit den wirklich Wichtigen zu treffen.

»Danke, lieber Marcus, dass du die Lücke so tapfer ausfüllst.« Sie war eine liebenswürdige Frau. Genau wie Helena, war sie von Natur aus schüchtern in Anwesenheit Fremder, aber absolut kompetent, wenn es die gesellschaftliche Pflicht verlangte. Beide hätten es vorgezogen, traditionelle Matronen zu sein, die öffentliche Auftritte vermieden, doch wenn irgendjemand sie angewiesen hätte, außer Sichtweite hinter einem Vorhang zu sitzen, hätten beide Pfeile abgeschossen wie eine Armee von Parthern. Heute hatten sich beide mit zusätzlichem Schmuck behängt, ihre Gesichter sorgfältig geschminkt und bemühten sich darum, unseren Gästen gegenüber Wärme auszustrahlen.

Es war die übliche Bande undankbarer Flegel auf der Suche nach kostenloser Verpflegung. Wir hatten zwei laute gallische Weinimporteure aus irgendeiner aquitanischen Schröpft-die-Säufer-Gilde und einen extrem nervösen Briten, der Hilfe bei der Suche nach Märkten für lebend exportierte Austern brauchte; er sagte, er hätte gern welche zum Probieren mitgebracht, aber es sei nicht die Saison dafür. Dann war da noch ein stiller Geschäftsmann, dessen genaue Rolle mir entgangen sein musste, obwohl er sich in Botschaftsumgebungen durchaus zu Hause zu fühlen schien. Er wusste, dass man sich nicht in der Nase bohrt. Die Restlichen spazierten in der Residenz umher, als hätten sie vergessen, dass es eigentlich ein Privathaus war. Sie schauten sich mit so großen Augen um, dass ich sie genauer musterte und mitzählte, wie viel sie tranken. Alle würden glauben, die Residenz sei mit Steuergeldern erbaut worden. Wohingegen ich annahm (und ich hatte gute Gründe für diese Annahme), dass ihre betrügerischen Buchhalter gerissene Tricks zur Steuerhinterziehung entwickelt hatten.

Diesem Gesprächsthema widmete ich mich voller Vergnügen, um den Weinimporteuren ihr rüdes Benehmen heimzuzahlen. Ich ließ mir von den Galliern all die listigen Ratschläge ihrer Buchhalter verraten und erwähnte dann, dass ich Steuerfahnder für den kaiserlichen Zensus gewesen sei. »Heute Abend außer Dienst!«, verkündete ich strahlend, ein äußerst wohlwollender offizieller Gastgeber. Ich ließ die Beruhigung so unaufrichtig wie möglich klingen.

Helena schaute mich misstrauisch an, kam dann herüber und tauschte mit mir den Sitzplatz. Jetzt kümmerte ich mich um den Austernmann. Er hatte keinen Buchhalter. Ich machte ein paar vernünftige Andeutungen darüber, dass er sich einen besorgen müsste, wenn er in den Fernhandel einsteigen wollte. Die Gauner auf dem römischen Fischmarkt würden jeden Amateur, der seine Waren blind zum Emporium schickte, kräftig übers Ohr hauen. »Sie brauchen einen Negotiator. Wenn dessen Anteil vom Verkauf abhängt, wird er dafür sorgen, dass Sie den richtigen Preis bekommen.«

»Die scheinen sehr teuer zu sein.«

»Aber was bleibt Ihnen anderes übrig? Haben Sie vor, jedes Fass Salzwasser persönlich bis nach Rom zu begleiten? Auf diese Weise verlieren Sie viel Zeit, und was dann? Es gibt keine Garantie, dass Sie den höchsten Bieter finden, wenn Sie dort ankommen. Die Wiederverkäufer werden alle schwören, dass die Römer nur traditionelle lukrinische Austern wollen, und wenn sie dann Ihre billig aufgekauft haben, werden sie sie als Exotikum aus Britannien mit hohem Gewinn verkaufen: deren Gewinn, nicht Ihrem!«

»Aber ich würde Rom gerne sehen.«

»Dann reisen Sie hin, mein Freund. Ein Mal, zu Ihrem Vergnügen. Während Sie dort sind, besorgen Sie sich einen Negotiator. Die Kosten dafür werden sich decken, glauben Sie mir. Ohne Hilfe werden Sie unter den Emporium-Haien Bankrott gehen.«

Er dankte mir überschwänglich. Vielleicht vertraute er mir sogar. Vielleicht würde er meinen Rat beherzigen. Von der anderen Seite des Raumes warf mir Helena ein anerkennendes Lächeln zu, das ich mit einem höflichen Salut erwiderte. Der Austernmann war selbst bleich und grau, knorrig wie das Produkt, das er verkaufte. Ich schrieb meine Heimatadresse auf eine Wachstafel, grinste und sagte, dort könne er ein kostenloses Fass hinschicken, falls er meinen Rat hilfreich gefunden habe. Das konnte funktionieren. Dadurch konnte er das Geben und Nehmen von Entgelt und Bestechungen kapieren, die den römischen Handel so interessant machten. Oder ich hatte ihm vielleicht gerade beigebracht, so geizig wie die meisten Händler zu werden.

Für den Nachtisch begaben wir uns alle nach draußen in den Garten. Es war ein warmer Abend. Erstaunlich für Britannien, obwohl ich mich erinnerte, dass es hier einen etwa vierzehntägigen Sommer gab. Das musste er sein. Sie konnten mit der Hitze nicht umgehen; in allen Badehäusern hielten sie das Wasser entweder so brühheiß wie immer oder ließen es eiskalt werden. Niemand schloss während des Tages die Fensterläden, also wurde es in den Häusern stickig. Und für das Speisen im Freien gab es nur Bänke, da niemand einen ordentlichen Außenspeiseraum mit fest installierten Steinliegen oder ein mit Muscheln dekoriertes Nymphäum besaß.

Ich setzte mich neben den letzten Gast, den Stillen. Wir widmeten uns einer Schüssel mit Datteln. Sie waren von weither gekommen und mussten verlesen werden.

»Die haben die Reise anscheinend nicht gut überstanden. Ich bin Ihr Ersatzgastgeber. Marcus Didius Falco.«

»Lucius Norbanus Murena.« Er versuchte, mich einzuordnen.

»Ihr entspanntes Selbstvertrauen bei einem formellen Mahl lässt darauf schließen, dass Sie aus Italien stammen?« Ich war entschlossen, ihn einzuordnen. Er hatte drei Namen. Das bedeutete nichts. Ich hatte selbst drei Namen, trotzdem hatte ich einen Großteil meines Lebens damit verbracht, meine Miete zusammenzukratzen.

Er war in den Vierzigern, vielleicht ein bisschen älter, stämmig, aber er hielt sich in Form. Er sprach flüssig, ohne Akzent. Geld schien genug vorhanden zu sein, um ihn anständig zu kleiden; ich glaube, er hatte bei seinem Eintreffen eine Toga getragen. Das wurde in den Provinzen nicht verlangt (wo die meisten Einheimischen nicht einmal eine Toga besaßen), aber für den Besuch einer Residenz galt es als gutes Benehmen. Sein ordentliches Haar, das bartlose Kinn und die manikürten Fingernägel sprachen von der Bekanntschaft mit einer Reihe anständiger Badehäuser. Mit dem starken, eckigen Kinn, den dunklen Augen und dem glatt zurückgekämmten, dichten Haar hätte man ihn wohl für gut aussehend halten können. Aber dazu müsste man eine Frau befragen.

»Ich bin aus Rom«, sagte er. »Und Sie?«

»Ebenfalls Rom«, erwiderte ich. »Hat man Ihnen die Situation des heutigen Abends erklärt? Wegen der plötzlichen Ankunft eines wichtigen britannischen Königs müssen wir unerwartet ohne den Statthalter und den Prokurator auskommen. Wir befinden uns im Haus des Prokurators, da der Statthalter erst noch eins bauen muss, das prächtig genug ist. Die Dame da drüben in dem bestickten Kleid ist Aelia Camilla, Ihre tüchtige Gastgeberin, die Frau von Hilaris. Die beiden sind alte Hasen in Britannien. Sie wird dafür sorgen, dass Sie auf eine zukünftige Einladungsliste gesetzt werden, mit der Möglichkeit, die hohen Herren kennen zu lernen.«

»Und was ist Ihre Rolle?«

»Ich gehöre zur Familie. Hab meine Frau hergebracht, damit sie ihre Tante besuchen kann.«

»Welche ist denn Ihre Frau?«

»Die elegante Helena Justina.« Ich deutete auf sie, während sie freundlich mit den beiden scheußlichen Galliern plauderte. Sie verabscheute solche Situationen, war aber dazu erzogen worden, das Konzept der Pflicht nicht zu verhöhnen. Sie sah anmutig und gelassen aus. »Die Große da in Weiß.« Ich hatte den Verdacht, dass Norbanus lüstern nach Helena geschielt hatte. Mir war aufgefallen, dass sie bei einem Blick zu uns mit einer unbewusst defensiven Geste ihre Stola um die Schultern zog, und ich bemerkte ihr Unbehagen.

Vielleicht interpretierte ich die Stimmung falsch. »Ah ja; Ihre Frau war sehr freundlich zu mir während der Vorspeisen.« Norbanus sprach mit einem leisen Anflug guten Humors. Er war kultiviert und urban. Wenn solche Männer es auf die Frauen anderer abgesehen haben, tun sie das nicht offen, nicht beim ersten Treffen und auch nicht, wenn die Ehemänner zuschauen. Für intelligente Ehebrecher  und ich spürte, dass er intelligent war  liegt schon der halbe Spaß darin, die Ehemänner im Dunkeln zu lassen.

»Ihre edle Mutter hat sie als hilfreiche Tischgefährtin erzogen.« Ich schloss mich der leisen Satire an. »Helena Justina wird dafür gesorgt haben, Ihnen die Befangenheit zu nehmen, wird Ihnen Fragen über Ihre Reise nach Britannien gestellt haben und wie Sie das hiesige Klima finden. Dann hat sie Sie zweifellos für den Hauptgang und höfliche Fragen, ob Sie Familie haben und wie lange Sie hier zu bleiben gedenken, an die widerborstige Dame in Rot weitergereicht. Meine Schwester«, fügte ich hinzu, als er seinen Blick auf Maia lenkte.

»Entzückend.« Maia war schon immer attraktiv gewesen. Männer mit einem Blick dafür konzentrierten sich sofort auf sie. Als ihr Bruder war ich mir nie sicher, wie sie das machte. Im Vergleich zu Helena und ihrer Tante trug Maia heute Abend wenig Schmuck. Bei den beiden blitzte immer wieder feines Gold auf, selbst hier draußen in der Dämmerung, wo sich nur das Licht kleiner, in Rosenbüschen schaukelnder Lampen in den Filigranperlen ihrer Armbänder und Halsketten brach. Die Dramatik meiner Schwester kam aus ihr selbst heraus, von ihren dunklen Locken und der auffallenden Ungezwungenheit, mit der sie ihr typisches Karmesinrot trug. Ich war nicht überrascht, als Norbanus höflich fragte: »Und der Ehemann Ihrer Schwester, ist der auch hier?«

»Nein.« Ich ließ eine kleine Pause entstehen. »Meine Schwester ist verwitwet.« Ich war versucht hinzuzufügen: Sie hat vier anspruchsvolle Kinder, ein hitziges Temperament und kein Geld. Aber das wäre überfürsorglich gewesen. Außerdem hätte sie davon erfahren können, und dieses Temperament von ihr machte selbst mir Angst.

»Und welchen Beruf haben Sie, Falco?«

»Prokurator der Heiligen Gänse vom Tempel der Juno.« Meine grässliche Pfründe hatte doch ihre Brauchbarkeit. Sie vermittelte den netten Eindruck, dass ich, abgesehen von einer dubiosen Rolle beim Saubermachen der Hühnerställe der Auguren, ein schwächlicher Müßiggänger war, der vom Geld seiner Frau lebte. »Und Sie?«

»Das wird Ihnen vielleicht nicht gefallen!« Er hatte echten Charme. Allerdings hab ich nichts für echten Charme übrig. »Ich habe mit Immobilien zu tun.«

»Ich habe meist zur Miete gewohnt!«, gab ich zurück, strich im Geist das »echt« weg.

»Ich gebe mich nicht mit privaten Immobilien ab. Nur mit gewerblichen.«

»Und auf welchem Gebiet, Norbanus?«

»Ich kaufe oder baue Gebäude und richte dann dort Geschäfte ein.«

»Ein großes Unternehmen?«

»Es expandiert.«

»Wie diskret. Allerdings verrät kein Geschäftsmann Einzelheiten aus seiner Bilanz.« Er lächelte nur höflich, nickte zur Antwort. »Was bringt Sie nach Britannien?«, versuchte ich es.

»Erforschung des Marktes. Hoffnung auf Kontakte. Vielleicht können Sie mir die große Frage beantworten, Falco: Was braucht Britannien?«

»Absolut alles, jedes verdammte Ding!« Ich lachte sanft. »Und als Erstes muss man den Briten erklären, wie sehr sie es brauchen … Die Einheimischen werden immer noch aus ihren Hügeldörfern gelockt, manche sind gerade erst aus ihren runden Hütten gekrochen. Man fängt damit an, ihnen zu sagen, das Gebäude Ecken haben sollten.«

»Gemini! Das ist ja noch hinterwäldlerischer, als ich dachte.« Wir unterhielten uns inzwischen freundschaftlich  zwei zuvorkommende Römer unter naiven Barbaren.

Mir fiel ein, dass meine Aufgabe als Ersatz darin bestand, Begeisterung für dieses unterbelichtete Rattenloch zu wecken. »Optimistisch betrachtet, muss das Potenzial enorm sein, wenn die Provinz römisch bleibt.« Julius Frontinus würde zu meinem heuchlerischen Bluff applaudiert haben. »Jeder, der für sich die richtige Handelsnische findet, könnte stinkreich werden.«

»Sie kennen die Provinz?« Norbanus schien überrascht zu sein.

»Die Armee.« Eine weitere brauchbare Tarnung, umso besser, da es die Wahrheit war.

»Verstehe.«

Ein Sklave brachte uns warmes Wasser und Handtücher, damit wir uns nach dem Essen die Hände abspülen konnten. Dieser subtile Hinweis beendete die Gesellschaft. Na ja, die Gallier hätten vermutlich nie bemerkt, dass es Zeit zum Gehen war, aber sie langweilten sich sowieso. Sie trollten sich, sprachen über Schenken für einen Schlummertrunk und nickten uns zum Abschied kaum zu. Der britannische Austernmann war bereits verschwunden. Norbanus beugte sich über die parfümierten Hände der drei Grazien in unserer Verabschiedungsreihe. Er dankte Aelia Camilla und Helena mit perfekter Höflichkeit. Maia war diejenige, der gegenüber er betonte, wie sehr er den Abend genossen hatte.

»Gute Nacht, Maia Favonia!« Interessant. Maia bewegte sich in einem kleinen Kreis und benutzte selten ihre beiden Namen. Ich fragte mich, woher Norbanus ihre Namen kannte. Hatte er sich besonders bemüht, sie herauszufinden? Wenn ich nervös gewesen wäre, hätte ich mich auch gefragt, warum.

Ich begleitete die Gäste hinaus, ließ es aussehen, als geschähe das aus Höflichkeit, statt sicherzugehen, dass sie nichts klauten.

Erschöpft sehnte ich mich nach meinem Bett. Es sollte nicht sein. Als ich über einen Flur, an dem Büros lagen, zurückging, sah ich den Zenturio von der gestrigen Nachtpatrouille dort herumstehen.
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»Warten Sie auf jemanden?«

»Es hat sich etwas Neues im Longus-Fall ergeben.« Der Zenturio erklärte seine Anwesenheit nur widerwillig.

»Petronius Longus ist keine unerwünschte Person und kein Fall, Zenturio. Was hat sich ergeben?«

Ich wusste, dass es Ärger geben würde. Ich kannte seinen Typ. Sein normales Verhalten war eine Mischung aus vorgespielter Einfalt und Arroganz. Für mich hob er sich dazu noch ein spezielles höhnisches Grinsen auf. »Ach, sind Sie Falco?«

»Ja.« Das Feuer in der Bäckerei war erst gestern Abend gewesen; er konnte nicht vergessen haben, mir dort begegnet zu sein.

»War das Ihr Name auf der Mitteilung?« Meine Beschreibung von Petronius war durch das Büro des Statthalters gegangen, aber Frontinus war nicht namensgeil und hatte zugelassen, dass sie meine Unterschrift trug.

»Ja«, wiederholte ich geduldig. Er mochte mich nicht, so wie es klang. Tja, ich hatte ebenfalls meine Zweifel an ihm. »Und wie ist Ihr Name, Zenturio?«

»Crixus, Herr.« Er wusste, dass ich ihn jetzt hatte. Wenn ich beim Statthalter irgendeinen Einfluss hatte, saß Crixus fest. Aber es gelang ihm, weiter unfreundlich zu bleiben: »Ich kann mich nicht mehr recht daran erinnern  was sagten Sie noch, warum Sie sich gestern Abend im unteren Stadtgebiet aufgehalten haben, Herr?«

»Sie können sich nicht erinnern, weil Sie nicht gefragt haben.« Sein Versäumnis war ein Fehler. Das glich die Dinge zwischen uns aus. Warum war er so beunruhigt? Weil er jetzt erkannte, dass ich nicht nur das Anhängsel irgendeines höher Gestellten war, sondern jemand mit einer offiziellen Rolle, die er falsch interpretiert hatte?

»Also, Sie erwähnten eine Entwicklung, Crixus?«

»Ich bin gekommen, um dem Statthalter Bericht zu erstatten, Herr.«

»Der Statthalter ist in einer Konferenz. Es gab einige Aufregung. Ich habe die Mitteilung unterzeichnet, daher können Sie mir berichten.«

Crixus gab widerstrebend nach. »Es könnte sein, dass man ihn gesehen hat.«

»Einzelheiten?«

»Ein Mann, der der Beschreibung entsprach, ist von einer Patrouille beobachtet worden.«

»Wo und wann?«

»An der Fährenanlegestelle beim Zollhaus. Vor zwei Stunden.«

»Was? Und Sie erstatten erst jetzt Bericht?«

Er täuschte einen betretenen Blick vor. Das hielt nur kurz an und war eine schamlose Täuschung. Dieser Mann trug seine Uniform schneidig, aber im Verhalten war er wie ein trostloser Rekrut der schlimmsten Art, dem alles egal ist. Wenn es ihm gelungen wäre, zu Frontinus vorzudringen, hätte das sicherlich ganz anders ausgesehen. Doppelmoral ist ein schlechtes Zeichen beim Militär. »Auf der Mitteilung stand nichts von Dringlichkeit.«

»Sie kannten den Status!« Jetzt war es zu spät.

Der Zenturio und ich stritten uns ziemlich verbissen. Ich wollte herausbekommen, was genau er wusste, während ich ihm gleichzeitig instinktiv so viel wie möglich über Petro und mich selbst vorenthalten wollte. Aus irgendeinem tieferen Grund wollte ich Crixus nicht wissen lassen, wie nahe Petro und ich uns standen, dass ich Ermittler war oder dass Petro für die Vigiles arbeitete.

»Beenden Sie Ihren Bericht«, sagte ich leise. Während meiner Legionärszeit war ich nie Offizier gewesen, aber von genug Offizieren herumgeschubst worden, wusste also, wie ich zu klingen hatte. Wie einer, der ein richtiges Ekel sein kann, wenn man ihm quer kommt.

»Eine Patrouille entdeckte einen Mann, der den Angaben entsprach. Wie gesagt, er war an der Anlegestelle der Fähre.«

»Wollte er den Fluss überqueren?«

»Er redete nur.«

»Mit wem?«

»Das weiß ich wirklich nicht, Herr. Wir waren nur an ihm interessiert.« In den zehn Jahren, seit ich die Armee verlassen hatte, war die Kunst dämlicher Überheblichkeit nicht ausgestorben.

»Weiter.«

»Wer ist der Mann eigentlich?«, fragte Crixus, wie aus unschuldiger Neugier.

»Genau so einer wie alle anderen, die hierher kommen. Ein Geschäftsmann. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

»Ich frag nur, weil ich glaube, dass er nicht der richtige Mann sein kann. Als wir ihn fragten, leugnete er, dass sein Name Petronius sei.«

Ich war wütend und ließ es den Zenturio merken. »Sie haben ihn gefragt, wo doch auf der Mitteilung ›nicht ansprechen‹ stand?«

»Die einzige Möglichkeit, wie wir rauskriegen konnten, ob er das Objekt war, Herr.« Dieser Idiot war so selbstgerecht, dass ich mich kaum zurückhalten konnte, auf ihn einzuprügeln.

»Es war der richtige Mann«, knurrte ich. »Petronius Longus verabscheut neugierige Fragen von Blödmännern in roten Tuniken. Er behauptet generell, ein Federfächerverkäufer namens Ninius Basilius zu sein.«

»Das ist aber merkwürdig, Herr. Er erzählte uns, er sei ein Bohnenimporteur namens Ixymithius.«

Danke, Petro! Ich seufzte. Ich hatte einen seiner Decknamen aus dem Gedächtnis zitiert  den falschen. Jeden Augenblick würde Crixus jetzt auf die Idee kommen, dass das Objekt unter mehreren falschen Namen verdeckt arbeitete. Dann würde der Zenturio noch neugieriger werden. Wie ich Petro kannte, war er nur aufmüpfig gewesen und hatte sich instinktiv versteift, als ihn eine großspurige Patrouille ergreifen wollte. Er würde sie aus Prinzip belügen. Das war zumindest besser, als ihre Herkunft infrage zu stellen, ihnen zu sagen, sie könnten sich in einem Dungkarren zum Hades scheren, und dann in eine Zelle geworfen zu werden.

»Sie wollen ja nur nicht zugeben, dass er Ihnen entwischt ist«, warnte ich ihn. »Der Statthalter wird nicht erfreut sein. Ich weiß nicht, warum Sie sich wegen dieser Sache so dämlich anstellen. Dem armen Mann müssen nur schlimme Nachrichten von zu Hause mitgeteilt werden, mehr nicht. Frontinus kennt ihn von früher und wollte das persönlich tun.«

»Na gut, nächstes Mal wissen wir, dass er derjenige ist. Wir werden ihm die Nachricht weitergeben, keine Bange.«

Jetzt nicht mehr. Nicht, wenn Petro sie erneut kommen sah.
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König Togidubnus lange Freundschaft mit Vespasian ging auf die erste römische Invasion Britanniens zurück; Togi hatte der von dem jungen Vespasian so spektakulär geführten Legion Unterkunft gewährt. Das lag vierzig Jahre zurück. Meine Bekanntschaft mit dem König stammte aus viel jüngerer Zeit, und als wir uns am nächsten Morgen trafen, war die Atmosphäre zwischen uns beiden relativ entspannt.

Vom Aussehen her war er deutlich als gealterter Nordländer zu erkennen, seine gefleckte Haut jetzt pergamentartig und bleich, sein einst brandrotes Haar zu einem staubigen Grau verblichen. Zu allen formellen Anlässen kleidete er sich wie ein römischer Adliger. Ich hatte noch nicht herausbekommen, welcher ihm verliehene Rang ihn zu dem breiten Purpurstreifen an seiner Toga berechtigte, aber er nannte sich »Legat des Augustus« und trug den Streifen mit all dem Selbstvertrauen eines senatorischen Langweilers, der mehrere Jahrhunderte pompöser Vorfahren aufzählen konnte. Höchstwahrscheinlich war Togidubnus jung ausgewählt, nach Rom gebracht, zusammen mit verschiedenen hoffnungsvollen Geiseln und vielversprechenden Prinzlein erzogen und dann wieder auf einen Thron gesetzt worden, um ein Bollwerk in seiner Heimatprovinz zu sein. Nach dreißig Jahren wirkten die Atrebaten nur wenig hinterwäldlerischer als die anderen britannischen Stämme in romanisierten Gebieten, während sie und ihr König unbestreitbar loyal waren. Alle bis auf den toten Verovolcus. Er hatte einen römischen Architekten ermordet. Wohlgemerkt, Architekten zu hassen ist durchaus legitim. Und der, an den Verovolcus geraten war, hatte Vorstellungen von räumlicher Integrität, bei denen jedem das Kotzen kommen würde.



»So trifft man sich wieder, und unter derart traurigen Umständen, Falco.«

Ich passte mich der nüchternen Erhabenheit des Königs an. »Meine Freude daran, unsere Bekanntschaft zu erneuern, Majestät, wird nur durch diesen schlimmen Fall beeinträchtigt.«

Er saß. Ich stand. Er spielte den hochrangigen Römer, hätte Cäsar auf dem Thron in seinem Zelt sein können, der rebellierende Kelten empfing. Ich war der totale Untergebene. Jeder, der für Klienten arbeitet, erwartet, wie ein Händler behandelt zu werden. Selbst ein Sklave, der mich als Ermittler beauftragte, würde eine hochmütige Haltung einnehmen. Der König wollte mich nicht mal beauftragen, weil niemand das für nötig hielt. Ich übernahm diese Sache als eine Pflicht, zum Wohle des Imperiums und als einen Gefallen für die Familie. Das sind die allerschlimmsten Bedingungen. Man wird nicht bezahlt. Und man hat überhaupt keine Rechte.

Ich berichtete, was ich wusste und was ich bereits unternommen hatte. »Um es zusammenzufassen, am wahrscheinlichsten ist es so gelaufen: Verovolcus kam nach Londinium, hatte vielleicht vor, sich hier zu verstecken. Er geriet zufällig in eine üble Gegend und musste einen tragischen Preis dafür zahlen.«

Der König dachte einen Moment darüber nach. »Die Erklärung würde ausreichen.«

Ich hatte wütende Forderungen nach Vergeltung erwartet. Stattdessen hätte Togidubnus Antwort direkt aus einem der verschlagen glattzüngigen Büros auf dem Palatin stammen können. Er versuchte sich in Schadensbegrenzung.

»Für den Tagesanzeiger würde es ausreichen!«, sagte ich barsch. Die offizielle Forumspublikation Roms liebt Skandale in den unteren Spalten, die der üblichen Liste der Senatserlasse und dem Spielekalender folgen, aber die Acta Diurna wird von offiziellen Schreibern verfasst. Der Anzeiger stellt selten unbehagliche Wahrheiten in der Politik bloß. Seine wildesten Enthüllungen drehen sich um schwülstige Unzüchtigkeiten in der Aristokratie  und dann auch nur, wenn bekannt ist, dass die Betroffenen vor Klagen zurückschrecken.

Eine buschige graue Augenbraue hob sich. »Aber Sie haben Zweifel, Falco?«

»Ich würde der Sache gerne weiter auf den Grund gehen …«

»Bevor Sie sich damit zufrieden geben? Das ist gut.«

»Sagen wir mal, wir wollen nur ungern, dass noch mehr Leute wie Verovolcus in Brunnen gestopft werden.«

»Und wir wollen Gerechtigkeit!«, beharrte der König. Allerdings hätte »Gerechtigkeit« Verovolcus in das hiesige Amphitheater gebracht, als Mittagessen für die hungrigen wilden Bestien.

»Wir wollen die Wahrheit«, sagte ich fromm.

»Meine Gefolgsmänner führen weitere Ermittlungen durch.«

Der König funkelte mich trotzig an, aber ich antwortete nur: »Je mehr dieses Viertel aufgerüttelt wird, desto mehr zeigen wir, dass wir Gewalt nicht hinnehmen.«

»Was wissen Sie über das Viertel, Falco?«

»Es ist eine düstere Gegend hinter den Entlade- und Lagerkais. Voll mit kleinen Betrieben, hauptsächlich von Einwanderern geführt, zum Wohle der Matrosen mit Landgang und durchreisenden Import/Export-Kaufleuten. Es hat alle Nachteile solcher Hafenviertel.«

»Eine farbenfrohe Enklave?«

»Wenn das einen Sammelpunkt für Gauner und Diebe bezeichnet, ja.«

Der König schwieg eine Weile. »Frontinus und Hilaris haben mir erzählt, dass das, was mit Verovolcus passiert ist, vermutlich von ihm selbst provoziert wurde, Falco. Sie behaupten, die Täter hätten ihn sonst nur beraubt.«

»Sein Torques fehlt«, stimmte ich zu, mit hörbarer Vorsicht in der Stimme.

»Versuchen Sie, den Torques zu finden, Falco.«

»Sie wollen ihn wiederhaben?«

»Er war ein Geschenk von mir.« Der Gesichtsausdruck des Königs zeigte Nostalgie und Bedauern über den Verlust seines alten Freundes. »Werden Sie ihn wiedererkennen?«

»Ich erinnere mich daran.« Das Schmuckstück war ungewöhnlich: dicke Fäden gedrehten Goldes, fast wie gestrickte Wollstränge, und schwere Endstücke.

»Tun Sie Ihr Bestes. Ich weiß, dass die Mörder verschwunden sein werden.«

»Sie tun recht daran, auf der Hut zu sein, aber es ist nicht vollkommen hoffnungslos, Majestät. Eines Tages werden sie möglicherweise bloßgestellt, vielleicht sogar, wenn sie für ein anderes Verbrechen verhaftet werden. Oder ein Kleinkrimineller verpfeift sie, weil er auf eine Belohnung hofft.«

»Man sagte mir, es sei eine üble Gegend, doch Morde kämen selten vor.«

Ich spürte, dass der König auf etwas hinauswollte. »Frontinus und Hilaris kennen die Stadt«, bemerkte ich.

»Und ich kennen Verovolcus«, sagte der König.

Ein Sklave trat ein, brachte uns Erfrischungen. Die Unterbrechung war ärgerlich, obwohl zumindest ich noch kein Frühstück gehabt hatte. Togidubnus und ich warteten schweigend. Vielleicht wussten wir beide, dass Flavius Hilaris den Sklaven geschickt haben konnte, um unsere Unterredung für ihn zu beobachten.

Der König wollte, dass wir weiterhin ungestört blieben, und schickte den Sklaven weg. Der Junge sah nervös aus, aber er ließ das Tablett auf einem behauenen Granitbeistelltisch stehen.

Nachdem er den Raum verlassen hatte, säbelte ich mir ein paar Scheiben kaltes Fleisch ab und reichte uns beiden je ein Schälchen Oliven. Während der König auf der Liege mit der silbernen Lehne blieb, holte ich mir einen Hocker. Wir vertilgten die weichen weißen Frühstücksbrötchen und tranken Wasser, sprachen nicht mehr. Ich klatschte mein Fleisch mit Kichererbsenpaste auf mein Brötchen. Er wickelte seine Fleischscheibe um ein hart gekochtes Hühnerei.

»Was haben Sie von Frontinus und Hilaris über meine Wünsche erfahren?«, fragte der König schließlich.

»Ich hatte keine Gelegenheit, Instruktionen zu bekommen, Majestät.«

»Was  keine Anweisungen?« Er schaute amüsiert.

»Ich war heute Morgen nicht im Haus.« Das stimmte. Ich war frühmorgens aufs Forum gegangen, wo ich ein Graffito an eine Mauer gekritzelte hatte mit der Botschaft »LPL, setz dich mit MDF in Verbindung, dringend«. Große Hoffnungen hatte ich nicht. Petronius würde kaum auf diesem öden Platz herumhängen. Ich riskierte es, unverhohlen zu murmeln: »Ich schätze, unsere beiden großen Männer machen sich vor Angst in die Hose!« Der König lachte sogar noch mehr in sich hinein. »Aber Sie und ich, Majestät, brauchen keine Anweisungen, bevor wir uns unterhalten.«

Togidubnus verspeiste den Rest von seinem Ei und wischte sich die dürren alten Finger an einer Serviette ab. »Also, was denken Sie wirklich, Marcus Didius?«

Die zwanglosere Anrede entging mir nicht. Ich kaute meine Olive fertig, spuckte den Kern in eine Schale und sagte: »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, warum Verovolcus dort hingegangen ist. Ich bin in der Gegend zwar auf Bandenkriminalität gestoßen, konnte aber keinen Zusammenhang feststellen, muss ich zugeben.«

»Wollen Sie damit sagen, dass das Vorhandensein dieser ›Bandenkriminalität‹ von offizieller Seite geleugnet wird?«, fragte der König.

»Nein.« Frontinus und Hilaris hatten es geschafft, das nicht direkt zuzugeben, doch dafür waren sie Diplomaten. »Die Zivilisation bringt viel Gutes, aber Sie wissen, dass sie auch Schlechtes bringt. Ich habe keine Ahnung, welche kriminellen Aktivitäten es gab, als die Stämme Britannien von den Hügelfestungen aus regierten, aber jede Gesellschaft hat ihre Banditen. Wir bringen Ihnen die Stadt, und wir bringen Ihnen städtisches Laster. Es ist vielleicht komplizierter, aber alles basiert auf Furcht und Habgier.« Togidubnus gab keinen Kommentar ab. Wenn er wirklich in Rom erzogen worden und je durch die wimmelnden Straßen der Goldenen Stadt gegangen war, hatte er aus erster Hand die schlimmsten Formen organisierter Quälerei und Erpressung mitbekommen. »Hat Verovolcus Rom gehasst?«, fragte ich.

»Nicht besonders.«

»Aber Sie sagten, Sie hätten ihn ›gekannt‹. Damit meinten Sie doch etwas.«

»Er war immer gerne mittendrin im Getümmel, Falco. Mein Verbindungsmann zu sein hat ihm nie so recht behagt, aber er war auch nicht der Typ, auf einem Bauernhof zu sitzen und den Kühen beim Grasen zuzuschauen.«

»Das heißt?«

»Er wäre nicht widerstandslos ins Exil gegangen.«

Der König stand auf, ging zu dem Beistelltisch, betrachtete eine flache Schale mit kalten Fischen, probierte einen, entschied sich dagegen und nahm sich ein weiteres Brötchen mit geschnittenem Wildbret. Das hielt ihn eine Weile mit Kauen beschäftigt. Ich blieb sitzen und wartete.

»Was wollen Sie mir denn nun sagen, Majestät?«, fragte ich, als ich ziemlich sicher war, dass er wieder Worte rausbringen konnte.

Er zog die Lippen hoch, pulte mit der Zunge an einem eingeklemmten Stück Wildbret in seinen Backenzähnen herum. Ich schnippte Brotkrumen von meiner Tunika. »Er war nicht auf dem Weg nach Gallien, Falco.«

Togidubnus hatte in leisem Ton gesprochen, dem ich mich anpasste: »Er wollte hier in Londinium bleiben? Hatte er Freunde hier?«

»Nein.«

»Etwas, wovon er leben konnte?«

»Ich habe ihm etwas Geld gegeben.« Das kam rasch heraus: Geld, um sich ein ruhiges Gewissen zu erkaufen. Was auch immer Verovolcus getan hatte, sein königlicher Herr fühlte sich für ihn verantwortlich.

»Hat er irgendwas davon gesagt, Majestät, dass er hierher kommen würde?«

»Genug.« Der König stellte seinen leeren Wasserbecher ab.

»Er hat mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein, er wusste, dass ich dem einen Riegel vorschieben würde.«

Ich ergänzte die Geschichte selbst: »Verovolcus hat seinen Freunden erzählt, dass er heimlich nach Londinium verschwinden und nicht nach Gallien reisen würde. Er wusste, dass es hier ein expandierendes Verbrechertum gibt, und hat damit angegeben, sich daran zu beteiligen?« Der König ging so weit, das mit einem Nicken zu bestätigen. Der Rest war unvermeidlich: »Wenn es kriminelle Banden gibt und er versucht hat, sich da reinzudrängen  dann hat derjenige, der hier das Sagen hat, ihm die Eintrittskarte verweigert.«

Und das im klassischen Stil: ein Aufsehen erregender Tod, der öffentliche Aufmerksamkeit finden würde. Ein Tod, der als Warnung dienen würde für alle anderen Hoffnungsvollen, die vorhaben könnten, in das Gebiet der Bande einzudringen.
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Da ich beim Herauskommen Hilaris an einem Ende des Flures sah, verschwand ich in die andere Richtung. Ich brauchte Raum, musste zu einer Entscheidung kommen. Sollte ich mich persönlich dahinterklemmen oder das ganze Paket den Behörden übergeben?

Ich wusste, warum ich zögerte. Zuzugeben, dass es organisierte Kriminalität gab, und das in einer Provinz, in der der Kaiser einst mit Auszeichnung gedient hatte, war politisch ungünstig. Vermutlich würde man die Sache fallen lassen.

Musik und Stimmengemurmel zogen mich zu einem Salon. Die Frauen hörten höflich einem blinden Harfenisten zu. Er war schlecht rasiert und ausdruckslos und hatte einen mürrischen, fast streitsüchtig wirkenden Jungen zu seinen Füßen sitzen, der ihn vermutlich herumführte. Und er konnte ganz gut spielen. Ich hätte keine langen Wege auf mich genommen, um ihm zuzuhören, doch seine Technik war passabel. Hintergrundmusik. Unverbindliches, melodiöses Gezupfe, das den Leuten erlaubte, sich dabei zu unterhalten. Nach einer Weile konnte man glatt vergessen, dass der Harfenist da war. Vielleicht ging es genau darum.

Ich hockte mich neben Helena auf eine Liege. »Was ist das? Lassen wir ihn für eine Orgie heute Abend vorspielen oder führen wir die Kultur ein bisschen zu weit?«

»Still! Norbanus Murena hat ihn als Leihgabe an Maia hergeschickt. So eine nette Geste.«

»Was war der Auslöser dafür?« Ich klang wie ein undankbarer Macho.

»Ich erinnere mich, dass wir gestern mit ihm über Musik geredet haben.«

»Maia?« Es gelang mir, ein Lachen zu unterdrücken.

Helena knuffte mich leicht mit der Rückseite ihres Handgelenks. »Nein, ich glaube, das war ich, aber man kann von einem Mann nicht erwarten, dass er die Dinge richtig im Gedächtnis behält.«

Ich runzelte die Stirn. »Mochtest du Norbanus?« Ich vertraute ihrem Instinkt bei Menschen.

Helena zögerte, fast unmerklich. Möglicherweise fiel es ihr gar nicht auf. »Er schien offen, anständig und gewöhnlich zu sein. Ein netter Mann.«

Ich sog an meinen Zähnen. »Du machst dir nichts aus netten Männern.«

Helena lächelte mich plötzlich an, ihr Blick war sanft. Ich schluckte. Eines der Dinge, die ich immer an ihr geliebt hatte, war ihre brutale Selbsterkenntnis. Sie war exzentrisch, was sie wusste und nicht ändern wollte. Und auch ich wollte sie nicht als konventionelle Matrone mit engstirnigen Ansichten und abstoßenden Freunden. »Nein«, stimmte sie zu. »Aber ich bin eine Meckerliese, nicht wahr?«

Der Harfenist zirpte sich ans Ende einer Melodie. Wir klatschten zurückhaltend. »Für wie lange haben wir ihn?«

»Ich glaube, so lange Maia will.«

»Olympus! Der reinste Betrug. Wenn man sich an eine Frau ranmacht, indem man ihr eine Halskette schenkt, kann sie den Schmuck wenigstens behalten. So, wie das hier läuft, nimmt Norbanus am Ende seiner Tändelei den Harfenisten wieder mit, und inzwischen muss Hilaris den Dreckskerl durchfüttern. Ich nehme nicht an, dass Maia gesagt hat, sie müsse erst ihren Paterfamilias um Erlaubnis fragen?« Ich betrachtete mich als Maias Paterfamilias  nicht, dass sie das je tat.

»Nein, Marcus.« Helena verzog das Gesicht, jedoch nicht wegen des Witzes über meinen Status; sie fand meine Bemerkung rüde. »Bestehst du darauf, dass sie ihn sofort zurückschickt? Das wäre eine unfreundliche Abfuhr. Es ist doch nur eine Leihgabe. Niemand außer dir würde darin etwas Unehrenhaftes sehen.«

Genau.

»Wir werden dazu gedrängt, die Leihgabe zu akzeptieren«, sagte eine leise Stimme. »Darum kann Marcus es nicht leiden.«

Ich schaute über meine Schulter. Hilaris musste mir hierher gefolgt sein. Er stand jetzt hinter uns und hörte zu. In gedämpftem Ton klärte ich ihn auf: »Norbanus. Einer unserer Gäste vom gestrigen Abend. Hat mit Immobilien zu tun. Mag offenbar Frauen. Schleimt sich mit protzigen Leihgaben und Geschenken bei ihnen ein.«

»Ich habe ihn kennen gelernt; ich fand ihn intelligent und wohlerzogen.« Hilaris hielt inne. Ich konnte nicht erkennen, ob er solche Qualitäten guthieß oder Immobilienspekulanten generell. Vielleicht nicht. »Beunruhigt?«, murmelte er leise.

Das war ich tatsächlich, aus irgendeinem Grund. »Warum fühle ich mich unter Druck gesetzt, Gaius?«

Für einen Moment legte er mir die Hand auf die Schulter und murmelte: »Ich bin sicher, du reagierst zu heftig.«

»Meine Schwester kann auf sich selbst aufpassen«, sagte ich, als läge es daran.

»Dann behalten wir den Musiker doch für eine Weile, wenn Maia das möchte.« Das hatte er zu bestimmen, da es sein Haus war. »Hast du einen Moment Zeit, Marcus?«

Er wollte mit mir über das Treffen mit dem König sprechen. Tja, das hier war auch seine Provinz. Und wenn es ein Problem gab, dann war es sein Problem.



Während wir durch einen bemalten Flur gingen, in der vagen Richtung eines Büros, hatten wir ein kurzes, effizientes Gespräch. Hilaris gab jetzt zu, dass Londinium das Ziel von Schutzgelderpressern geworden war. Er sagte, das passiere überall und dass sich die Provinzangestellten damit als einem normalen Fall von Recht und Ordnung befassen würden. Ich solle weiter an der Aufklärung von Verovolcus Tod arbeiten. Er war ein brillanter Bürokrat. Es gab mir das Gefühl, als hätten wir gerade ein Kommuniqué zu wichtigen Themen ersonnen. Doch es hatte sich nichts Wesentliches geändert.

»Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind«, sagte Flavius Hilaris in seiner Diplomatenmanier.

»Ich bin froh, dass du das glaubst«, erwiderte ich, immer noch der Privatermittler.

»Wir werden dieses Unkraut ausrotten«, fuhr er fort.

Er lächelte, ich nicht. Wie gesagt, nichts hatte sich geändert. Die Herrschenden mochten sich einreden, dass gesellschaftliche Korruption etwas war, das sich auf praktische Weise bekämpfen und durch Erlasse brandmarken ließ. Der Bäcker Epaphroditus, der sich zur Wehr gesetzt hatte, aber dann angesichts sicherer Vergeltung geflohen war, kannte die Wahrheit.

»Da ist noch was, Gaius  ihr schickt nachts das Militär auf die Straßen, aber werdet nicht zu selbstgefällig. Ich will nicht behaupten, dass irgendjemand in diesen Bruchbuden, die bei euch als Militärlager durchgehen, bestochen worden ist, aber ihr solltet sie sorgfältig unter Beobachtung halten.«

Hilaris sah mich erschrocken an. »Der Kommandeur ist ein ausgezeichneter Offizier …«

»Ach, wirklich?« Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, Frontinus müsse dem Kommandeur mal den Marsch blasen.

»Ich notiere: Falco empfiehlt, ein vernünftiges Kastell einzurichten  kommandiert von einem Zuchtmeister! Wie kommt es, mein lieber Marcus, dass wir, wenn du da bist, immer mit einem kleinen Problem anfangen  oder überhaupt keinem Problem  und am Ende ein ausgewachsenes Chaos haben?«

»Ihr hattet das Chaos schon die ganze Zeit«, erwiderte ich. »Ich hab es nur aufgedeckt.«

»Vielen Dank!«, gab Hilaris mit einem wehmütigen Grinsen zurück.

Dann bogen wir um eine Ecke und gerieten in eine andere Art Aufruhr.



Albia, Helenas wildes Mädchen, hatte gerade eine Vase mit Karacho zu Boden geschleudert.

Hilaris und ich tauchten wie Theatergeister durch eine Falttür auf, was zu sofortiger Stille führte. Kinder, einige von meinem Gastgeber, eins von Maia und eins von mir, erstarrten und erwarteten das Schlimmste. Hilaris und ich hielten nur inne, weil wir gegenseitig hofften, dass der andere Vater wie ein guter römischer Zuchtmeister durchgreifen würde.

Er räusperte sich und fragte, was hier los sei. Vorsichtig sammelte ich die zerbrochenen Scherben aus feinem, türkisfarbenem Glas auf. Die zerschmetterte Vase stammte aus einem neuen Schaukasten in einem Zimmer, dessen Tür offen stand; der Glasbläser vom gestrigen Abendessen hatte Aelia Camilla ein paar Musterstücke zum Geschenk gemacht. Ich zupfte an den Tuniken von Julia und Hilaris Tochter Gaia, die den Scherben am nächsten standen, um alle verstreuten Glassplitter abzuschütteln. Dann bedeutete ich allen Kindern, von den zerbrochenen Fragmenten auf dem schwarzweißen Mosaik zurückzutreten.

Flavia erzählte ihrem Vater leise, dass Albia in die Küche gehen wollte, um sich etwas zu essen zu holen. Aelia Camilla hatte das verboten. Gestern Abend hatte es Krach gegeben wegen fehlender Rosinen; Albia hatte einen ganzen Teller voll verschlungen, der für das offizielle Abendessen gedacht war. Es hatte die Nachspeisenfolge durcheinander gebracht, den Koch verärgert, und dann war Albia natürlich schlecht geworden. Heute hatten die Kinder ihr zu erklären versucht, dass sie bis zum Mittagessen warten musste, aber das war schlecht angekommen.

»Albia versteht uns nicht«, sagte Flavia.

Ich blickte zu der Streunerin. »Oh, ich glaube, sie versteht euch sehr gut.« Albia und Flavia mussten etwa gleich alt sein. Albia war kleiner, natürlich magerer und halsstarrig ausdruckslos. Ich sah keinen Grund, sie für weniger intelligent zu halten als die zartgesichtige Flavia.

Albia sah mich einmal an, dann schaute sie weg, starrte absichtlich zu Boden. Kurz bevor die Vase zerbrochen war, hatte es Geschrei gegeben  starrköpfige, ungehemmte Wut und Gebrüll, eine Hysterie, für die sich selbst meine kleine Julia schämen würde. Ich packte Albia an den Schultern. Durch das blaue Kleid konnte ich die Knochen spüren, als ich das Mädchen zu mir herumdrehte. Ihr bleiches Gesicht und die dünnen, nackten Arme waren immer noch schlimm zerkratzt von ihrem Versuch, die Hunde zu retten. Gesäubert hatte sie ein verwaschenes Aussehen mit blutleerer Haut. Ihr Haar war hellbraun, ihre Augen strahlend blau  diese dunkle Farbe, die hier im Norden vorherrschend war. Aber ihre ungeformten jungen Züge waren vom Typ her vertraut. Ich schätzte sie auf halb britannisch und halb römisch. »Sie versteht nicht!«, quiekte die kleine Rhea schützend. Albias Mund war zu einer festen Linie zusammengepresst, als wollte sie das unterstreichen.

»Selbst ein dummes Häschen würde das verstehen!«, knurrte ich. »Wir haben sie aufgenommen, also muss sie nach unseren Regeln leben. Aelia Camilla wird sehr traurig sein, dass ihr wunderschönes Glas zerbrochen ist. Und das mit Absicht, Albia!«

Das Mädchen blieb stumm.

Ich verlor an Boden. Mit jeder Sekunde wirkte ich mehr wie ein grausamer Meister, der ein verzweifeltes Opfer bedroht. »Wirst du sie zur Sklavin machen?«, wollte Gaia atemlos wissen. Wie kam sie auf die Idee? Gut möglich, dass das wilde Mädchen das befürchtete, aber sie wollte nicht sprechen, wie hatte sie das den Kindern mitgeteilt? Ich roch eine Verschwörung.

»Sicherlich nicht. Und sagt ihr nicht, dass ich das tun werde. Sie ist keine Kriegsgefangene, und niemand hat sie mir verkauft. Aber hör mir zu, Albia  und ihr anderen merkt euch auch, was ich sage! Ich werde keine absichtliche Zerstörung dulden. Noch ein Stück mehr, und du bist wieder auf der Straße.«

Tja, das zeigte es ihnen. M. Didius Falco, rauer Mistkerl und römischer Vater. Die Augen meiner eigenen Tochter waren vor Erstaunen geweitet.

Hilaris und ich gingen zusammen weiter. Als wir das Ende des Flurs erreichten, hörten wir ein weiteres Krachen. Albia hatte trotzig ein zweites dekoratives Glas zerschmettert. Sie rannte nicht mal weg, sondern wartete mit erhobenem Kinn, während wir zurückgingen.

Ich hatte ihr ein Ultimatum gestellt, vor dem ich nicht zurückweichen konnte. Also durfte Flavius Hilaris, Prokurator von Britannien, die Aufgabe übernehmen, sieben weinende Kinder zu beruhigen. Ich hatte sowieso in die Stadt gehen wollen, daher ging ich sofort und nahm Albia mit. Meine Hand schwer auf ihrer Schulter, marschierte ich mit ihr zurück zu den Gassen, aus denen sie kam. Ich hielt nicht inne, um darüber nachzudenken, was für ein typisches Mittelschichtsschwein ich geworden war.

Auch wagte ich nicht, es Helena zu erzählen.
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Die Streunerin nahm ihr Schicksal schweigend hin. Ich ging mit ihr zu einer Imbissbude, die ich noch nicht kannte. Offenbar war hier nur tagsüber geöffnet. Ich setze sie draußen in einer Ecke an einen der quadratischen Tische auf dem Bürgersteig, abgetrennt durch Kübel mit vertrocknetem Lorbeer in südländischem Stil. Ich kaufte ihr etwas zu essen, da sie ständig hungrig war, und bat den Besitzer, sie dort sitzen zu lassen, wenn sie keinen Ärger machte. Es war fast Mittagszeit, aber in der Caupona war nichts los. Ich merkte mir den Namen: »der Schwan«. Gegenüber konnte man Messer kaufen. Zwei Häuser weiter befand sich eine anrüchig aussehende Weinschenke mit einem Schild, auf dem ein fliegender Phallus zwischen zwei riesigen gemalten Bechern zu sehen war. Die Kneipe trug den schönen Namen »Ganymed«.

»Warte hier auf mich, Albia. Ich komme später wieder. Du kannst was essen und dich umschauen. Das ist die Gegend, aus der du kamst. Und genau hierher wirst du zurückkehren, wenn du das willst.« Das Mädchen war aufgesprungen und stand neben dem Tisch, an den ich sie geführt hatte, eine dünne, besiegte Gestalt in ihrem geborgten blauen Kleid. Sie sah zu mir auf. Vielleicht fühlte sie sich inzwischen eher jämmerlich als trotzig. »Halt mich nicht zum Narren«, sagte ich. »Lass uns eines klarstellen. Ich weiß, dass du sprechen kannst. Du wirst nicht die ganzen Jahre auf den Straßen Londiniums verbracht haben, ohne Latein zu lernen.«

Ich ließ sie stehen, ohne auf eine Antwort zu warten.



Es war ein heißer Tag. Die Sonne brannte fast so sengend vom Himmel herab wie in Rom. Menschen trotteten schnaufend durch die engen Gassen. Hier und da spendete ein mit Dachziegeln gedeckter Portikus Schatten, aber die Händler von Londinium hatten die Angewohnheit, die Portiken mit allem möglichen Zeug voll zu stellen: Fässer, Körbe, Holzscheite und Ölamphoren waren in praktischer Reichweite auf den Bürgersteigen abgestellt. Man musste auf der Straße gehen. Da es hier keine Sperrzeit für Fahrzeuge gab, musste man die Ohren nach näher kommenden Fahrzeugen offen halten; irgendein Naturgesetz sorgte dafür, dass sie sich einem ungehört von hinten näherten. Fahrer in Londinium waren der Ansicht, dass die Straße ihnen gehörte und die Fußgänger schon zur Seite springen würden, wenn man sie anfuhr. Die Leute rechtzeitig zu warnen kam ihnen nicht in den Sinn. Sie zu verfluchen, wenn sie einen knapp verfehlt hatten, war etwas anderes. Für »Bist du lebensmüde?« und andere Nettigkeiten dieser Art reichte ihr Latein durchaus.



Ich ging hinunter zu den Kais.

In der Hitze stanken die hölzernen Planken der Kais nach Harz. Ein träges Siestagefühl lag in der Luft. Einige der langen Lagerhäuser waren mit Ketten und schweren Schlössern gesichert. Bei anderen standen die riesigen Türen offen, Pfeifen oder Sägegeräusche drangen aus dem Inneren, obwohl oft niemand zu sehen war. Schiffe ankerten dicht an dicht an den Liegeplätzen, robuste Handelsschiffe, die den stürmischen nördlichen Wassern trotzen konnten. Gelegentlich stakten langhaarige Männer mit bloßer Brust in kleinen Booten zwischen den Schiffen herum und warfen mir misstrauische Blicke zu. Ich versuchte es mit höflichem Grüßen, aber sie schienen Ausländer zu sein. Wie in allen Häfen, lagen auch an diesem langen Wasserarm offenbar nur verlassene Schiffe. Selbst bei Tageslicht blieben sie knarrend und leicht aneinander stoßend sich selbst überlassen. Wo waren die Besatzungen? Schlafen alle Kapitäne, Passagiere und Matrosen an Land und warten darauf, die Nacht mit Messerstechereien und lärmenden Zechgelagen zum Tag zu machen? Wenn ja, wo in Londinium waren die überfüllten Unterkünfte, in denen fröhliche Matrosen schnarchend den Tag verpennten, bis die Abendfledermäuse herauskamen?

Hafengebiete haben eine besondere Schäbigkeit. Ich rieb ein Schienbein am anderen, versuchte die kleinen, unglaublich hartnäckigen Fliegen abzuwehren. Über den fernen Sümpfen hing ein Dunstschleier. Hier war alles ausgetrocknet wegen der Hitzewelle, aber auf dem Fluss waren regenbogenfarbene, ölige Flecken zu sehen, in denen alter Müll zwischen schmierigen Blasen schwamm. In einem Tümpel offenbar stehenden Wassers prallte ein Holzstück gegen die Pfähle. Eine langsame Gezeitenströmung trug Abfall stromaufwärts. Wenn eine aufgedunsene Leiche plötzlich an der Wasseroberfläche aufgetaucht wäre, hätte es mich nicht überrascht.



Solche Gedanken bewegten den Zollbeamten nicht. Sicherlich hatte er schon Wasserleichen aus dem Fluss gefischt, aber seine Forschheit hatte er nicht verloren. Das Zollamt war neben einer der Fährenanlegestellen untergebracht, in einem Steinhaus mit Portikus, das als Brückenkopf dienen würde, sobald die Brücke gebaut war. Das Büro war voll gestopft mit Zollquittungen und Notiztafeln. Trotz des chaotischen Eindrucks wurde jeder, der eine Ladung registrieren oder Einfuhrzoll bezahlen wollte, ruhig und zügig abgefertigt. Die Unordnung war unter Kontrolle. Ein junger Kassierer hatte die Aufsicht über die Geldkassetten mit unterschiedlichen Währungen, berechnete den Steueranteil und strich das Geld schwungvoll ein.

Eingelullt durch den ungewohnten Sonnenschein, hatte sich der Zollbeamte ohne seine Tunika zu lange braten lassen. Er war ein großer Bursche, neigte ein wenig zur Korpulenz. Seine überquellenden Speckrollen waren ursprünglich bleich gewesen, als sei er Nordländer von Geburt, waren aber jetzt vom Sonnenbrand knallrot gestreift. Er zuckte zusammen und bewegte sich steif, ertrug seine Strafe jedoch philosophisch.

»Sie sollten mehr im Schatten bleiben«, warnte ich ihn.

»Oh, ich genieße die Sonne, so lange es geht.« Er musterte mich, erkannte sofort, dass ich mit Seefahrt nichts am Hut hatte. Na ja, zumindest hoffte ich das. Ich habe durchaus meine Maßstäbe.

»Mein Name ist Falco. Ich suche nach meinem guten Freund Petronius Longus. Jemand sagte mir, er sei gestern hier im Gespräch mit Ihnen gesehen worden.« Keine Reaktion, also beschrieb ich Petro sorgfältig. Immer noch nichts. »Das enttäuscht mich.« Der Zollbeamte sah mich weiterhin ausdruckslos an. So leicht ließ ich mich nicht abwimmeln. »Er ist ein schwer zu fassender Typ. Ich wette, er hat Sie angewiesen ›Wenn irgendjemand nach mir fragt, sagen Sie nichts‹.« Ich zwinkerte ihm zu. Der Zollbeamte zwinkerte zurück, aber dieser fröhliche Kerl mit dem rot glänzenden Gesicht hatte vielleicht automatisch reagiert.

Ich steckte ihm die sprichwörtlichen Münzen zu, die Zungen lösen. Obwohl er ein Beamter des öffentlichen Dienstes war, nahm er sie an. Das tun sie immer. »Na gut, wenn Sie diesen Mann sehen, der nicht hier war, sagen Sie ihm bitte, Falco müsse ihn dringend sprechen.«

Er neigte fröhlich den Kopf. Das ermutigte mich nicht.

»Wie heißen Sie?«

»Firmus.« Geld hatte zwischen uns den Besitzer gewechselt. Ich fand, ich hatte das Recht zu dieser Frage.

»Gut zu wissen. Möglicherweise kann ich meine kleine Gabe von der Steuer absetzen.«

Er öffnete seine Hand und schaute auf die Münzen. »Die Sache ist also geschäftlich? Obwohl Sie sagten, er sei ein Freund?«

»Ist er. Der beste. Trotzdem kann ich ihn in die Kosten aufnehmen.« Ich grinste. Mit jemandem gemeinsame Sache zu machen führt immer zu neuen Freundschaften.

»Und welchen Beruf haben Sie, Falco?«

»Lebensmittelüberwachung für die Regierung«, log ich, mit einem weiteren Zwinkern. »Da habe ich übrigens eine Frage an Sie, Firmus: Einige der Eintopfverkäufer in den Cauponas scheinen Schwierigkeiten zu haben. Haben Sie zufällig mitgekriegt, dass örtliche Schenken unter Druck gesetzt werden?«

»O nein, ich doch nicht«, versicherte mir Firmus. »Ich gehe nie in Schenken. Für mich heißt es, nach der Arbeit direkt nach Hause zu Hühnchen Frontinus und dann ab ins Bett.« Wenn er so enthaltsam war, fragte ich mich, wie er zu seinen Speckrollen kam. »Frontinisches Hühnchen hat mir zu viel Anis«, vertraute ich ihm an. »Ein gutes Vardanes ist mir lieber. Und was Petro betrifft, der hat wirklich einen furchtbaren Geschmack. Der ist glücklich wie ein Sandfloh, wenn man ihm geschmorte Rüben oder dicke Bohnen vorsetzt … Was erzählt man sich denn auf den Kais so über den toten Briten aus dem Brunnen?«

»Dass er jemanden in die Quere gekommen sein muss.«

»Und sagt man auch, wem?«

»Dazu schweigen sie sich aus.«

»Aber sie wissen es alle, wette ich!«

Firmus neigte wissend den Kopf, deutete Zustimmung an. »Werden in letzter Zeit ziemlich viele Fragen deswegen gestellt.«

»Wer stellt sie? Langhaarige Briten aus dem Süden?«

»Was?« Firmus sah mich erstaunt an. Die Männer, die König Togidubnus ausgeschickt hatte, waren offenbar noch nicht bis zu den Kais vorgedrungen.

»Wer dann?« Ich trat einen Schritt näher. »Doch wohl nicht mein alter Freund, der, den Sie nicht gesehen haben?« Firmus antwortete nicht. Petronius musste ihm mehr zugesteckt haben als ich. »Was könnten Sie denn dieser unsichtbaren Person erzählt haben, Firmus?«

»Angeblich waren es Leute, die nicht von hier stammen«, sagte Firmus sachlich, als sollte ich das bereits wissen. »Ich meine, von sehr weit weg. Es gibt eine Gruppe, die ein Interesse am Gesellschaftsleben von Londinium hat.«

»Wo stammt die her? Und wer ist der dicke Fleischklops?«

»Was?«

»Derjenige, der das Sagen hat.« Aber Firmus wurde wortkarg. Obwohl er es genossen hatte, als Experte der örtlichen Situation zu erscheinen, wurde ihm jetzt irgendwas zu viel.

Er wusste vielleicht, wer die örtlichen Schutzgelderpresser anführte, aber er würde es mir nicht sagen. Ich erkannte den Ausdruck in seinen bisher freundlichen Augen. Es war Furcht.
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Ich ging an den Lagerhäusern vorbei und in die nicht sehr viel versprechenden Straßen der Innenstadt, wo die Gangster anscheinend tätig waren. Ich hatte Hilaris zugestimmt: So was passiert überall. Doch dass professionelle Schutzgelderpresser kommerzielle Absatzmärkte in Britannien übernahmen, kam mir immer noch unwahrscheinlich vor.

Es gab hier so wenig. Einzelhandelsläden, die Dinge des täglichen Bedarfs verkauften: Karotten, Löffel und Feuerholzbündel, meist in ziemlich kleinen Mengen. Öl, Wein und Fischsoße in angestoßenen Amphoren, die mit ihren staubigen Rundungen und größtenteils abgefallenen Etiketten aussahen, als seien sie schon vor längerer Zeit angeliefert worden. Düstere Esslokale, in denen Gästen, die sowieso nicht wussten, was sie bestellen sollten, amateurhaft zubereitete Kleinigkeiten und mieser Wein serviert wurde. Ein offensichtliches Bordell, das ich gestern gesehen hatte; tja, davon musste es sicher noch mehr geben. Ein angesehener Ehemann und Vater  nun ja, einer mit einer scharfsichtigen Frau, der nichts entging  musste mit äußerster Vorsicht danach Ausschau halten. Was noch? Ach, sieh mal an! Zwischen einem Sandalenverkäufer und einem Laden mit Kräutersamen (kaufen Sie unseren aufregenden Borretsch und entledigen Sie sich Ihrer Sorgen durch heilenden Koriander!) hing ein Plakat an einer Hauswand, das einen Gladiatorenkampf ankündigte: Pex, der atlantische Drescher (wirklich?), der neunzehn Mal ungeschlagene Agorus (bestimmt ein alter Muffkopp, dessen Kämpfe manipuliert waren), ein Bärenkampf und Hidax, der Grausige  vermutlich der Retiarius mit dem niedlichsten Dreizack diesseits von Epirus. Es gab sogar eine furiose Frau mit einem Klischeenamen: Amazonia (natürlich angekündigt in viel kleineren Buchstaben als ihre männlichen Gegenstücke).

Ich war zu erwachsen, um mich von losen Mädchen mit Schwertern anlocken zu lassen, obwohl das für einige sicher sensationell war. Stattdessen versuchte ich mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal Borretsch zu mir genommen hatte, der auch nur annähernd aufregend war. Plötzlich spürte ich einen unerträglichen Schmerz. Jemand hatte mich angesprungen.

Ich hatte ihn nicht kommen sehen. Er knallte meinen Kopf gegen eine Mauer, verdrehte mir mit derart brutaler Kraft den Arm, dass er ihn fast gebrochen hätte. Ich hätte geflucht, wenn es mir möglich gewesen wäre.

»Falco!« Zum Hades, ich kannte diese Stimme.

Meine hübsche etruskische Nase wurde so fest an die mit Grobmörtel verputzte Mauer gequetscht, dass sich das harte Muster mindestens eine Woche lang abzeichnen würde; der Putz war mit Kuhdung vermischt, wie ich riechen konnte.

»Petro …«, gurgelte ich.

»Hör auf, Aufmerksamkeit zu erregen!« Er hätte dabei sein können, einem Dieb Manieren einzubläuen, den er beim Befummeln von Damenbrustbändern an einer Wäscheleine erwischt hatte. »Du dämlicher Trottel! Du idiotischer Rattenarsch, der sich in alles einmischen muss …« Es kamen noch mehr gezischte Beleidigungen, alle präzise spuckbar, einige obszön und eine, die ich noch nie zuvor gehört hatte. (Später kriegte ich raus, was sie bedeutete.) »Hör zu, du Spatzenhirn  lass es sein, oder ich bin ein toter Mann!«

Er ließ mich abrupt los. Ich fiel fast hin. Als ich herumwirbelte, um dem Schwein zu sagen, er hätte sich klar genug ausgedrückt, war er bereits verschwunden.
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Gleich darauf erlebte ich den nächsten Frust: Als ich zum »Schwan« zurückkam, war auch Albia verschwunden.

»Ist mit einem Mann weggegangen«, berichtete mir der Wirt hämisch.

»Sie sollten sich schämen, wenn man Ihr Lokal zum Aufgabeln junger Mädchen benutzt. Angenommen, sie wäre meine kleine Lieblingstochter gewesen und Sie hätten zugelassen, dass sie von einem Perversen verschleppt wird!«

»Aber sie ist nicht Ihr Liebling, nicht wahr?«, verkündete er höhnisch. »Sie ist ein Straßenmädchen. Ich hab sie hier seit Jahren gesehen.«

»Und, war sie immer mit Männern zusammen?«, fragte ich, jetzt besorgt darüber, welchem schlechten Einfluss Helena die Kinder in der Residenz ausgesetzt hatte.

»Keine Ahnung. Aber sie werden alle irgendwann erwachsen.«

Albia war vierzehn, falls sie tatsächlich eine Waise der Rebellion war. Alt genug, um verheiratet oder zumindest mit einem blöden Tribun verlobt zu werden, wenn sie eine senatorische Zuchtstute gewesen wäre. Alt genug, um von einem Faulenzer, den ihr Vater hasste, geschwängert zu werden, wenn sie eine Plebejerin gewesen wäre, die im Familiengeschäft gebraucht wird. Alt genug, um auf eine Art weise zu sein, an die ich gar nicht denken mochte. Und doch war sie von kindlicher Schmächtigkeit, und wenn ihr Leben so hart gewesen war, wie ich vermutete, war sie jung genug, um eine Chance zu verdienen, jung genug, um noch gerettet zu werden  wäre sie bei uns geblieben.

»Demnächst wird sie auf dem ganzen Forum bekannt sein, selbst wenn sie jetzt noch Jungfrau ist.«

»Traurig«, bemerkte ich. Er dachte, ich sei erschüttert. Und mir gefiel nicht, wie er mir nachsah, als ich die Straße hinunterging.



Ich hatte keinen Plan, wohin ich wollte, musste nur von dort wegkommen. Ich spürte, dass ich von zu vielen Augen beobachtet wurde, von Leuten aus Eingängen oder sogar Unsichtbaren.

Ich war drei Straßen weiter gegangen. Allmählich fiel mir auf, dass es in Londinium mehr Aktivitäten gab, als die meisten Römer erwartet hätten. All die üblichen Waren wurden hier verkauft. Die dunklen kleinen Läden waren tagsüber geöffnet, nur ging es darin gedämpfter zu, als ich es gewöhnt war. Käufer und Verkäufer hielten sich drinnen auf, wie immer; selbst wenn die Sonne so heiß brannte, dass ich nach fünfzig Schritten ins Schwitzen kam, vergaßen die Leute hier, dass sie auch draußen an der frischen Luft sitzen konnten. Ansonsten fühlte ich mich zu Hause. Die Rufe der Händler an den Marktständen, wo es Gemüse und traurig blickendes totes Wildbret zu kaufen gab, klangen schwungvoll und die Witze ihrer Frauen anstößig. Die Männer hätten ebenso gut Straßenhändler vom Gemüsemarkt am Tiberufer nahe des Tempels der Hoffnung sein können. Der Gestank von Fischschuppen ist überall gleich. Geht man durch frisch gespülte Metzgergassen, hängt einem der schwache Geruch nach Tierblut den ganzen Tag an den Stiefeln. Kommt man dann an einem Käsestand vorbei, wird einen der warme, köstliche Duft zurücklocken, um ein Stück zu kaufen  bis man von diesen bemerkenswert billigen Gürteln am Stand nebenan abgelenkt wird, die auseinander fallen, wenn man nach Hause kommt …

Ich kehrte den Gürteln schließlich den Rücken zu (da ich mich selbst tot nicht in ziegelrotem Leder erwischen lassen würde). Nachdem ich in einen Laden voll mit durcheinander gewürfelten Haushaltswaren gestolpert war, überlegte ich, wie ich es schaffen sollte, zehn herrlich gearbeitete, aber schwere schwarze Keramikschüsseln nach Hause zu transportieren. Obwohl mir der freundliche Ladenbesitzer einen großzügigen Preisnachlass anbot, lehnte ich ab und begann ein paar interessante Stränge haariger Schnur zu inspizieren. Man kann nie genug haarige Schnur zu Hause haben, und der Ladenbesitzer versicherte mir, es sei bestes Ziegenhaar, sauber gedreht und spottbillig wegen Überproduktion auf dem Ziegenhaarschnurmarkt. Mir gefiel dieses verlockende Haushaltswarenemporium, wo ich als Nächstes eine urkomische Öllampe entdeckte. Rechts und links neben dem Dochtloch knieten nackte junge Damen, die über ihre Schultern schauten, um die Größe ihrer Popos zu vergleichen …

Leider konnte ich nicht länger verweilen. Ich schaute zufällig aus der Tür und sah die beiden Geldeintreiber am Laden vorbeischlendern.

Der freundliche Verkäufer folgte meinem Blick, daher murmelte ich: »Kennen Sie die beiden?«

»Spleiß und Pyro.«

»Wissen Sie, was die machen?«

Er lächelte düster. Pyro legte offensichtlich die Feuer, während Spleiß eine schmerzhaftere Spezialität haben musste, über die ich nicht spekulieren wollte.

Rasch schlüpfte ich aus dem Laden und folgte ihnen. Ermittler lernen, sich nicht mit Einkäufen zu beladen, falls solche Notfälle auftreten.

Ich hielt mich zurück, während das Paar unbesorgt weiterging. Ich hatte sie sofort erkannt: Spleiß, der kleinere, kräftig Gebaute, der vermutlich das Reden und die Brutalität übernahm, und sein schlankerer Kumpel Pyro, der Wache hielt und mit dem Feuer spielte. Spleiß hatte ein eckiges Gesicht mit zwei faszinierenden alten Narben; Pyro zierten dreckige Bartstoppeln und ein Gesprenkel an Warzen. Ein Barbier, der wusste, wie man mit der Schere umging, hatte ihnen hübsche römische Haarschnitte verpasst. Beide hatten muskulöse Beine und Arme, die einiges an hässlichen Taten gesehen haben mussten. Keiner von beiden sah wie ein Mann aus, mit dem man sich über das Ergebnis eines Wagenrennens streiten würde.

Während ich sie von hinten beobachtete, konnte ich sie anhand ihres Ganges einschätzen. Sie waren selbstsicher. Gingen gemächlich, trödelten aber nicht. Eine Ausbeulung in Pyros Tunika ließ darauf schließen, dass er Beute mit sich trug. Ein oder zwei Mal sprachen sie kurz mit einem Standbesitzer, eine flüchtige Begrüßung beim Vorbeigehen. Diese Männer verhielten sich wie Einheimische, die in diesem Viertel seit langem bekannt waren. Niemand zeigte große Furcht, man nahm die beiden als Teil der Szenerie hin. Die Leute schienen sie fast zu mögen. In Rom hätten sie typische verwöhnte Taugenichtse sein können: alltägliche Ehebrecher, die jegliche Arbeit mieden, bei ihren Müttern lebten, zu viel für Kleidung, Wein und Bordellrechnungen ausgaben und sich in schäbigen kriminellen Machenschaften versuchten. Hier waren sie wegen ihrer südländischen Hautfarbe deutlich als Römer zu erkennen, hatten beide die Gesichtsstruktur, die direkt vom Tiberufer stammte. Vielleicht zog dieser Hauch des Exotischen die Leute an.

Sie hatten sich angepasst, offenbar sehr schnell und ohne Mühe. Londinium hatte Schutzgelderpressung so einfach hingenommen wie den täglichen Morgennebel und den Regen vier Mal die Woche. So funktionierten die Verbrecherbanden. Die Geldeintreiber tauchten an einem Ort auf und taten so, als seien ihre Methoden ein normaler Teil zivilisierten Lebens. Man roch das Geld, wenn man in ihre Nahe kam. Dreckskerle mit Geld werden immer traurige Menschen anziehen, die sich nach etwas Besserem sehnen. Diese Verbrecher  etwas anderes waren sie nicht  erlangten bald Status. Hatten sie erstmal ein paar widerspenstige Kunden zusammengeschlagen, hing ihnen noch ein weiterer Geruch an: Gefahr. Auch das besaß eine perverse Anziehung.

Ich sah das alles funktionieren, während sie mich direkt dorthin zurückführten, von wo ich vorher gekommen war, vorbei am »Schwan« zu der anderen Caupona, dem »Ganymed«. Sie waren dem Kellner gut bekannt, der sofort herauskam und ihren Tisch deckte, etwas abseits von den anderen. Es war Mittagszeit, und viele Leute kamen auf einen raschen Happen vorbei, aber die Geldeintreiber konnten sich alle Zeit damit lassen, zu entscheiden, ob sie Oliven in Salzlake oder in aromatischem Öl wollten. Wein kam automatisch, wahrscheinlich in ihren speziellen Bechern.

Pyro ging hinein, vielleicht um auf die Latrine zu gehen, aber wohl eher, um das Geld von ihrer Morgenrunde zu verstauen. Ich hatte offensichtlich ihre Operationsbasis gefunden. Hier hielten Spleiß und Pyro offen Hof. Ständig kamen und gingen Besucher, wie Vetter bei einem griechischen Barbier. Bei der Ankunft erfolgte formelles Aufstehen und Händeschütteln. Die beiden Geldeintreiber aßen dann weiter, luden selten zum Bleiben ein, wurden auch selten zu einem Becher Wein eingeladen. Es ging hauptsächlich darum, Kontakt aufzunehmen. Sie verhielten sich geschäftsmäßig und waren sogar enthaltsam, aßen nur gefüllte Pfannkuchen mit einem einfachen Salat, keine Nachspeise, und ihr Weinkrug war einer von der kleinen Größe. Die Besucher setzten sich und plauderten für eine angemessene Zeit, dann gingen sie nach einem weiteren Händeschütteln.

Ich sah keine Anzeichen dafür, dass Spleiß und Pyro Bestechungsgelder oder Bezahlungen gebracht wurden. Die Leute wollten ihnen nur Respekt erweisen. Genau wie in Rom, wo ein großer Mann, der ein öffentliches Amt innehat, jeden Morgen zu einer festgesetzten Stunde in den formellen Räumen seines mit Säulen geschmückten Hauses Klienten, Bittsteller und Freunde empfängt, so erlaubten diese beiden Läuse Katzbucklern, sich täglich an ihrem Tisch zu versammeln. Keiner überreichte Geschenke, obwohl es offensichtlich war, dass hier Gefälligkeiten ausgetauscht wurden. Auf der einen Seite wurde auf eine Weise Ehrerbietung entgegengebracht, bei der mir schlecht wurde, auf der anderen Seite versprachen die Geldeintreiber, den Bittstellern nicht die Knochen zu brechen.

Passanten, die nicht stehen bleiben und katzbuckeln wollten, benutzten die andere Straßenseite. Es gab nicht viele.



Ich hatte mich vor eine Bude gestellt, in der Schlösser verkauft wurden. Leider stand ich in der prallen Sonne, während ich so tat, als interessierte ich mich für die komplizierte Metallarbeit. Nur ich konnte es fertig bringen, einen Auftrag in einer Provinz zu ergattern, die berühmt war für ihren kalten Nebel, und dann die eine Woche in einem Jahrzehnt erwischen, in der selbst eine Zauneidechse von der Hitze ohnmächtig werden würde. Meine Tunika klebte an meinen Schultern und dem gesamten Rücken. Mein Haar fühlte sich wie ein schwerer Fellteppich an. Durch einen Stiefelriemen, der mir vorher nie Probleme gemacht hatte, war eine dicke Blase an meiner Ferse entstanden.

Während ich dort stand, dachte ich über eine Komplikation nach: Petronius. Hätte ich allein gearbeitet, wäre ich in die Residenz des Prokurators zurückgekehrt, hätte einen Trupp Soldaten angefordert, um Spleiß und Pyro zu verhaften und ihre Basis zu durchsuchen. Dann hätte ich die Verbrecher so lange unter Verschluss gehalten, bis einige ihrer Opfer beruhigt genug waren und ausgesagt hätten. Die Foltertruppe des Statthalters, seine groben Quaestiones, hätten derweilen mit den Geldeintreibern spielen und ihre hässlichsten Instrumente als Druckmittel einsetzen können. Die Verhörspezialisten, die sich hier zu Tode langweilen mussten, waren in Beharrlichkeit geübt. Wenn Spleiß und Pyro genug Schmerz gespürt und ihre Isolation als zu schrecklich empfunden hätten, dann hätten sie vielleicht sogar den Namen des Mannes herausgebrüllt, der sie bezahlte.

Das schien eine gute Lösung zu sein. Aber ich hörte immer noch die knappen Worte von Petronius: Lass es sein, sonst bin ich ein toter Mann.

Was auch immer er machte, wir hatten uns geirrt, ihn des Tändelns oder der Sauferei zu verdächtigen. Er arbeitete, der verschlagene Heuchler. War zur Tarnung irgendwo untergekrochen. Aber an was arbeitete er? Der Verovolcus-Fall hatte ihn sichtlich interessiert, obwohl ich nicht sehen konnte, wieso; die Sache stellte auch mich vor ein Rätsel, aber ich verfolgte sie nur aus Loyalität gegenüber Hilaris, Frontinus und dem alten König. Derartige Bindungen hatte Petronius Longus nicht. Ich hatte keine Ahnung, warum sich Petro damit befassen sollte. Aber falls er diese beiden Schläger beobachtete, würde ich nichts gegen sie unternehmen, bevor ich mich mit ihm abgesprochen hatte. Das war eine Regel unserer Freundschaft.

Ich kaute immer noch an dem Problem herum, als eine Passantin, die nichts von dem örtlichen Respektbezeugungssystem wusste, herangetrippelt kam: meine Schwester Maia. Was machte die denn hier? Nichts ahnend spazierte sie an den beiden Geldeintreibern auf der Straßenseite des »Ganymed« vorbei. Was bedeutet, dass ich sie nicht warnen oder fragen konnte, was sie hier wollte. Um unauffällig zu bleiben, konnte ich nur zuschauen.

Maia sah umwerfend aus, aber sie war in Rom aufgewachsen. Sie wusste, wie man sicher durch Straßen voll anrüchiger Gestalten kam. Ihr Gang war ruhig und zielbewusst, und obwohl sie kurz in jeden Laden und jedes Lokal schaute, sah sie niemandem in die Augen. Mit dem langen Schleier über ihrem Kopf und Körper hatte sie ihren persönlichen Stil verborgen und war zu einer nicht weiter bemerkenswerten Person geworden. Ein Mann beugte sich über ein Geländer und sagte etwas zu ihr, als sie vorbeiging  irgendein Schafskopf, der es aus Prinzip bei allem versuchen würde, das eine Stola trug , aber während ich die Fäuste ballte, wurde der Möchtegern mit einem so vernichtenden Blick bedacht, das er zurückzuckte. Ihm war sicherlich klar, dass er hier auf stolze römische Weiblichkeit gestoßen war.

Allerdings konnte die selbstbeherrschte Geringschätzung meiner Schwester ebenfalls Aufmerksamkeit erregen. Einer der Männer bei Spleiß und Pyro stand auf. Sofort sagte Pyro etwas zu ihm, und er setzte sich wieder. Maia war inzwischen am ›Ganymed‹ vorbei.

Netter Gedanke: dass die Geldeintreiber aus Edelmut Rücksicht auf Frauen nahmen! Aber sie ließen Frauen nur in Ruhe, um keine falsche öffentliche Aufmerksamkeit zu wecken. Banden, die mit Furcht arbeiten, begreifen, wenn sie gescheit sind, dass in den Straßen das normale Leben ungehindert fließen muss. Manche gehen sogar so weit, einen bekannten Vergewaltiger zusammenzuschlagen oder einem jugendlichen Einbrecher zu drohen, als Zeichen dafür, dass sie die Ordnung verkörpern, Männer, die sich und die ihren beschützen. Das soll darauf hindeuten, dass sie die einzige Ordnungskraft sind. Weil sich dann die Menschen, die von ihnen bedroht werden, an niemand anderen um Hilfe wenden können.

Die beiden hatten ihr Mittagessen beendet. Sie standen auf und gingen. Soweit ich erkennen konnte, wurde ihnen keine Rechnung gebracht. Und keiner von beiden ließ Geld auf dem Tisch zurück.

Ich folgte ihnen während des ersten Teils des Nachmittags. Sie gingen von einem Ort zum anderen, als wären sie Wahlkandidaten, sprachen oft nicht mal mit den Menschen, zeigten nur ihre Anwesenheit. Sie schienen kein Geld einzutreiben. Das ließ sich wohl besser nach Einbruch der Dunkelheit machen. Dann war es bedrohlicher, und die Weinschenken würden mehr Geld in der Kasse haben.

Bald kehrten sie ins »Ganymed« zurück, und diesmal gingen sie hinein, zweifellos für eine gute römische Siesta. Ich gab auf, war bereit, nach Hause zu gehen. Meine Füße erinnerten mich mit Macht daran, wie viele Stunden ich unterwegs gewesen war. Als ich ein kleines Badehaus sah, trugen mich meine Füße aus eigenem Antrieb in diese Richtung. Ich hielt sie an, da ich Petronius Longus entdeckte, der dort bereits auf der Veranda saß.

Ich wollte unbedingt mit ihm reden, über die Gangster, aber ich musste ihm auch vom Tod seiner Kinder berichten. Doch ich nahm mir seine Warnung zu Herzen.

Bisher hatte er mich noch nicht bemerkt. Ich blieb stehen, in einer Art Säulengang  kaum etwas, das in Rom als eine großartige Kolonnade durchgehen würde. Petro schien nicht vorzuhaben, das Badehaus zu betreten, sondern stand auf und unterhielt sich mit dem Kartenverkäufer, der herausgekommen war. Sie schienen einander zu kennen. Sie schauten zum Himmel hinauf, als sprächen sie darüber, ob die Hitzewelle anhalten würde. Als neue Badegäste kamen und der Kartenverkäufer wieder hineinmusste, machte Petronius es sich auf einer kleinen Bank bequem, wie eine Art Zubehör zum Badehaus.

Die Straße hatte eine leichte Biegung und war so schmal, dass ich mich beim Überwechseln auf die andere Straßenseite dicht an die Mauer halten konnte, ohne dass Petro mich entdeckte. Er kehrte dieser Richtung sowieso leicht den Rücken zu. Ein ordentlicher Stapel Feuerholz, fast vier Fuß hoch  der natürlich den Bürgersteig blockierte , war an der Begrenzung des Badehauses aufgestapelt. Das machte die Straße fast unpassierbar, bildete aber einen winzigen freien Bereich vor dem Haus nebenan. Das Badehaus hatte keinen Namen, doch die Bruchbude daneben hatte ein gemaltes Schild mit roten römischen Buchstaben und nannte sich die »Alte Nachbarin«. Ich ging an der offenen Tür vorbei und erblickte ein dunkles Inneres, dessen Zweck nicht zu erkennen war. Es sah trotz des Schildes mehr wie ein Privathaus als ein gewerbliches Anwesen aus.

Was auch immer es war, es bot mir einen handlichen, zerbrochenen Hocker, auf den ich mich mit meinem müden Körper ein paar Fuß von Petronius entfernt niederlassen konnte; jetzt konnte ich versuchen, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das wäre ideal gewesen, aber gerade, als ich mich außer Sichtweite begab und darauf vorbereitete, laut zu husten, sah ich meine verdammte kleine Schwester wieder, die sich aus der anderen Richtung näherte. Sie blieb abrupt stehen, genau wie ich es getan hatte. Dann, typisch für Maia, warf sie ihre Stola zurück und marschierte direkt auf Petronius zu, der sie schon gesehen haben musste. Ich lehnte mich an den Holzstapel. Wenn das ein romantisches Stelldichein war, würde ich jetzt nicht verschwinden können, ohne meine Anwesenheit zu verraten.

Aber das Verhalten meiner Schwester hatte mir bereits verraten, dass Petronius sie nicht erwartete. Maia musste sich einen Ruck geben, um zu ihm zu gehen und mit ihm zu sprechen, und ich wusste, warum.


XXII







»Lucius Petronius!«

»Maia Favonia.«

»Willst du sagen, ich soll verschwinden?«

»Würde das denn was nützen?«, fragte Petro trocken. Maia stand mit dem Gesicht in meine Richtung. Ich musste mich hinter den Holzstoß ducken. Zum Glück war meine Schwester nicht sehr groß. »Maia, du bist hier nicht in Sicherheit.«

»Warum, was machst du hier?« Typisch Maia: knapp, direkt, schamlos neugierig. Ein Teil davon kam durch die Mutterschaft, obwohl sie schon immer unverblümt war.

»Ich arbeite.«

»Oh, die Vigiles haben in den Provinzen doch bestimmt keine Zuständigkeit!«

»Genau!«, unterbrach Petro sie barsch. »Sei still. Ich darf hier gar nicht sein. Niemand sollte davon erfahren.« Maia senkte die Stimme, gab aber nicht nach. »Du bist hergeschickt worden?«

»Frag nicht.« Sein Auftrag war offiziell. Der Mistkerl hatte das verschwiegen! Ich hörte, wie ich scharf einatmete, mehr verärgert als überrascht.

»Na gut, das interessiert mich eigentlich nicht. Aber ich muss mit dir reden.«

Da änderte Petronius den Ton. Er sprach rasch, mit leiser, schmerzlicher Stimme: »Ist schon gut. Du musst es mir nicht erzählen. Ich weiß von den Mädchen.«

Ich war so nahe, dass ich Maias Anspannung spüren konnte. Das war nichts im Vergleich zu der Emotion, die ich in Petronius spürte. Ein Einheimischer kam die Straße entlang. »Setz dich«, murmelte Petro, dachte sicherlich, dass die erregt vor ihm stehende Maia zu auffällig sei. Ich meinte, ein Kratzen von den Beinen der Bank zu hören. Sie war seiner Aufforderung gefolgt.

Nachdem der Mann vorbeigegangen war, fragte Maia: »Wie lange weißt du es schon?« Die Akustik hatte sich verändert. Ich musste mich anstrengen, sie verstehen zu können. Sie war merkbar verstört, nachdem die Sache jetzt ausgesprochen war. »Hast du einen Brief bekommen?«

»Nein, es wurde mir gesagt.«

»Hat Marcus dich gefunden?«

»Ich hab ihn vorhin gesehen.« Petronius sprach in abgehackten Sätzen. »Hab ihm keine Chance gegeben. Vermutlich hat er mich deswegen gesucht.«

»Haben wir alle! Also, wer hat es dir erzählt?«

Petro gab einen kleinen Laut von sich, fast ein Lachen. »Zwei kleine Jungs.«

»O nein! Doch nicht etwa meine?« Maia war ärgerlich und beschämt. Mich überraschte es nicht. Ihre Kinder hatten sich Sorgen gemacht, wo ihr Held war; sie wussten von der Tragödie, waren keine Stubenhocker und durchaus in der Lage, unabhängig zu agieren. Petronius schwieg. Schließlich sagte Maia reumütig: »Und ich hatte ihnen doch gesagt, sie sollen dich in Ruhe lassen … Oh, es tut mir so Leid!«

»Sie haben mich voll erwischt …« Petronius klang distanziert, als er zu reden begann, in der Art des Hinterbliebenen, der berichten muss, wie er von der schrecklichen Nachricht erfahren hat. »Ich hatte Marius bereits entdeckt. Er saß auf einem Randstein und wirkte traurig. Ancus hatte sich wohl von ihm entfernt und sah mich …«

»Ancus? Ancus hat es dir erzählt?«

Petros Stimme wurde sanfter, wenn auch nicht viel. »Bevor ich ihn anknurren konnte zu verschwinden, kam er zu mir gerannt. Ich dachte, er freute sich nur, mich zu sehen. Als er dann auf die Bank kletterte, legte ich den Arm um ihn. Er stand da und flüsterte es mir ins Ohr.«

Maia gab einen erstickten Laut von sich. Ich war ebenfalls erschüttert. Ancus war erst sechs. Und Petronius konnte keine Ahnung gehabt haben, was da auf ihn zukam. »Du hättest es nie von den Kindern hören sollen.«

»Was ändert das schon?«, krächzte Petronius. »Zwei meiner Töchter sind tot! Ich musste es erfahren.«

Maia gab ihm Zeit, sich zu beruhigen. Sie, genau wie ich, musste sich wohl fragen, mit was der kleine Ancus herausgeplatzt war, denn sie sorgte dafür, dass Petro die Einzelheiten richtig mitgeteilt wurden. »Also, das sind die Tatsachen: Du hast zwei verloren; dummerweise stand in dem Brief nicht, welche. Man versucht das für dich herauszufinden. Windpocken. Ich schätze, es ist passiert, kurz nachdem du Italien verlassen hast. Auch das stand nicht in dem Brief.«

»Ich muss mich angesteckt haben, als ich mich von ihnen verabschiedete. Dann habe ich deine angesteckt«, gab Petronius zu. »Ich geb mir die Schuld daran …«

»Sie haben es überlebt.«

»Ich habe es überlebt.« Er war nicht der Typ zu sagen, er wünschte sich, stattdessen gestorben zu sein, aber es kam dem nahe. »Nur um damit leben zu müssen!«

»Das wirst du, Lucius. Aber glaub mir, es ist hart.« Meine Schwester, die wie die meisten Mütter eines ihrer Kinder hatte sterben sehen, sprach in bitterem Ton. Beide schwiegen, dann wiederholte Maia: »Es tut mir Leid wegen der Jungs.«

»Das war schon in Ordnung.« Petronius war nicht an ihrer Entschuldigung interessiert. »Ancus hat es mir gesagt, dann kam Marius, und sie haben sich rechts und links neben mich gesetzt und sind sehr still sitzen geblieben.« Nach einer Weile fügte er hinzu, zwang sich zu etwas mehr Freundlichkeit in der Stimme: »Und jetzt sitzt du hier still neben mir.«

»Ich habe meine erste Tochter verloren. Ich weiß, dass es nichts gibt, was ich sonst für dich tun kann.«

»Nein.« Selten hatte ich Petronius so niedergeschlagen gehört. »Nichts.«

Ein ziemlich langes Schweigen entstand.

»Soll ich gehen?«, fragte Maia.

»Willst du gehen?« Aus seinem feindseligen Ton schloss ich, dass Petro reglos dahockte und düster vor sich hinstarrte. Ich hatte keine Ahnung, was Maia machte. Ich hatte nie miterlebt, wie Maia Trauernde tröstete. Besonders jemanden, den sie zumindest für kurze Zeit in ihrem Bett hatte haben wollen. Das schien nicht mehr zuzutreffen  und doch hatte sie darauf bestanden, nach ihm zu suchen. Das war das alte Didius-Leiden: Sie fühlte sich verantwortlich. »Ich muss diesen Auftrag ausführen«, erklärte Petronius in höflichem, ausdruckslosem Ton. »Ich kann ihn genauso gut zu Ende führen. Was anderes bleibt mir nicht mehr.«

»Du hast noch eine Tochter!«, schnauzte Maia. »Und da ist auch Silvia.«

»Ach, Silvia!« Ein neuer Ton schlich sich in Petros Stimme. Endlich zeigte er etwas Gefühl, obwohl nicht klar war, ob seine Wehmut seiner Exfrau, ihm selbst oder sogar den Parzen galt. »Ich glaube, sie möchte, dass wir beide wieder zusammenkommen. Ich habe das bereits gespürt, als ich bei ihr in Ostia war. Dieser Freund, den sie sich zugelegt hat, ist ein Versager, und jetzt …« Das brach aus ihm heraus, dann bremste er sich. »Jetzt haben wir ein Kind zu trösten.«

»Und was willst du?«, fragte Maia ihn leise.

»Ich kann das nicht! Das ist Vergangenheit.« Er würde wissen, wie viele Männer beschlossen hatten, in solchen Dingen fest zu bleiben, nur um dann davon abgebracht zu werden. Schmerz und schlechtes Gewissen vereinten sich, um ihn in die Falle zu locken. Das tränenüberströmte Gesicht seiner überlebenden Tochter würde ihn verfolgen.

»Dann hat Silvia auf der ganzen Linie verloren.« Es überraschte mich, dass meine Schwester so gerecht sein konnte. Sie hatte ihn sogar selbst daran erinnert, dass Arria Silvia ihn brauchte.

»Du glaubst, ich sollte es tun?«, fragte Petronius brüsk.

»Ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst. Das musst du selbst entscheiden. Aber …«, konnte sich Maia nicht verkneifen hinzuzufügen, »… mach keinen Fehler aus schlechtem Gewissen.«

Petronius gab ein kurzes, zustimmendes Schnauben von sich. Wenn ihm das half, seine Entscheidung zu treffen, gab er seine Gedanken nicht preis. Er war wegen seines Privatlebens immer zugeknöpft gewesen. Als wir uns in der Armee ein Zelt teilten, gab es Dinge, die er nicht vor mir verbergen konnte, aber seither hatte ich immer raten müssen. Er behielt seine Gefühle für sich, dachte, Zurückhaltung würde ihm helfen. Vielleicht hatte das sogar zu den Problemen beigetragen, als er mit Arria Silvia zusammenlebte.

Maia schien der Meinung zu sein, alles getan zu haben, was sie tun konnte. Ich hörte Bewegungen. Sie war wohl aufgestanden. »Ich gehe jetzt.« Er sagte nichts. »Pass auf dich auf.« Petronius blieb sitzen, blickte aber anscheinend zu ihr auf. »Also, Maia Favonia! Ich verstehe die Sache mit den Jungs. Aber warum bist du gekommen?«

»Oh … du kennst mich doch.«

Ein weiteres humorloses Schnauben ertönte. »Nein«, erwiderte Petronius mit immer noch ausdrucksloser Stimme. »Ich kenne dich nicht. Du weißt verdammt gut, dass ich das wollte  aber das ist alles vorbei, nicht wahr?«

Meine Schwester ging wortlos davon.

Als Petronius abrupt aufsprang und in das Badehaus ging, machte auch ich mich zum Gehen bereit. Ich hätte ihm folgen sollen. Er litt. Aber meine Anwesenheit zu erklären wäre zu schwierig gewesen. Ich hatte nie gewollt, dass er und meine Schwester zusammenkamen, war jedoch beunruhigt durch die Szene, die ich gerade mitbekommen hatte.

Während ich unentschlossen dastand, mischte sich jemand Drittes ein.

»Bitte!« Das plötzliche, gedämpfte Flüstern entging mir fast. »Bitte, Falco!« Ich war nicht in der Stimmung für Einmischung. Trotzdem, wenn man seinen Namen irgendwo hört, wo man es nicht erwartet, reagiert man immer.

Ich trat auf die Straße hinaus und schaute nach oben. Über mir an einem Fenster dieser Bruchbude, die sich die ›Alte Nachbarin‹ nannte, sah ich Albias weißes Gesicht. Sie brauchte nicht groß zu erklären, dass sie in Schwierigkeiten war. Und sie flehte mich an, sie da rauszuholen.

Jetzt saß ich selbst in der Falle. Ich hatte Albia noch nie sprechen hören. Sie war eindeutig starr vor Angst. Ich hatte sie heute in diese Straßen gebracht. Helena Justina hatte ihr Zuflucht versprochen, aber ich hatte das Mädchen wieder der Gefahr ausgesetzt. Mir blieb nichts anderes übrig; ich musste in dieses dunkle, zweifellos unfreundliche Haus und sie herausholen. Das alte Didius-Leiden hatte wieder zugeschlagen. Albia war meine Verantwortung.


XXIII







In dem Moment, als ich über die Schwelle trat, wusste ich, was für ein Haus es war. Der Eingangsflur war immer noch leer. Ein kleiner, schäbiger Beistelltisch, der die Tür offen hielt, stand mir im Weg. Der angestoßene und dreckige Teller darauf war für Trinkgeld bestimmt. Er war leer. Nicht einmal der übliche zerbrochene Quadrans, um die Leute auf die richtige Idee zu bringen. Nur ein rostiger Nagel, den ein Witzbold als milde Gabe dagelassen hatte.

Die Vorderseite des Hauses musste als Laden gedacht sein, aber die Falttüren im römischen Stil davor waren zugesperrt und verklemmt. Ich schaute durch einen Türbogen hinein. Der Laden war unbenutzt und diente nur als Lagerraum für Schutt und alte Pferdehaarmatratzen. Sämtliche Aktivitäten mussten sich oben abspielen. Vorsichtig bewegte ich mich durch einen Innengang auf eine schemenhaft erkennbare Treppe zu, die nach oben in die Dunkelheit führte. Der Boden bestand aus festgetretener Erde. Ich stieß gegen ein zerbrochenes Möbelstück. Teil eines Schrankes. Da ich langsam ging, konnte ich ihn auffangen, ohne dass es viel Krach machte, zog mir dabei allerdings einen Splitter in die rechte Handfläche ein. Oben musste es mindestens noch zwei Zimmer geben, wie es für Läden mit angeschlossener Wohnung üblich war. Obwohl ich horchte, konnte ich kein Gefühl dafür bekommen, wie viele Menschen im Haus waren.

Die Treppe war aus Holz. Während ich hinaufging, schwankte und knarrte sie, als sei das Haus am Verfallen. Dreck ließ dieses heruntergekommene Anwesen alt aussehen, aber es konnte nicht aus der Zeit vor der Rebellion stammen. Tolle Qualität: baufällig nach nur zehn Jahren. Das Dach war offenbar sehr niedrig; Hitze war den ganzen Tag ins Haus eingedrungen, und je weiter ich nach oben kam, desto stickiger wurde es. Der erste Dachbodenraum, den ich betrat, bildete eine Art Vorzimmer und wurde eindeutig für den Zweck gebraucht, den ich befürchtet hatte. Obwohl die Pritschen auf dem Boden leer waren, verriet ein schwacher, eindeutiger Geruch, was hier gespielt wurde. Ich stolperte über eine Lampe, natürlich unangezündet. Jeder, der seinen Bettgenossen näher betrachten wollte, würde zusätzlich dafür zahlen müssen. Ich wette, niemand machte sich die Mühe. Das einzige Licht kam über die Treppe herauf, Fenster gab es nicht.

Ich konnte kaum atmen. Hier wurden die Kunden mit Sicherheit schnell abgefertigt. Die Angelegenheit ein Bordell zu nennen wäre eine sprachliche Beleidigung gewesen. Es war eine miese Absteige, in die stinkende Straßenhuren ihre unterschiedslosen Freier brachten. Man hätte nicht sagen können, wer bei diesen grausigen Vereinigungen der Derbere war und wer wen am meisten betrog. Ich wusste, dass Gewalt im Spiel sein würde. Ich konnte mir vorstellen, dass es Todesfälle gegeben hatte. Ich musste beten, dass momentan kein Zuhälter hier schlief, mit einer Amphore im Arm und einem langen Messer neben sich. Er würde mich sehen, bevor ich ihn bemerkte.

Durch Tasten fand ich zwei Türen. Ich verdeutlichte mir, welche in das Zimmer mit dem Fenster führen musste, an dem ich Albia gesehen hatte. Die Tür war von außen verkeilt, sperrte das Mädchen ein. Das überraschte mich nicht.

Leise entfernte ich den Holzkeil, der die Tür verschloss. Noch vorsichtiger schob ich sie auf. Licht drang durch das Fenster herein, aber ich konnte kaum erkennen, wo Albia war. Sie hatte sich zu einem winzigen Ball zusammengerollt, obwohl sie wusste, dass ich auf dem Weg zu ihr war. Ich nahm an, dass sie mir vertraute, doch die Angst hatte sie gelähmt.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Komm. Du bist in Sicherheit. Mach schnell.« Es war wie die Befreiung eines eingesperrten Spatzen. Zuerst erstarrte sie, dann schoss sie auf das Licht zu. »Leise!«

Das Mädchen war direkt an mir vorbeigeflitzt, stürzte zwischen mir und dem Türpfosten hindurch. Sie rannte bereits die Treppe hinunter. Ich ließ sie gehen. Als ich ihr folgen wollte, flog die andere Tür auf. Plötzlich war mehr Licht da, eine gefährlich schwelende Lampe, hochgehalten von einer drei Fuß großen alten Vettel mit schlechtem Atem und einem bösartigen Knurren. Ich hielt sie für weiblich, kam mir aber wie ein Held vor, der eine abscheuliche mystische Bestie geweckt hat. »Was willst du?«

»Ich kam wegen einem Mädchen«, antwortete ich ihr ehrlich. Ich zog die Tür hinter mir zu, als sei Albia immer noch da drinnen. »Ich sah sie aus dem Fenster schauen.«

»Die nicht.«

»Ich mag sie jung.«

»Die nicht!«

»Warum nicht?«

»Die ist noch nicht ausgebildet.« Tja, das war wenigstens eine Erleichterung.

»Ich krieg das schon hin.«

»Ich hab Nein gesagt!«

Die alte Frau war grässlich. Ein rundes Mondgesicht, das wie von einem besoffenen Töpfer zusammengeklatscht aussah. Schwabbelige weiße Arme, unglaublich fetter Körper, schmierige graue Haare. Ihre dreckigen, platten Füße waren nackt. Sie war in Lagen schmutziger Lumpen gehüllt, der dreckstarrende Stoff wie Käseverpackungen rund um ihren Körper gewickelt. Diese Umhüllung schien Schmutz, Flohkötel und Gerüche in sich aufgesaugt zu haben. Sie war in Dreck mariniert. Und die grausige Puffmutter verströmte den Duft ihres ekligen Gewerbes.

»Warum nicht?«, beharrte ich. »Was ist so Besonderes an der da?«

»Der Sammler hat sie erst heute gebracht.«

»Wer ist der Sammler? Ich bin sicher, der Mann ist verständig. Kann ich mit ihm sprechen?«

»Ihr Götter, aus welchem Ei bist du denn geschlüpft? Er wird dich nicht empfangen. Verschwinde!«, befahl sie.

Ich behielt die Rolle des höflichen Unschuldigen bei und steckte den schweren Keil, der die Tür versperrte, wieder zurück. »Kann ich später wiederkommen?«

»Nein!«, brüllte der menschliche Schimmelpilz.

Da ich wusste, dass ich nach wie vor das Mädchen finden musste, enthielt ich mich jeder Antwort und verschwand leise.



Albia wartete tatsächlich. Als ich halb erstickt in die herrliche Luft hinauswankte, wimmerte sie. Man hatte sie nicht sichtbar verprügelt, aber entkleidet; sie zitterte in einem zerrissenen Untergewand, drückte jedoch das blaue Kleid an sich, das die Hilariskinder für sie gefunden hatten, jetzt an ihrer knochigen Brust zu einem kleinen Bündel zusammengefaltet. Ihr einziger Besitz auf dieser Welt. Ihre erste anständige Erfahrung. Vielleicht der einzige Grund, warum sie mir vertraute.

Ich nickte ihr zu, mit mir zu kommen. Wir gingen auf die Veranda des Badehauses, wo ich stehen blieb, um meine Lunge zu reinigen; ich musste schwer husten, sonst hätte ich gewürgt.

»Du stinkst, Mädchen.« Ich war nur kurz in dem Bordell gewesen, aber ich hatte das Gefühl, selber zu stinken. Ich konnte warten. In der Residenz gab es ein anständiges Badehaus, aber ich musste Albia präsentabel machen, bevor ich sie in Helenas Obhut zurückbrachte. Schon um meinetwillen. »Wir gehen nach Hause. Es ist vorbei. Aber erst müssen wir dich säubern.«

Petronius lehnte neben dem Kassenschalter. Da er Wache hielt, ignorierte ich ihn, wie es den Regeln entsprach.

Das Badehaus ließ nur ein Geschlecht auf einmal ein, und momentan war Männerstunde. Ich konnte Albia nicht da durchschicken und gedachte keinesfalls, sie selbst mit hineinzunehmen. Ich überredete den Kassierer, mir Schwämme und einen Eimer warmes Wasser zu bringen, dann schickten wir das Mädchen in den Umkleideraum, damit es sich abwusch. Bei den Spinden waren keine Kunden, und ich brauchte mir zumindest keine Sorgen zu machen, dass Albia aus der Hintertür verschwand.

»Wenn sie irgendwelche Kleidungstücke klaut …«

»Wird sie nicht.« Sie hatte ihr geliebtes blaues Kleid.

Eine Bank war im Vestibül angebracht, wo die Karten verkauft wurden. Zwei junge Frauen saßen dort, massierten sich Mandelöl in die Fingernägel. Sie waren anständig gekleidet, hatten glänzendes, ordentlich hochgestecktes Haar und eine gute Haltung, trotzdem machten sie den Eindruck, Prostituierte zu sein. Freundinnen sitzen oft zu zweit zusammen, gleich gekleidet, also verleumdete ich sie vielleicht. Sie schienen auf Verdacht hier zu sitzen, quatschten mich aber nicht an, selbst während ich untätig auf Albia wartete. Nachdem sie meine Verhandlungen schweigend beobachtet hatten, standen sie beide auf und gingen.

Ich trat wieder auf die Veranda hinaus, gab Petro die Chance, mir ruhig hinterherzuschlendern.

»Was ist los?«, murmelte er.

»Helenas Schützling.« Wir standen Seite an Seite, schauten auf die Straße hinaus und sprachen sachlich miteinander wie zwei Fremde, die ein paar höfliche Worte wechseln, während einer von ihnen auf einen Freund wartet. »Ich muss dir was erzählen, Lucius.« Ich durfte ihn ja nicht wissen lassen, dass ich Maias Besuch mitgekriegt hatte. »Es geht um deine Familie …«

»Lass es. Ich weiß es schon.«

»Ach so … Uns bricht das Herz deinetwegen. Es waren so nette Mädchen.«

Petronius blieb stumm. Ich spürte, wie er sich um strikte Selbstkontrolle bemühte. Schließlich murmelte er: »Und was bringt dich hierher?«

So konnte es funktionieren. Ich wollte seinen Rat. »Ich glaube, ich bin einem Prostitutionsring auf die Spur gekommen.«

»Du hast das Mädchen aus dem Bordell gestohlen, Falco? Das könnte Ärger geben.«

»Helena hat das arme Ding unter ihre Fittiche genommen. Die Kleine hat mir zuerst gehört.«

»Versuch mal, denen das beizubringen! Haben sie dich gesehen?«

»Ich fürchte, ja. Die Bruchbude nennt sich die ›Alte Nachbarin‹. Ich habe gerade die mumifizierte Großmutter der alten Nachbarin kennen gelernt.«

»Die gibt eine bösartige Feindin ab«, warnte mich Petronius.

»Damit werde ich schon fertig. Sie ist dir aufgefallen?« Seine Antwort war ein Brummen. »Wer ist der Sammler?«, fragte ich.

Petronius warf mir einen scharfen Blick zu. »Ein Zuhälter, der neues Futter heranschafft.« Er hielt inne. »Gefährlich.« Nach einem Augenblick setzte er mich vollständig ins Bild. »Du weißt, wie das funktioniert. Sie haben es auf schutzlose Mädchen abgesehen. Der Sammler klappert die Straßen ab und liest sie auf. Nimmt sie mit, vergewaltigt und verprügelt sie, lässt sie glauben, dass sie wertlos sind und keine andere Wahl haben, bringt sie in irgendeinem miesen Loch unter und lässt sie arbeiten, bis sie tot umfallen. Nur er macht Profit. Den Freiern werden überteuerte Preise abgeknöpft, und sie werden ausgeraubt. Die alte Vettel behält das neue Fleisch in ihren dreckigen Klauen, bis es unterwürfig ist, dann schickt der Zuhälter die Mädchen auf den Strich, bis sie zusammenbrechen.«

Ich stieß einen wütenden Laut aus, versuchte mir einzureden, dass Albia vorher nicht in diesem Gewerbe tätig gewesen war. Als man sie entführte, wusste sie, was auf sie zukam, aber sie hatte die Chance ergriffen, mich um Hilfe zu bitten, und ich war gerade noch rechtzeitig gekommen.

»Also«, sagte ich langsam, »Longus, mein alter Kumpel, observierst du diese Lasterhöhle?«

»Ich führe eine Observierung durch«, bestätigte er knapp.

»Zuhälterei?«

»Zuhälterei. Und alles andere.«

»Darf ich fragen, wieso?«

»Nein, Falco.«

»Bist du zu der Kohorte in Ostia versetzt worden?«

»So funktioniert das nicht. Die Vigiles von Ostia sind keine getrennte Kohorte. Ostia wird von ausgeliehenen Mitgliedern der regulären römischen Kohorten abgedeckt, nach einem Rotationsprinzip. Ich gehöre immer noch zur Vierten.«

»Ist es demnach Rom oder Ostia, das ein Interesse an Britannien entwickelt hat?«, fragte ich trocken.

»Beide, Falco.«

»Und der Statthalter weiß nichts davon?«

»Ich glaube nicht.« Petros Anklang von Unsicherheit war rhetorisch. Er wusste es genau.

»Du solltest nicht hier sein. Was denken sich die Vigiles dabei, ihren Arm nach Übersee auszustrecken? Und das auch noch heimlich?« Es musste ein Geheimnis sein. Wenn der Präfekt der Vigiles um Erlaubnis bat, Männer hierher zu schicken, würde die Antwort negativ ausfallen. In den Provinzen war die Armee für alles zuständig. Der Statthalter hatte die alleinige Verfügungsgewalt; Frontinus würde empört sein über dieses hinterhältige Manöver. Selbst angenommen, Petros Vorgesetzte hatten ihn hierher geschickt  und davon ging ich aus, da sie wussten, wohin sie ihm schreiben mussten , würden sie, wenn er hier bei der Arbeit erwischt wurde, jedes Wissen über die Mission abstreiten. Eine Verhaftung wäre noch das kleinste seiner Probleme mit Frontinus. »Ich frage dich nochmal, du Halunke: wie kommts?« Petronius stand mit verschränkten Armen da. Ich spürte eine neue, düstere Stimmung in ihm, aber er war immer noch derselbe. Groß, im Allgemeinen friedlich, scharfsinnig, fähig, verlässlich. Eigentlich schade, dass er meine Schwester abgewiesen hatte. Und eine Schande, dass sie ihn vorher abgewiesen hatte.

»Du spielst den Muskelmann für dieses Badehaus?«, riet ich. »Aber das ist Tarnung?«

»Ich suche nach jemandem«, gab er zu. »Vielleicht sogar nach zwei Männern. Von einem wissen wir mit Sicherheit, dass er nach Britannien gereist ist, und der andere ist von zu Hause verschwunden. Es sind auch noch Handlanger darin verwickelt, aber es geht darum, die beiden großen Tiere zu erwischen.«

»Es handelt sich um eine bedeutende Bande?«

»Ja, echte Dreckskerle. Sie haben in Ostia Aufmerksamkeit erregt, aber Rom ist ihre Basis. Wir glauben, dass sie auf Britannien als neuen Regionalmarkt abzielen. Sie haben Verwalter eingesetzt, eine ganze Entwicklungsmannschaft, und es sieht so aus, als seien die Anführer momentan hier, um die Dinge in Gang zu bringen. Daher bin ich auch hier.«

»Du und wie viele noch?«

»Ich«, sagte er. »Nur ich.« Mich überlief ein Schauder, ihn vielleicht auch.

»Scheiße, Petro.« Jetzt drehte ich mich um und schaute ihn an. »Die Sache ist zum Scheitern verurteilt.« Petronius Longus, ein Mann von ruhiger Intelligenz, widersprach nicht. »Ich unterstütze dich, wenn du willst«, bemerkte ich dann. Er konnte darauf eingehen oder mein Angebot ablehnen.

»Deine Anwesenheit in dieser von den Göttern verlassenen Provinz«, bestätigte Petronius reumütig, »war der einzige Vorteil, als ich den Auftrag übernahm.«

»Vielen Dank.« Ich schaute wieder auf die Straße hinaus. »Ich nehme an, ich sollte nicht sagen, dass du es mir verdammt nochmal hättest erzählen können.«

»Das stimmt«, gab Petro zurück. »Sag es nicht.«

Wer weiß, was er dachte, der Schurke? Zumindest schien er erfreut zu sein, dass wir jetzt darüber redeten. Ich war es jedenfalls.

»Aber warum du?«, fragte ich.

»Weil ich Britannien kenne. Und es ist eine persönliche Sache.« Ich war überrascht. Petronius Longus war normalerweise gefasster. »Ich will einen der Haupttäter kriegen.« Seine Stimme war düster. »Ich beobachte ihn schon seit langem.«

»Und es ist noch einer hier?«

»Ein neuer Partner. Ein Mann, den wir nie identifizieren konnten. Wir wissen, dass es ihn gibt, aber er hält sein Gesicht verborgen. Ich hoffe, ihm einen Namen zuordnen zu können, während ich hier bin. Er sollte sichtbar sein  ein Römer, der ein komplexes Netzwerk organisierter Kriminalität aufbaut, wie es das in Britannien noch nie gegeben hat.«

»Und was ist mit demjenigen, den du schnappen willst?«

»Er könnte überall sein  aber ich glaube, er ist hier bei seinem Partner.«

»Und wer ist er?« Petronius war kurz davor, es mir zu sagen, behielt es dann aber aus irgendeinem Grund doch für sich. Meine Arbeit hatte sich nur selten bis in die Verbrecherwelt ausgedehnt, und der Name würde mir vermutlich wenig sagen. »Solange es diesmal nicht der verdammte Florius ist.«

»Was bist du doch für ein Witzbold, Falco!« Petronius klopfte mir auf die Schulter und lächelte dann traurig. Florius war der nutzlose Ehemann von Petros schlecht gewählter junger Geliebter Milvia. Milvia stammte aus noch viel schlimmeren Kreisen. Ihr toter Vater war ein mächtiger Gangsterboss gewesen; ihre Mutter war es immer noch. Wenn möglich, war sie sogar noch krimineller als der Vater. Florius, ihr Mitleid erregender Mann, zählte nicht. Für Petro war Milvia Vergangenheit  und wir ließen das Thema fallen. »Wohnst du hier?«, fragte ich, deutete mit einem Kopfrucken auf das Badehaus.

»Nein. Auf der anderen Seite des Flusses. Dort gibt es ein Mansio.« Eine offizielle Unterkunft für Reisende. »Ist gar nicht schlecht. Ich kriege mit, wer in die Stadt will und aus der Stadt kommt.«

»Wie finde ich es?«

»Tauch da ja nicht auf, Falco.«

»Nein, werde ich nicht  aber sag mir trotzdem, wie ich es finde.« Wir alberten fast auf die alte Art herum.

»Lass dich vom Fährboot übersetzen, danach ist es nicht zu übersehen.«

»Ich werde daran denken, es nicht zu tun.«

»Gut. Dann werde ich dich dort auch nicht sehen!«

Albia kam heraus. Ihre Vorstellung davon, sich zu säubern, war kläglich, aber sie hatte das Kleid wieder angezogen, das den meisten Dreck verbarg. Der Bordellgeruch schien noch daran zu hängen. Dagegen konnte ich nichts tun.

Petronius kehrte nach drinnen zurück. Ich führte Albia die schmale Gasse entlang, schlüpfte unter die Kolonnade, um weniger sichtbar zu sein. Ein Fehler. Plötzlich sprang die Hexe aus der »Alten Nachbarin« uns aus einem Eingang heraus an. Sie hatte sich Albia gekrallt, bevor ich reagieren konnte.

Das Mädchen kreischte auf. Ein Geräusch voller Angst, aber auch Resignation. Sie war ihr ganzes kurzes Leben lang ein Opfer gewesen. Rettung war ihr zu gut erschienen, um anzudauern.

Wieder würgte mich Ekel. Als die alte Frau wie verrückt versuchte, das Mädchen zurück in ihr stinkendes Haus zu zerren, packte ich einige Besen von einem Stand in der Nähe. Normalerweise gehe ich nicht auf alte Omis los, aber diese Vettel war zu unverschämt, und ich weiß, wann ich Regeln zu brechen habe. Ich prügelte auf ihre kurze, übergewichtige Figur ein, vermöbelte sie wütend, während ich Albia zubrüllte, die Flucht zu ergreifen.

Es nützte nichts. Albia war zu sehr daran gewöhnt, sich zu ducken und Strafe hinzunehmen. Die Puffmutter zerrte sie mit, teilweise am Arm, teilweise am Haar. Gleichzeitig war es der alten Frau gelungen, mir meine Besen zu entwinden. Als sie an einem Gemüseladen vorbeihasteten, begann ich die Entführerin mit allem zu beschmeißen, was ich greifen konnte: Kohlköpfen, Möhren, sauber geschnürten Bündeln harter Spargelstangen. Albia kriegte vielleicht versehentlich einen Kohlkopf ab; auf jeden Fall schrie sie jetzt viel lauter.

Es wurde Zeit, die Zimperlichkeit abzulegen. Die Puffmutter knurrte, zeigte vermoderte Zähne und einen von Wein verfärbten Schlund. Bei bluttriefenden Hunden für die Wildschweinjagd hatte ich schon schönere Schlünde gesehen. Ich sprang die Alte an, schlang ihr den Arm um den Hals und zog ihren Kopf nach hinten, wobei ich sie fühlen ließ, dass ich sie jetzt mit meinem Dolch bedrohte. Sie musste Albia loslassen, worauf das Mädchen nur noch mehr schrie.

Ein Ellbogen rammte sich mit der Kraft eines Rammbocks in meine Manneszier. Fersen traten schmerzhaft nach mir aus, während der zweite Ellbogen mir durch heftige Stöße in die Taille den Atem nahm. Beide Hände griffen nach hinten und wollten mir die Ohren abreißen. Dann umschlang sie mich mit ihren Beinen und fiel nach vorne, zog mich durch ihr großes Gewicht mit.

Ich versuchte, mich seitwärts abzurollen. Sie bestimmte den Kampf. Dieses gewaltige Bündel stinkenden Fetts brachte mich völlig aus der Fassung. Meine Beine wurden von ihren baumstammdicken Schenkeln zusammengedrückt. Der Dolch befand sich irgendwo unter uns, was mir wenig nützte. Ich wollte, dass Albia Petro holte, aber in Gesellschaft eines der Bandenmitglieder musste ich immer noch so tun, als seien er und ich Fremde. Wenn das Mädchen wenigstens weggelaufen wäre, hätte ich mich schlaff machen und rauswinden können, aber ich wusste, dass sie noch in der Nähe war. Ich konnte ihre erstickten kleinen Schreie hören.

Es ging weder vor noch zurück. Atemlos kämpften die Frau und ich weiter. Ich hatte meine Zurückhaltung wegen ihres Altes und ihres Geschlechts überwunden. Es war, als würde man gegen ein stinkendes Ungeheuer kämpfen, das sich aus einem schwarzen See an den Toren zur Unterwelt erhoben hatte. Während wir aufeinander eindroschen, lösten sich ihre Lumpen, sodass die Enden von ihr herabhingen wie lange Äste eines stygischen Unkrauts. Sie bockte und ruckte. Ich wurde herumgeschleudert, klammerte mich aber an sie, grub meine Fingernägel ein. Ich trat ihr mit dem Stiefel in die Wade, fest genug, um Knochen zu brechen, stieß aber nur auf Fleisch, und sie knurrte wütend. Schmierige Haarsträhnen schlugen mir in die Augen. Ich gab ihr eine Kopfnuss. Ich weiß nicht, was ihr das antat, aber mir tat es weh.

Plötzlich bekam ich den rechten Arm frei. Ich hatte meinen Dolch verloren, packte die Frau aber fester. Ich zog sie an den Schultern hoch, knallte sie dann mit dem Gesicht auf den Boden, ein Mal, zwei Mal und ein drittes Mal. Wir lagen in der Gosse, also schlug ich sie gegen den Rinnstein. Dabei konnte ich mein eigenes angestrengtes Grunzen hören.

Ohne Vorwarnung veränderte sich die Situation. Andere Menschen waren gekommen. Abrupt wurde ich weggezerrt, erhielt ein Sperrfeuer von Schlägen, um mich ruhig zu stellen. Ich sah, wie die alte Frau rückwärts die Straße entlanggeschleift wurde, an ihren gespreizten Beinen. Jetzt war sie mit Schreien dran, wurde grob behandelt. Nachdem man sie weggeschleift hatte, wurde ich mit dem Kopf voran zu Boden geworfen, obwohl ich meinen Dolch wiedergefunden hatte. Doch der nützte mir nichts: Ein Stiefel trat grob auf mein Handgelenk und nagelte es am Boden fest. Ein weiterer Stiefel landete auf meinem Nacken, mit gerade genug Druck, um mir zu drohen, ihn zu brechen. Ich lag still.

»Steh auf!« Ich kann weibliche Autorität erkennen. Ich rappelte mich hoch.

»Was ist passiert?«

»Halt den Mund!« Das alte Klischee.

Ich hatte immer noch meinen Dolch; niemand versuchte ihn mir abzunehmen. Auch ich versuchte nicht, das Ding einzusetzen  nicht während zwei Schwerter mich durch die zerrissene Tunika in den Rücken pikten und eine dritte Waffe direkt vor mir glitzerte, nach oben auf mein Herz gerichtet.

Ich wusste bereits, was mich erwartete, hatte die Stimmen gehört. Ein rascher Blick bestätigte das Schlimmste. Albia war verschwunden. Die alte Frau lag kalt und steif in der Nähe des Bordells. Und mich hatte eine Bande tüchtiger, gut gekleideter, gefährlich bewaffneter junger Mädchen gefangen genommen.

Als sie mit mir wegmarschierten, sah ich Petronius Longus auf der Badehausveranda stehen. Er beobachtete meinen Abtransport mit einem leicht höhnischen Grinsen.
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Das Haus, in das die Gladiatorinnen mich gebracht hatten, wirkte klein, aber ich ahnte, dass es eine ganze Menge Bewohner gab. Sie hatten mich in einem fast dunklen Raum abgeladen. Inzwischen war es Abend. Schwache häusliche Geräusche und Gerüche deuteten darauf hin, dass die Bewohner hier beim Essen saßen. Mir wurde nichts gebracht. Für Privatschnüffler ist Hungern der Fluch ihres Berufes.

Sie hatten mich nicht gefesselt, aber die Tür war entweder verriegelt oder abgeschlossen. Ich blieb ruhig. Zumindest vorläufig. Seit meiner Gefangennahme war mir keine Gewalt angetan worden. Diese Frauen waren Kämpferinnen, aber sie töteten berufsmäßig  für die Siegerprämie. Wenn sie mich aus einem bestimmten Grund hergebracht hatten, schien dieser Grund nicht meinen Tod zu fordern.

Trotzdem war ich argwöhnisch. Sie waren Kämpferinnen, und sie waren eine ganze Menge.



Als sie den Unterhaltungsteil ihres Abends erreicht hatten, zu dem andere vielleicht Parterreakrobaten, witzige Zwerge und Flötistinnen hätten kommen lassen, holten sie mich. Das Haus war stilvoll. Es musste einen Speiseraum geben, und ich dachte sehnsuchtsvoll an Essensreste. Aber sie wollten sich mit mir in einem kleinen, säulengeschmückten Garten amüsieren. Ich wurde durch stille Flure mit glatt verlegten Tesserae geführt. Von irgendwo kam der betörende Geruch rauchender Pinienzapfen, wie sie bei Arenaritualen verwendet werden. Von irgendwo anders wehte der irritierende Duft sautierter Zwiebeln herüber, nur dazu gedacht, hungrige Männer zu quälen.

Die Grazien, die mich gefangen genommen hatten, lehnten lässig an den Säulen, während ich wie ein unartiges Kind in der Mitte stand. Falls sie mein Magenknurren mitbekamen, überhörten sie es und bewiesen damit, dass Gladiatoren Grausamkeit zur zweiten Natur wird. Ich muss ein trauriges Bild abgegeben haben: dreckig und zerschrammt, niedergeschlagen, verwirrt, stinkend und erschöpft. All das ist in meinem Gewerbe normal, sah aber vielleicht für eine Gruppe Kämpferinnen nicht so farbenfroh aus. Sie gehörten zu einer Klasse, die gesetzlich berüchtigt und von allen Rechten der Gesellschaft ausgeschlossen war. Privatermittler mochten verunglimpft werden, ein Objekt der Satire, deren Rechnungen nie bezahlt wurden, aber trotzdem war ich ein freier Mann. Ich hatte das Recht zu wählen, Steuer zu hinterziehen oder es mit meinen Sklaven zu treiben. Ich hoffte, dass diese Frauen vom Rand der Gesellschaft mich darum nicht zu sehr beneiden würden.

Mir war auch noch aus einem anderen Grund mulmig. Alle Männer wissen von der Pubertät an, dass Arenakämpferinnen Eier zerquetschende, lüsterne Raubtiere sind.

Wenn man sie so ansah, verbargen sie diesen Aspekt auf höfliche Weise. Obwohl die beiden, die mir zuerst im Badehaus aufgefallen waren, wie schamlose Mädchen beim Warten auf Freier gewirkt hatten, machten sie hier, entspannt zu Hause in der ganzen Gruppe  fünf oder sechs im Moment  den Eindruck von Waldnymphen, die nichts anderes im Sinn hatten, als unflätige Echos zu erzeugen. Frisch gewaschene weiße Gewänder, endlos gekämmtes Haar, manikürte Zehen in perlengeschmückten Hauspantoffeln. Man hätte versucht sein können, Poesie mit diesen Schönheiten zu diskutieren  bis man ihre Arroganz bemerkte, ihre Muskeln und ihre verheilten Narben. Sie gaben eine seltsame Mischung ab. Groß oder klein, blond oder schwarz: bestimmt ein Kassenschlager. Eine hob sich von den anderen ab, ein Mädchen, das glaubte, ein Junge zu sein, oder ein Junge, der glaubte, er sei ein Mädchen.

Zuerst wunderte ich mich, dass sie nicht in Gladiatorenbaracken angekettet waren. Wie konnten sie es sich leisten, ein angenehmes und ansehnliches Haus zu führen? Dann wurde es mir klar. Ja, unerprobte Kollegen wurden von zweifelhaften Lanistae wie Leibeigene in Gladiatorenschulen gehalten, aber diese hier hatten Unabhängigkeit erlangt. Das waren erfolgreiche Kämpferinnen. Die erfolglosen waren tot.

»Habt ihr vor, mich gehen zu lassen?«, fragte ich demütig.

»Amazonia kommt gleich.« Das wurde mir von einer sehr hoch gewachsenen, schlanken Negerin mitgeteilt.

»Wer ist das?«

»Du wirst es erfahren.«

»Klingt beunruhigend.«

»Dann fürchte dich! Und wer bist du?«

»Didius Falco ist mein Name.«

»Und was machst du von Beruf, Falco?« Starke Anzüglichkeit ließ mich zwinkern. Oder bildete ich mir die Anzüglichkeit nur ein? Ich verkniff mir zu witzeln, ich sei bloß ein Faulenzer, der mit Mädchen herumtändle, und sagte geradeheraus, dass ich für den Statthalter arbeite und den Tod von Verovolcus untersuche. Es schien das Beste, ehrlich zu sein. Sie mochten bereits wissen, wer ich war.

Sie wechselten Blicke. Ich konnte nicht erkennen, ob sie von meiner gesellschaftlichen Stellung beeindruckt waren oder ob ihnen der Name Verovolcus etwas sagte.

»Wie fühlt es sich an, gerettet zu werden?«, höhnte eine stämmige Brünette.

»Beschissen.«

»Weil wir Frauen sind?«

»Ich brauchte keine Hilfe. Ich wäre allein zurechtgekommen.«

»Das sah von dort, wo ich stand, aber nicht so aus«, rief sie lachend. Alle glucksten. Ich grinste. »Na gut, meine Damen. Dann will ich mich mal bei euch bedanken.«

»Stell den Charme ab!«, rief der Junge, der dachte, er sei ein Mädchen (oder das Mädchen, das sich für einen Jungen hielt).

Ich zuckte nur mit der Schulter in seine (oder ihre) Richtung. »Wisst ihr, was mit dem Mädchen passiert ist, das von der alten Vettel weggezerrt wurde?«

»Sie ist in Sicherheit.« Eine hübsche, griechisch aussehende Blondine mischte sich ein. Sie hatte eine Nase, die direkt von einem athenischen Tempelperistyl stammen konnte, klang aber wie eine gewöhnliche Wellhornschneckensammlerin aus der Hafengegend.

»Jagt ihr keine Angst ein, sie hat heute schon genug mitgemacht. Sie stand unter dem Schutz meiner Frau …«

»Dann hättest du sie bei deiner Frau lassen sollen, du Perversling!«

Jetzt kapierte ich allmählich, warum sie mich ergriffen hatten: Diese hartgesottene Schwesternschaft hatte Albia verteidigt. Das war in Ordnung, aber es war unklar, ob sie mich als Frauenquäler betrachteten. »Ich habe nie versucht, sie zur Kinderprostituierten zu machen. Ich wollte sie da rausholen.«

Vielleicht hatten sie das erkannt. (Vielleicht war es ihnen egal.) Die Griechin stellte ihren Fuß auf eine Balustrade, enthüllte ein prächtiges, sauber mit Bimsstein enthaartes Bein unter einem ungesäumten Rock. Diese vielleicht unbewusste Geste ließ mich bewusst schlucken. »Sie ist jetzt bei uns.« Es würde knifflig sein, das Helena zu erklären.

»Überlegt euch das nochmal, würde ich raten. Albia ist keine Sklavin. Eine freie Bürgerin rechtswidrig in eine Gladiatorin zu verwandeln ist ein ernstes Vergehen. Man könnte euch alle zusammen mit den Verbrechern abschlachten.« Das war die Vormittagsveranstaltung in der Arena, bei der Verurteilte ihre blutige Strafe bekamen: Hauen und Stechen ohne Begnadigung. Jeder Sieger muss sofort weiterkämpfen, und der letzte Überlebende wird vom Ringaufseher auf dem durchweichten roten Sand hingemetzelt. »Außerdem«, versuchte ich es weiter, »ihr habt sie gesehen  sie ist völlig ungeeignet. Sie hat weder den Körperbau noch die Figur dazu. Ich kann euch sagen, sie besitzt keine Geschwindigkeit, keine kämpferische Intelligenz, keine Finesse in der Bewegung …«

Während ich mit Schmeicheleien um mich warf, kam von irgendwo hinter mir ironischer Beifall. Eine Stimme rief laut: »Oh, warum fügst du nicht hinzu, dass sie Plattfüße hat, kurzsichtig ist und ihre Titten ihr in den Weg kommen?« Rom! Der Akzent, die Sprache und die ganze Art versetzten mich direkten Weges nach Hause. Die Vertrautheit traf mich wie ein Schlag in den leeren Magen. Ich hatte sogar das Gefühl, die Stimme zu kennen.

Ich drehte mich um. Ich hatte die Konfrontation bisher so gut überstanden, dass ich mich entspannt fühlte. Das sollte sich ändern.

»Amazonia«, teilte mir eines der Mädchen zu meiner Linken mit. Zumindest waren diese zähen Maiden höflich. Wenn sie genug davon hatten, dicke Holzpfosten mit Übungsschwertern zu traktieren, wusch ihnen anscheinend jemand den Schweiß ab und setzte sie einer Stunde Anstandsunterricht aus.

Als mein Blick die Genannte fand, war ich überwältigt. Weit auseinander liegende braune Augen betrachteten mich amüsiert. Amazonia trug Weiß wie die anderen, ein Kontrast zu der dunklen Haut, was sehr erotisch wirkte. Ihr Haar war hochgesteckt und auf dem Kopf zu einem zwei Fuß langen, schlangenartigen Pferdeschwanz befestigt; Blütenknospen waren in die Befestigung gesteckt. Ich hatte eine hochmütige und humorlose Gruppenleiterin erwartet, die plante, mich zu demütigen. Ich fand einen kleinen Schatz mit gelenkigem Körper, einem warmen Herzen und einem zutiefst freundlichen Wesen. War das instinktives männliches Erkennen einer guten Bettgefährtin? Nein. Ich kannte diese Frau bereits. Große Götter, zu einer bestimmten Zeit in meiner fragwürdigen Vergangenheit hatte ich sie sogar sehr gut gekannt.

Sie hatte den Beruf gewechselt, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, aber sonst nicht viel, schätzte ich. Um die Augen hatte sie zusätzliche feine Fältchen bekommen und eine Haltung abgehärteter Reife angenommen, aber alles andere war noch genau so, wie ich es im Gedächtnis hatte, und wie ich mich erinnerte, war alles am richtigen Platz. Ein Aufblitzen ihrer Augen verriet mir, dass auch sie sich an alles erinnerte. Sie war eine tripolitanische Seiltänzerin. Glaubt mir, sie war die beste Seiltänzerin, die man je gesehen hat, eine glänzende Zirkusakrobatin  und auch in anderen Dingen ebenso gut. Es gab keine Möglichkeit, wie ich Helena dieses zufällige Zusammentreffen jemals erklären konnte.

Falls die so genannte Amazonia erstaunt war, mich zu sehen, bezweifelte ich das. Sie musste schon seit einer Weile zugehört haben. Vielleicht wusste sie genau, was für einen Mitleid erregenden Gefangenen sie hier inspizieren würde. »Danke, dass ihr auf ihn aufgepasst habt. Meine Damen  das ist Marcus! Er ist nicht so dämlich, wie er aussieht. Na ja, zumindest nicht ganz. Marcus und ich sind alte Freunde.«

Ich wehrte mich schwach. »Wer hat sich denn diesen bescheuerten Künstlernamen ausgedacht? Amazonia? Hallo, Chloris.«

Sie errötete. Jemand anders kicherte, aber leise. Ich spürte den Respekt. Sie war eindeutig die Anführerin  tja, das hätte ich auch nicht anders erwartet. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie mich durch die Blumenwiesen den ganzen Weg nach Elysium hätte scheuchen können.

»Es ist lange her, Marcus, mein Liebling«, begrüßte mich das Mädchen, das ich als Chloris kannte, mit einem räuberischen Lächeln.

Da spürte ich tief in mir die Furcht eines Mannes, der gerade eine alte Freundin wiedergetroffen hat, die er längst für Vergangenheit hielt  und der merkt, dass sie immer noch hinter ihm her ist.
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»Sieh an, sieh an, was für eine Freude!«, strahlte sie.

»Hast du mich vermisst?«

»Wieso, hab ich dich mal gekannt, oder was?«, witzelte sie.

»Hast nie bemerkt, dass ich gegangen bin«, konterte ich entschlossen.

»Oh, ich habe dich verlassen, mein lieber Marcus.« Wenn sie das glauben wollte, dann sollte sie. »Die Person, die ich wirklich verlassen habe, war deine böse alte Mutter.«

»Also, hör mal, meine Mutter ist eine wunderbare Frau und mochte dich sehr gerne.«

Chloris schaute mich an. »Ich glaube nicht«, sagte sie mit einem gefährlichen Unterton. Jetzt gehts los, dachte ich.

Ich war in ein Privatgemach geführt worden, ausgelegt mit sehr teuren Tierfellen. Größtenteils stark verdrückt, muss ich leider sagen. Chloris hatte immer gerne viele Plätze gehabt, auf denen man sich gemütlich räkeln konnte. Wann immer sie sich zurücklehnte, hatte sie dabei nichts Erholsames im Sinn. In diesem Raum hatten viele der Aktivitäten stattgefunden, die sie so liebte, wenn ich es recht beurteilte.

Der Raum war sehr bedeutungsvoll ausgemalt: dunkelrote Wände, unterbrochen von schwarzen Details. Wenn man es wagte, näher hinzuschauen, erkannte man in den Darstellungen gewalttätige Mythen, in denen Menschen zerrissen oder auf Räder gebunden waren. Diese Bilder waren überwiegend winzig. Ich lenkte mich nicht zu sehr damit ab, die wild anstürmenden Bullen und verzweifelten Opfer zu betrachten; es war unbesonnen, den Blick von Chloris abzuwenden.

»Was ist mit der Kleinen passiert?«

»Ist wieder weggelaufen.« Zumindest war Chloris ein Mädchen, das nie Ausflüchte gemacht hatte. Das war damals das Problem gewesen: Sie hatte Mama immer genau wissen lassen, was vorging. Meine Mutter war schockiert gewesen, da ich ihr klugerweise nie etwas erzählte.

»Du hast das Mädchen gehen lassen?« Ich zeigte meine Verärgerung. »Hör zu, wenn eine von euch sie wieder entdeckt, bringt ihr sie dann bitte in Sicherheit? Sie ist ein Straßenkind, das in Schwierigkeiten steckt. Ihr Name ist Albia. Ich möchte nicht, dass ihr etwas zustößt.«

»Sie rennt wahrscheinlich direkt zu dem Bordell zurück, die kleine Idiotin.« Chloris mochte leider Recht haben, nahm ich an. »Warum bist du an ihr interessiert, Falco? Ist sie eine Zeugin in deinem Fall?«

»Der Ertrunkene?« Daran hatte ich noch nicht gedacht, obwohl es möglich war. Albia hatte sich auch in der Nähe des »Goldenen Regens« herumgetrieben und wusste vielleicht etwas. »Ich hab sie nie danach gefragt. Nein, meine Frau hat sie aufgenommen.«

»Deine Frau?«, kreischte Chloris. »Was?  Ist schließlich doch irgend so ein armes Ding bei dir hängen geblieben? Kenne ich sie?«, wollte sie misstrauisch wissen.

»Nein.« Ich war mir dessen sicher.

»Wie heißt sie?«

»Helena Justina.«

»Helena ist griechisch. Ist sie eine Sklavin?«

»Nur wenn ihr edler Papa ihr seit zwanzig Jahren Lügen erzählt hat. Er ist Senator. Ich bin respektabel geworden.«

Ich wusste, welch wüste Reaktion das hervorrufen würde.

Als Chloris zu lachen aufhörte, wischte sie sich Tränen aus den Augen. Dann prustete sie hilflos wieder los. »Oh, ich kann es einfach nicht glauben.«

»Glaubs mir«, befahl ich sachlich.

Mein Ton beendete die Hysterie. »Blas dich nicht so auf, Marcus, Liebster.«

Ich schenkte ihr ein Lächeln. Ein falsches. Wie so viele Dinge in unserer Beziehung falsch gewesen waren. Es wäre taktlos gewesen, zu sagen, ich sei jetzt verheiratet, weil ich, nachdem sie mit mir Schluss gemacht hatte, endlich die wahre Liebe gefunden hätte. Chloris, ein provozierendes Mädchen, hätte vermutlich gekotzt.

»Was ist mir dir? Was soll das alles hier?«, fragte ich.

»Ich konnte mit dem Schwert umgehen.« In ihrem Zirkusakt hatte Chloris Schwerter als Balancestangen benutzt, wenn sie nicht mit Schirmchen oder Federfächern winkte. Den Männern im Publikum hatte die Erregung durch die Schwerter gefallen, obwohl die meisten die Fächer vorzogen, weil es so aussah, als hätte sie darunter nichts an. Ich wusste zufällig  weil sie es mir erzählt hatte , dass sie Lederunterwäsche trug, um sich an empfindlichen Stellen nicht an den Seilen aufzuscheuern. Ihr Motto war, die Ausrüstung in guter Verfassung zu halten. Ich nahm an, dass sie das immer noch befolgte. »Ich wollte was anderes machen, nachdem ich dich abserviert hatte, Liebling. Ich verlegte mich auf Profikämpfe. Ich kannte die Organisatoren bereits, und sie nahmen mich sehr bald ernst. Ich bin gut!«

»Das glaube ich dir.«

Ein Schimmer erhellte ihr Gesicht, halb prahlerisch, halb einladend. Sie richtete sich auf den rutschigen Fellen auf und begann, ihre Stiefel aufzuschnüren  hohe, eng geschnürte Dinger mit harten Sohlen zum Zutreten und dicken Riemen zum Schutz. Der Kontrast zu ihrer fast durchsichtig weißen, femininen Gewandung war verwirrend. Das war immer das Anziehende an ihr gewesen: die kleine, mädchenhafte Figur von jemand unerwartet Starkem. Als sie mit ihren nackten Zehen wackelte, fing ich vor erotischer Erinnerung an zu schwitzen, Chloris besaß Füße, die darin geübt waren, sich an Seilen und Trapezen festzuklammern, und sie konnte sie dazu benutzen, sich fest um so ziemlich alles zu klammern …

»Erzähl mir von deinem britannischen Unternehmen.«

»Och, Marcus. Das klingt ja, als wolltest du mich verhören.«

»Bin nur neugierig. Warum ausgerechnet hier?«

»Britannien? Ich hab von dir genug darüber gehört. Wir haben eine spezielle Gruppe zusammengestellt, um hierher zu kommen. Viele gelangweilte Männer mit wenigen Möglichkeiten, sich zu amüsieren. Der perfekte Ort. Eine brandneue Arena. Und das Beste daran ist, es gibt keine etablierten männlichen Gladiatorentruppen, die alles an sich reißen und sich zusammentun, um uns von der Arbeit abzuhalten.«

»Wer ist euer Organisator, euer Lanista?«

»Scheiß drauf!«

Falsche Frage. Das hätte ich wissen müssen. Chloris war immer unabhängig gewesen. Verwaltern zum Opfer zu fallen, die keine Ahnung von ihren Fähigkeiten hatten und ihr das Auftrittshonorar klauten, hatte sie schon während ihres Zirkuslebens genervt. Einen Trainer zu haben war wirklich nicht ihr Stil.

»Wir können uns selbst trainieren«, sagte sie. »Wir üben jeden Tag und beobachten gegenseitig unsere Fortschritte. Frauen sind verdammt gute Analytiker.«

»Ja, ich erinnere mich, dass du eine Menge Zeit damit verbracht hast, zu analysieren, was mit mir los war … Du führst die Gruppe?«

»Deine Fehler zu analysieren war zu ermüdend, Liebling!«, warf sie ein.

»Danke. Du bist die Anführerin?«, wiederholte ich hartnäckig.

»Wir haben keine Anführerin. Aber ich habe die Gruppe zusammengebracht. Sie hören auf mich. Sie wissen, dass ich die beste Balance habe und am besten durchtrainiert bin. Und ich habe zwei Stilarten drauf  Retiarius und Secutor. Außerdem arbeite ich noch an einem Thraker.«

Ich stieß einen Pfiff aus. Nicht viele Gladiatoren konnten drei Kampfstile anbieten.

»Willst du mal gegen mich antreten?«, fragte sie strahlend.

»Nein. Ich hab für einen Tag genug auf die Mütze gekriegt.«

»Ja, Mamis kleiner Junge hat sich an der dicken alten Frau abgearbeitet und ist dabei ganz schmutzig geworden … Komm her, ich sorg dafür, dass es dir besser geht.« Chloris streckte sich, machte sich warm für eine Stunde harter Arbeit an mir. Der bloße Gedanke daran war entmutigend.

Sie meinte es ernst. Sie dachte, dass ich genau dasselbe wollte wie sie, wie Frauen das so tun. Man hätte eine philosophische Abhandlung darüber verfassen können, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, außer Reichweite zu bleiben. »Hör zu, es ist mir peinlich, so schwächlich zu sein, aber ich bin viel zu hungrig, Chloris. Das würde dir keinen Spaß machen. Ich könnte mich einfach nicht konzentrieren.«

»Oh, du hast dich aber verändert.« Sie dachte, ich wollte sie necken. Auf gefährliche Weise gefiel ihr der Gedanke. »Zeit, dich zu entscheiden!«

»Ach, Chloris, du willst doch nicht etwa sagen, entweder vögel mich oder iss was?«

»Klingt wie eine gute Entscheidung!« Sie sprang auf und kam auf mich zu. Ich konnte nicht mal schlucken, bevor sie sich um mich wand, wie es nur eine gute Akrobatin fertig bringt. Wenn ich vergessen hatte, wie sich das anfühlt, kam die Erinnerung mit Eilschritten zurück. »Also, was nun, Liebling?«, gluckste sie.

Ich stieß einen Seufzer aus, der als höfliches Bedauern durchgehen konnte. »Schau, ich bin total am Verhungern. Darf ich bitte erst etwas zu essen haben?« Chloris boxte mich in die Nieren, allerdings nur mit einem lockeren, weit ausholenden Hieb, der keinen großen Schaden anrichtete. Sie stolzierte aus dem Zimmer. Schwitzend brach ich zusammen. Dann, wie ich es mir gedacht hatte, ließ sie ein Tablett zu mir hereinschicken. Ich hatte meine alten Freundinnen ziemlich gut ausgewählt. Arglist war nie ein Charakterzug von Chloris gewesen.

»Später!«, versprach sie bedeutungsvoll, als sie wegging.

O Merkur, Patron der Reisenden  hol mich entweder hier raus oder schlag mich tot, damit ich nicht weiß, was passiert! In Rom war ich Prokurator der Heiligen Gänse und Hühner. O Merkur, lass das Chloris nie rausfinden! Jetzt war ich selbst ein kleines Hühnchen in einem Käfig und wurde gemästet. Ich mampfte pflichtbewusst. Ich würde meine ganze Kraft brauchen.

Man legt sich nicht mit Gladiatoren an. Außerdem war sie etwas Wunderbares, und ich wusste das genau. Einst hätte ich mich ohne Gegenwehr überzeugen lassen. Jetzt stand zu viel auf dem Spiel. Ich hatte mich weiterbewegt  weit, weit weg in ein anderes Leben. Von Angesicht zu Angesicht mit dem, was von meinem alten Selbst erwartet wurde, fühlte ich mich unbehaglich. Heutzutage hatte ich Loyalitäten, hatte andere Maßstäbe. Wie Petronius Longus vorhin zu Maia gesagt hatte, wenn man einmal große Entscheidungen trifft, kann man sie nicht zurücknehmen. Der Schock setzt ein, wenn andere Menschen nicht erkennen, wie sehr man sich verändert hat. Nach dem Schock kommt die Gefahr. Wenn diese Menschen glauben, sie würden einen in- und auswendig kennen, beginnt man, an sich selbst zu zweifeln.

Sie musste ungeduldig sein. Ich hatte kaum mein einsames Mahl verzehrt, als zwei Frauen mich abholen kamen.

»Schau mal, Heraclea, er sieht schon wieder verängstigt aus.«

»Ja, ich bin verängstigt!« Ich grinste gutmütig, als erwartete ich, für eine themenorientierte Orgie gefesselt zu werden. Heraclea und ihre Gefährtin wechselten Blicke, waren zweifellos darüber im Bilde, was Chloris plante. Ich konnte nicht erkennen, was sie dabei empfanden, aber ich wusste, dass sie nicht einschreiten würden.

»Du steckst in ernsten Schwierigkeiten«, versicherten sie mir. Selbst an diesem Punkt war Besorgnis der tiefsten Art nötig.

Als sie mich zurück in den ummauerten Gartenbereich brachten, wartete Chloris auf mich. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf mich zu, wand sie um mich, während sie mich in den Garten zog, und versprach mir: »Ich habe eine wunderbare Überraschung für dich, Liebling!«

Es schien am besten, das Versprechen mit einem toleranten Lächeln hinzunehmen. Das war, bevor sie mich um eine Statue herum ins Zentrum der Gruppe führte und ich erkannte, wie hinterhältig das Versprechen war.



Die Frauen waren alle da. Sie waren still geworden, als Chloris mich in Sichtweite brachte, wollten sehen, was passierte. Im letzten Augenblick, aber zu spät, um irgendwas zu ändern, hatte ich eine weitere sehr vertraute weibliche Stimme gehört. Ich hatte Chloris am Arm hängen und an meinem Ohr knabbern, während ich einen Ausdruck im Gesicht hatte, der nur als pures schlechtes Gewissen gedeutet werden konnte. Helena war hier.

Albia, die neben ihr stand, musste sie gefunden und ihr berichtet haben, dass ich ein Gefangener war. Helena würde furchtlos in ein Haus voller Frauen eingedrungen sein. Sie musste sich sehr beeilt haben, denn sie hatte sogar die Kinder mitgebracht. Sie war gekommen, um mich zu retten  aber ihre Augen verrieten mir, dass sie, hätte sie im Voraus von Chloris gewusst, mich meinem Schicksal überlassen hätte.

»Seht ihr, hier ist er!«, rief Helena Justina, Gefährtin meines Bettes und Herzens. Sie benutzte die Singsangstimme, mit der man kleine Kinder beruhigt, die in fremder Umgebung ängstlich sind und befürchten, ein Elternteil zu verlieren. Sie war eine gute Mutter. Weder Julia, die im Gras saß, noch die kleine Favonia auf Helenas Arm würde spüren, welche Gefühle ihre Mutter hatte. Jetzt war ich wirklich verloren, und ich wusste es.

Sie sah beeindruckend aus. Eine große, dunkelhaarige Frau, die sich mit diesen Berufskämpferinnen unterhielt, als würde sie sich ständig unter Frauen außerhalb der Gesellschaft bewegen. Wie Albia an ihrer Seite trug sie Blau, aber in mehreren gut gefärbten Schattierungen, den Stoff mit unbewusster Eleganz um ihren Körper gehüllt. Ohrringe mit Lapislazuli und Perlen verkündeten, dass sie Geld hatte; der Mangel an weiterem Schmuck fügte hinzu, dass sie ihren Wohlstand nicht plump zur Schau stellen musste. Sie wirkte selbstsicher und offen.

»Helena, meine Seele!«

Ihre dunklen Augen sahen mich durchdringend an. Ihre Stimme war sorgfältig moduliert. »Deine Kinder haben dich vermisst, Marcus! Und hier treibst du dich wie Herkules unter den Frauen von Königin Omphale herum. Pass nur auf. Herkules wurde danach ständig verdächtigt, eine Vorliebe für Frauenkleider zu haben.«

»Ich trage meine eigenen Sachen«, murmelte ich.

Sie musterte mich von oben bis unten. »Stimmt«, bemerkte sie in beleidigendem Ton.

Mit ausgebreiteten Armen und einem Freudenschrei stürzte Julia Junilla auf mich zu. Als ich den kleinen Wonneproppen hochhob, dachte sie sich ein ungestümes Spiel aus, bei dem sie kopfüber in meine Tunika kletterte. Das Ding klaffte sowieso schon am Halsausschnitt auseinander, wo sich die Fäden in breiten Streifen rausgezogen hatten und die Borte gerissen war. Das war die endgültige Demütigung. Ich stand einfach nur da und ließ mich von meiner Zweijährigen als Turngerät benutzen.

»So!«, rief Helena dann aus, den Blick resolut auf Chloris gerichtet. »Sind Sie fertig mit ihm? Kann ich ihn mit nach Hause nehmen?«

»Du hast deine Mutter geheiratet!«, warf mir Chloris vor, ohne sich zu bemühen, die Stimme zu senken.

»Ich glaube nicht«, sagte ich. »Mit meiner Mutter kann ich fertig werden.«

Als es mir langte, erwürgt zu werden, zog ich Julia wieder hoch. Diesmal gab sie ausnahmsweise nach und blieb in meinem Arm liegen, den dunklen Kopf an meiner Schulter, was sie sehr süß aussehen ließ. Die Frauen streckten die Hände aus, tätschelten und kitzelten sie, machten ›ooh‹ und ›aah‹.

Die Situation veränderte sich. Chloris war klug genug zu erkennen, dass ihre Gefährtinnen beim Anblick von uns als Familiengruppe die Seiten gewechselt hatten; uns zu trennen würde ihr mehr schaden als gut tun. »Es war schön, dich wiederzusehen, Marcus, aber jetzt gehst du am besten brav mit heim.«

Chloris brachte uns zur Tür. Sie gab sich große Mühe, die Situation noch zu verschlimmern. »Tja, das mit dem Kindermachen kriegt er gut hin, wie ich sehen kann.« Womit sie andeutete, dass Helena nur eine Zuchtstute war. Wir schluckten beide den Köder nicht. »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr in Schwierigkeiten gebracht, Marcus, mein Liebling«, sagte sie in süßlichem Ton.

»Du hast einen immer in Schwierigkeiten gebracht.«

»Und du hast …«

»Was?«

»Ach  das erzähle ich dir, wenn wir das nächste Mal alleine sind.« Helena kochte, genau wie es beabsichtigt war. »Und jetzt fort mit dir, Liebling …«, säuselte Chloris boshaft. »Seien Sie nicht zu hart zu ihm, Helena, meine Liebe. Männer müssen nun mal ihrem Schwanz folgen, wissen Sie.«

Daraufhin spielte Helena Justina ihre Trumpfkarte aus.

Schon auf der Straße, erwiderte sie: »Natürlich müssen sie das.« Sie lächelte. Ein höfliches Lächeln. Es zeigte das ganze Gewicht ihrer aristokratischen Erziehung. »Das hat ihn ja zu mir geführt.«



Albia hatte sich gebückt, um Nux loszumachen, die draußen an einen Holzpfahl gebunden war. Das Mädchen warf mir einen verängstigten Blick zu und ließ sich dann von der Hündin weit vor uns herzerren.

»Vielen Dank für die Rettung.«

»Ich hörte, du wärst entführt worden!«, gab Helena zurück. »Wenn ich gewusst hätte, dass du zu einem willigen Lustspielzeug geworden bist, hätte ich mich nicht eingemischt.«

»Beruhige dich.«

»Wer genau war das, Marcus, mein Liebling?«

»Eine höchst beliebte Gladiatorin namens Amazonia.« Ich gestand alles. »In ihrem vorherigen Berufsleben war sie Seiltänzerin.«

»Ach, die!«

»Ich hatte schon immer einen guten Geschmack«, grummelte ich. »Darum habe ich mich ja auch in dich verliebt.« Nach wie vor mit dem ganzen Gewicht ihrer aristokratischen Erziehung ließ mich Helena Justina wissen, dass sie unbeeindruckt war.

Ich fühlte mich wie ein Mann, der gerade eine Entscheidung getroffen hat. Das ist aus irgendeinem Grund immer deprimierend.

Kein Wunder, dass ich so niedergeschlagen war. Ich trug jetzt zwei müde Kinder durch dunkle Straßen, die mir suspekt waren, begleitet von einer äußerst schweigsamen Ehefrau.
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Ich brachte die Kinder ins Kinderzimmer und legte sie selbst in ihre Betten. Das sah nach Strategie aus, was ich aber nicht ändern konnte. Ihre Mutter hatte sich ostentativ zurückgezogen.

Ich fand Helena später und allein, wie ich erwartet hatte. Sie saß auf einem Korbsessel und tat so, als wäre ihr alles egal. Das war nur Theater. Sie wartete darauf, dass ich kam und sie fand. Ich hatte hastige Vorbereitungen getroffen und sogar rasch gebadet. Man sollte nie einen Streit mit einer Frau anfangen, wenn man weiß, dass sie süß nach Zimt duftet und man selbst stinkt. Damit mein sauberes Aussehen nicht zu kalkuliert wirkte, war ich barfuß zu ihr gelaufen und hatte vergessen, mir das Haar zu kämmen. Der eifrige Liebhaber mit dem liebenswert verstrubbelten Aussehen: Heute Abend musste ich alles, was ich hatte, in eine Waagschale werfen.

Ich ließ mich auf einer Liege nieder, blieb aber aufrecht sitzen, den Ellbogen auf ein Kopfteil gestützt. »Willst du hören, wie mein Tag gelaufen ist?«

Ich machte es kurz. Ich hielt mich an die Fakten. Ganz am Anfang, als ich beschrieb, wie ich Albia mit hinausgenommen hatte, unterbrach Helena mich: »Du hast dich nicht mit mir abgesprochen.«

»Das war ein Fehler«, gab ich zu.

»Du bist der Mann im Haushalt«, bemerkte sie sarkastisch.

Ich fuhr mit meiner Geschichte fort. Sie hörte zu, schaute mich aber nicht an. »… Und an dem Punkt haben mich die Gladiatorinnen mit Gewalt in Gewahrsam genommen. Den Rest kennst du.«

Ich war erschöpft. Es war ein gutes Gefühl, sauber zu sein und eine frische Tunika anzuhaben. Aber auch gefährlich; dies war nicht der Moment, sich zu entspannen und einzunicken. Genauso gut hätte ich mitten beim Liebesspiel einschlafen können. Um an so was zu denken, war ich zwar nicht zu müde, aber dieses Vergnügen würde mir heute Nacht nicht vergönnt sein.

Als Helena schließlich aufschaute, blickte ich friedvoll zurück. Die Liebe in meinem Blick war aufrichtig, das musste ihr klar sein. Ich hatte nie jemanden wie sie gekannt. Ich betrachtete ihr Gesicht, jede Linie von ihrem trotzig vorgestreckten Kinn bis zu den gerunzelten Augenbrauen war mir vertraut. Nachdem wir heimgekommen waren, hatte sie rasch ihr Haar neu frisiert, was ich an den mit Knötchen versehenen Knochenhaarnadeln erkennen konnte. Sie sah, dass ich es bemerkt hatte, wollte mich für meine Aufmerksamkeit hassen. Auch die Ohrringe hatte sie gewechselt. Von den Bummeldingern aus Lapislazuli schmerzten ihr immer die Ohren; jetzt trug sie kleinere aus Gold.

»Möchtest du hören, wie mein Tag gelaufen ist?« Stets die Kämpferin, forderte Helena mich heraus.

»Gerne.«

»Ich werde dich nicht mit öden Vormittags- und Nachmittagspflichten langweilen.« Jupiter sei Dank dafür.

»Ich bin immer fasziniert von deiner breiten gesellschaftlichen Palette, Helena«, wies ich sie sanft zurecht.

»Das klingt überhaupt nicht nach dir.«

»Nein, es klingt nach einem aufgeblasenen Esel«, sagte ich. »Aber du klingst auch nicht nach dir. Ich vermute, du hast mir Wichtiges zu erzählen.«

Helena Justina hätte nur allzu gern ein Kissen in meine Richtung geschleudert, aber sie behielt ihre Würde bei. Ihre langen Hände waren fest im Schoß verschränkt, um sich zu bremsen. »Hast du rausgefunden, was die Frauen auf der Straße wollten, als sie deine Balgerei mit der Puffmutter unterbrachen? Oder warst du zu sehr damit beschäftigt, an Chloris rumzufummeln, um sinnvolle Fragen zu stellen?«

Ich merkte, wie ich die Zähne zusammenbiss. »Aber du hingegen hast sie gefragt?«

»Es gelang mir, ein paar Ermittlungen anzustellen, während ich ihre Gesellschaft ertragen musste.« Sie sagte tatsächlich nicht in kaltem Ton, während du in dem Liebesnest herumgetollt bist. »Es gibt da einen Geschäftsmann, der ihre Gruppe zu übernehmen versucht. Er ist aufdringlich, und das gefällt ihnen nicht. Sie arbeiten ohne einen Lanista und wollen keinen Anteil an jemand anders zahlen.«

Ich fragte mich, ob das der Verbrecher war, nach dem Petronius Ausschau hielt. »Wie heißt er?«

»Das habe ich nicht gefragt. Er will sie nur ausbeuten. Sie wissen, dass er auch das Bordell führt«, berichtete mir Helena. »Und deswegen haben sie sich eingemischt, als du Albia zur Flucht verholfen hast. Sie sagten, du hättest ihre Hilfe gebraucht.«

»Das ist ein billiger Seitenhieb, von dir und von ihnen.«

Helena Justina war schon immer gerecht gewesen. Sie schwieg einen Moment, meinte dann zustimmend: »Albia hat mir erzählt, dass die alte Frau abscheulich war.«

»Stimmt.«

»Albia ist sehr verstört wegen der ganzen Sache. Ich muss ihr noch die volle Geschichte entlocken.«

Wir schwiegen beide. Normalerweise hätte Helena nachgeschaut, ob ich verletzt war, ob ich blutete oder blaue Flecken hatte. Heute nicht, keine Chance.

»Hast du mir sonst noch was zu erzählen, Herzchen?«

Sie unterdrückte ein nenn mich nicht so! Stattdessen tat sie, als hätte sie es nicht gehört.

»Warum hast du die Kinder mitgebracht?«

»Du bist nicht nach Hause gekommen. Wir sind alle losgezogen, um dich zu suchen.« Ihre Panik blieb unerwähnt. Statt mit jemandem aus der Residenz darüber zu sprechen, hatte sie die Straßen selber abgesucht. Als sie auf Albia stieß und von ihr hörte, dass ich in Schwierigkeiten war, musste sie die Kinder an sich gedrückt haben und losgelaufen sein.

»Du bist verrückt, Liebste. Nächstes Mal sprich mit deinem Onkel und überlass es ihm.«

»Sie waren alle noch beim Essen. Wir hatten eine Gruppe faszinierender Gäste.« Ich wartete auf mehr. »Norbanus war wieder da, eindeutig, um Maia anzuhimmeln. Ich glaube, damit hatten wir alle gerechnet. Maia schien ziemlich abgelenkt, aber er nahm das höflich hin. Er verhält sich wie ein netter Mann.«

»Ich mache da einen Unterschied«, bemerkte ich trocken, »zwischen einer Person, von der du sagst, sie ist nett  und einer, von der du behauptest, sie scheint nett zu sein.«

»Norbanus wirkt aufrichtig«, sagte Helena.

»Wenn er es auf Maia abgesehen hatte, dann will ich das auch hoffen. Aber es ist trotzdem möglich, dass er der große Gangsterboss ist, hinter dem Petronius herjagt.«

Helena war zu gefesselt, um noch weiter gegen mich zu kämpfen. »Aber Norbanus ist viel zu sichtbar. Sich nach ›geeigneten Immobilien‹ umzuschauen, wie er behauptet, schreit geradezu heraus, dass hier ein Mann ist, der ein Schutzgelderpresser sein könnte. Doch wenn das der Fall wäre, würde er sein Interesse verbergen.«

»Das sollte man denken. Aber solche Typen zeigen ihr Gesicht in den höchsten Kreisen. Sie bewegen sich in angesehenen Zirkeln, bilden sich ein, damit durchkommen zu können. Tja, und oft genug schaffen sie das auch.«

»Dort treffen sie Leute, die Einfluss haben«, sagte Helena.

»Und wichtige Frauen! Sie hängen sich nicht alle an Nutten mit gefärbtem Haar und auffälligem Schmuck. Manche haben es auf Frauen mit Vermögen und ellenlangem Stammbaum abgesehen. Die Frauen scheinen darauf reinzufallen. Je glorreicher der Ruf, für den ihre Vorfahren sich abgestrampelt haben, desto schneller werfen sie ihn weg. Wenn der Kaiser eine noch lebende Tochter hätte, wäre sie ein gutes Opfer.«

»Ich würde ja gerne sehen, wie Vespasian damit fertig wird!« Helena bewunderte ihn ziemlich. Ich nahm an, dass die Sache übel ausgehen würde.

»Und wer hat sich an diesem schönen Abend Onkel Gaius und Frontinus sonst noch vorgestellt?«

»Weitere Importeure, die sich fragen, ob sie Togen tragen sollten  und ein Anwalt, der sich neue Klienten erhofft.«

»Wenn Britannien jetzt auch noch spekulative Anwälte anzieht, ist alles vorbei. Die Zivilisation hat Einzug gehalten  mit ihrem Elend und ihren Kosten.«

»Er könnte der Verbrecher sein«, beharrte Helena.

»In der Tat. Hatte er Ringe aus dicken Goldklumpen? Wurde er von großen Männern mit Knüppeln beschützt? Wie heißt er?«

»Popillius.«

»Den muss ich mir anschauen.«

»Sollte das nicht Petronius Aufgabe sein?«

»Warum soll der den ganzen Spaß haben? Falls ich diesen Leisetreter vielversprechend finde, schubse ich Petro in die richtige Richtung.«

»Du musst es ja wissen.«

»Sei doch nicht so.«

Das schien alles zu sein. Ich gestand, dass ich total erschöpft war und ins Bett musste. Obwohl wir uns oberflächlich betrachtet normal unterhalten hatten, machte Helena keine Anstalten, mir zu folgen.

Als ich die Tür erreichte, drehte ich mich um und sagte leise: »Ich habe nie mit jemandem so reden können wie mit dir.« Helena blieb stumm. Ich machte es schlimmer. »Ich hab nichts Falsches getan. Es tut mir Leid, wenn du das glaubst.« Ich hatte gewusst, wie sie sich fühlte. In diesem Moment brach es schließlich durch. »Tja, Falco. Der Punkt ist, wir wissen beide, dass du es hättest tun können.«

Darauf konnte ich nichts erwidern. Die Sache war durch ihre Anwesenheit geregelt worden. Aber wenn Helena nicht eingegriffen hätte  wer weiß?



Allein im Bett, konnte ich stundenlang kaum schlafen. Schließlich schreckte ich angeschlagen aus einem leichten Schlummer hoch und hatte das sichere Gefühl, dass Helena sich ins Zimmer geschlichen hatte. Sie hatte sich leise auf einem weiter entfernt stehenden Stuhl niedergelassen. Obwohl ein Fußbänkchen dazugehörte, ließ mich ein schwacher Lichtschein durch die offenen Fensterläden erkennen, dass sie mit hochgezogenen Knien dort hockte. Inzwischen musste ihr bewusst geworden sein, wie unbequem das war, aber als sich meine Atmung veränderte, hörte sie auf herumzurutschen.

Zumindest war sie hier. Doch das war unvermeidlich. Wir befanden uns in einem fremden Haus. Es gab jede Menge Zimmer, in denen man sich mit seinem Ehemann streiten konnte, allerdings gab es auch jede Menge schwatzhafte Sklaven, die sich überall herumtrieben. Helena würde es peinlich sein, wenn jemand von unserem momentanen Zustand erfuhr.

»Komm hier rüber.« Das klang ärgerlicher, als ich es meinte. Keine Antwort. Überraschte mich das? Beim nächsten Versuch schätzte ich meinen Ton besser ein. »Komm ins Bett, Liebste … sonst muss ich aufstehen und dich holen.«

Das würde sie sich nicht bieten lassen. Langsam schlurfte sie zum Bett herüber und kletterte hinein. Erleichtert schlief ich sofort ein. Zum Glück wachte ich wieder auf.

»Kuschel dich an mich.«

»Nein«, sagte sie, aus Prinzip.

Mit einem Grunzen drehte ich mich um und schlang meine Arme um sie, drückte sie mit einer keuschen, voll bekleideten Umarmung an mein Herz. »Du regst dich wegen nichts und wieder nichts auf, Liebste.«

Männer könnten anführen, dass es bei solchen Gelegenheiten immer so ist. Frauen würden sagen, dass es bei Streitigkeiten, bei denen es um nichts geht, tatsächlich um alles geht.

Und so lagen wir da, Helena immer noch steif und abwehrend. Bis zu einem bestimmten Grad hatte sie Recht. Selbst als ich sie über ihren Kummer hinwegtröstete, dachte ich an eine andere Frau  betrog sie also in gewissem Sinne. Doch wie hätte ich mich nicht erinnern sollen? Chloris und ich hatten uns der Wollust hingegeben, und es hatte ein böses Ende genommen, lange bevor ich je davon träumte, jemandem wie Helena zu begegnen. Wäre ich dann nicht zufällig nach Britannien gekommen, als Helena ebenfalls zufällig hier war, wären sie und ich uns nie begegnet.

Ich war ein Mann. Wenn ich ein alte Freundin wieder traf, wurde ich auf romantische Weise nostalgisch (passiert das Frauen etwa nicht?). Aber es war Helena, die ich heute Nacht in den Armen hielt, und ich hatte nicht den Wunsch, das zu ändern.

Schließlich hörte ich auf, an die Vergangenheit zu denken. Bevor ich endgültig einschlief, dachte ich zärtlich noch ein bisschen länger an eine Frau. Wenn diesmal jemand betrogen wurde, dann war es nicht Helena.
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Am Morgen umhüllte uns der Streit immer noch wie schwere, feuchte Wollflocken. Helena stand allein auf, machte sich rasch zurecht und frühstückte in unserem Zimmer. Damit wich sie neugierigen Fragen am allgemeinen Frühstücksbüfett aus. Sie bot mir nichts an, aber ließ genug auf dem Tablett, falls ich etwas wollte. Schmollend beschloss ich, ins Esszimmer hinunterzugehen.

Maia hatte offensichtlich von Chloris gehört. Sie war gut in Form. »Ich hab sie immer für eine bösartige kleine Schlange gehalten. Und jetzt kämpft sie in der Arena  was für eine Schande. Du lässt zu, dass so eine Frau all das bedroht, was du inzwischen hast? Wie würdest du dich denn fühlen, Marcus, wenn Helena Justina sich von dir scheiden ließe?«

»Dämliche Frage!« Das Tablett in unserem Zimmer wurde zunehmend verlockend, doch es war zu spät. Ich nahm mir ein Brötchen aus dem Korb und biss hinein.

Wir bewegten uns wohl kaum auf eine Scheidung zu. Abgesehen davon, dass Helena und ich in Bezug auf Heirat nichts anderes getan hatten, als offen zusammenzuleben; um das zu beenden, brauchte sie mich nur zu verlassen. Das römische Recht ist äußerst vernünftig in dieser Beziehung. Auf unvernünftige Weise, wie viele meiner Klienten sagen würden.

Meine Schwester stieß ein höhnisches, selbstgerechtes Lachen aus. »Ich dachte, wir wären diese Intrigantin schon vor Jahren losgeworden. Erzähl bloß Mutter nicht, dass du dieses Flittchen wiedergesehen hast.«

»Kapiers endlich. Chloris ist Vergangenheit, Maia. Ich überlasse es dir, Mama die Neuigkeit über deinen schleimigen neuen Galan, den Musikliebhaber, beizubringen.«

»Er hat mich in seine Villa eingeladen, flussabwärts.«

»Was für eine abgedroschene Anmache.«

»Ich fahr vielleicht hin.«

»Du könntest es bedauern.«

Helena betrat das Esszimmer, ausgehfertig und bereit, etwas zu unternehmen. Zwischen ihr und Maia wurden keine Blicke gewechselt. Manche Frauen schütten ihren Freundinnen das Herz aus, wenn sie bedrückt sind, aber Helena hielt sich von weiblicher Verschwörung fern. Deswegen mochte ich sie. Sie kam mit ihren Problemen zu mir, selbst wenn ich das Problem war. »Ich habe nachgedacht, Marcus. Du solltest mit Albia darüber reden, wie Verovolcus gestorben ist. Sie hat sich ständig bei Weinschenken herumgetrieben und hat vielleicht etwas gesehen.«

»Gute Idee.«

»Ich werde mitkommen.«

Ich wusste, wann ich mütterliche Hilfe zu akzeptieren hatte. »Das wäre nett.«

»Bilde dir nichts ein«, sagte sie, wie immer ehrlich. »Ich gedenke zu beobachten, was du vorhast.«

Spielerisch hob ich die Augenbraue. »Den ganzen Tag?«

»Den ganzen Tag«, bestätigte sie nüchtern.

Ich lächelte und wandte mich wieder an Maia. »Übrigens, ich habe gestern Petro gesehen.«

»Du Glücklicher.«

Ich spürte, dass Helena dachte, auf diese Weise hätte ich meine Schwester nur noch mehr dazu angestachelt, für Törtchen und plumpe Tändelei den Tamesis zu Norbanus hinabzugondeln.

In dem Moment fiel mir auf, dass Maias Sohn Marius die ganze Zeit unter einem Beistelltisch gesessen und seinen Hund gefüttert hatte. Der Blick, den er mir zuwarf, war unergründlich.

Wo war denn mein Hund?

»Ich habe Nux gestern Abend Albia geliehen, als Trost«, sagte Helena.

»Du liest meine Gedanken, Helena. Finde dich lieber damit ab. Wir denken in derselben Weise, wir sind ein Paar.«

»Oh, das weiß ich!«, rief sie laut. Das löste Bestürzung bei den Sklaven aus, die gerade den Flur aufwischten. Mir gelang ein guter Tritt gegen den Wassereimer, als wir vorbeigingen. »Marcus, versuch dich zu entscheiden, was du mit deinem Leben anfangen willst, damit wir uns darauf einstellen können.«

Abrupt blieb ich stehen und wirbelte sie zu mir herum. Sie rutschte ein wenig auf den nassen Fliesen, daher musste ich hart zupacken. »Ich wurde gefangen genommen. Nichts ist passiert. Spar dir deine Mühe, dich zu fragen, was ich getan haben könnte. Ich bin hier.«

Helena blickte finster. »Das kannst du leicht sagen, wenn du hier in Sicherheit bist. Was passiert, wenn du dich ins Getümmel stürzt und in üblen Gegenden verschwindest?«

»Da musst du mir einfach vertrauen.«

»Dir zu vertrauen ist ziemlich ermüdend, Marcus.«

Sie sah mitgenommen aus. Sie hatte zwei kleine Kinder, eines davon noch ein Säugling. Unser Versuch, ein Kindermädchen einzustellen, hatte uns nichts als Ärger eingebracht. Hier im Haus ihrer Tante, wo ihr praktische Hilfe zur Verfügung stand, hatte sie etwas Erleichterung verspürt, aber sie wusste die ganze Zeit  genau wie ich , dass wir bald nach Rom zurückkehren würden. Unsere endlos anstrengenden Kinder würden dann wieder allein in unserer Obhut sein, und wenn ich arbeitete, musste sich Helena um sie kümmern. Sollte mir etwas passieren, war sie diejenige, die allein für Julia und Favonia verantwortlich war. Unsere Mütter unterstützten sie  wobei sie durch ihr ständiges Gezänk miteinander nur noch mehr Stress verursachten. Letztlich verbrachte Helena viel Zeit allein, fragte sich, wo ich war und in welcher Gefahr ich mich befand.

Helena war nicht weltfremd. Sie wusste, dass jeder Mann vom rechten Wege abkommen konnte. Sobald sie Chloris sah, musste sie gedacht haben, es sei passiert.

Ich gab zu, dass es so ausgesehen haben musste, als hätte ich das auch gedacht. Das konnte ich Helena kaum vorwerfen. Wie hätte ich voraussehen sollen, dass M. Didius Falco, berüchtigter Draufgänger und Schwerenöter, sich am Ende als braver Bub herausstellen würde?



Albia schmollte nervös. Man brauchte sich nicht einzubilden, dass die Rettung vor brutaler Prostitution das Mädchen dankbar gemacht hätte. In dem Teil meines Lebens, über den ich nie sprach, war ich Kundschafter für die Armee gewesen. Während enger Kontakte mit dem Feind, was die Stämme damals waren, hatte ich ein paar Mal mit dem abweisenden Element der britannischen Gesellschaft zu tun gehabt. Der Weiß-nicht-, Nie-davon-gehört-, Hab-nichts-gesehen-Pöbel war hier genauso aktiv wie in den verrufenen Vierteln unterhalb des Esquilin in Rom, und da sie ein erobertes Volk waren, hatten die Briten ein besonderes Recht darauf, wenig hilfsbereit zu sein. Aus Gewohnheit machten sie allen Römern das Leben schwer, oft auf sehr subtile Weise. Albia hatte das alles in sich aufgesogen.

»Albia, du und ich müssen reden.« Als ich das Mädchen ansprach, scheuchte Helena die Kinder weg. Sie hatten sich schützend um ihre zurückgekehrte Freundin geschart; ich hoffte, dass diese Unschuldslämmer keine Ahnung von Albias Abenteuer mit dem Prostitutionsring hatten. Nux, wie immer davon überzeugt, dass sie die Freude meines Herzens war, ließ Albia im Stich und sprang mir auf den Schoß. Ich hatte den Fehler gemacht, mich hinzusetzen, wollte unbedrohlich wirken. Nux heiße Zunge leckte eifrig in anatomischen Ritzen, die ihrer Meinung nach gewaschen werden mussten.

Albia schwieg.

»Jetzt schau doch nicht so ängstlich.« Ich verschwendete nur meinen Atem. Das Mädchen hockte ausdruckslos auf einem Schemel. »Hör auf, Nux … runter, du dämlicher Hund! Albia, neulich Abend …« Es kam mir wie zwei Wochen vor, dabei lag es erst vier Tage zurück. »Ein Mann wurde umgebracht. Im ›Goldenen Regen‹. Er wurde kopfüber in einen Brunnen gestopft. Er ertrank.«

Albia schenkte mir weiterhin nur den verletzten, leeren Blick der Verarmten. Ihr Gesicht wirkte bleicher denn je, ihre Lebensgeister wie ausgelöscht.

»Du bist hier in Sicherheit«, sagte Helena zu ihr. Nux ließ von mir ab und sauste zu Helena, kletterte ihr auf den Schoß. Helena bändigte die Hündin mit derselben Kompetenz, die sie bei unseren Kindern anwandte. »Albia, erzähl Didius Falco, ob du an dem Abend irgendwas gesehen hast.«

»Nein.« Hieß das, sie hatte nichts gesehen oder wollte nichts sagen?

Nux schaute neugierig von einem zum anderen.

»Warst du an dem Abend im ›Goldenen Regen‹ oder irgendwo in der Nähe?«, wiederholte ich.

»Nein.« Sinnlos. Ich versuchte, Mondlicht einzufangen.

Je mehr sie es abstritt, desto mehr zweifelte ich an ihren Worten. Selbst wenn verzweifelte Menschen nicht logen, hielten sie Informationen zurück. Aber wenn sie damit durchkommen konnten, logen sie. Wahrheit ist Macht. Die zu behalten gab ihnen wenigstens einen Schimmer von Hoffnung. Sie aufzugeben stellte sie vollkommen bloß.

»Albia!« Selbst Helena klang scharf. »Niemand wird dir etwas antun, wenn du darüber sprichst. Falco wird die Männer verhaften, die das getan haben.«

»Ich war nicht da.«

Trotz Albias Verschlossenheit konnte ich eines deutlich erkennen: Sie war total verängstigt.



»Tja, das war vollkommene Verschwendung.« Ich verkniff mir die Häme.

»Ich bin wirklich ärgerlich auf sie.« Zumindest gab Helena mir nicht die Schuld. »Albia ist ein dummes Mädchen.«

»Sie ist nur verängstigt. Sie hat ihr ganzes Leben lang Angst gehabt.«

»Haben wir das nicht alle?« Das von Helena zu hören war ein Schock. Ich starrte sie an. Sie tat so, als habe sie es nicht gesagt.

»Darf ich jetzt zum Spielen rausgehen?«, quengelte ich.

»Es gibt noch was zu tun, Marcus.«

»Was denn, Liebste?«

»Sich einen Anwalt anzusehen, zum Beispiel.«

»Deinen Freund Popillius?« Ich hoffte vergebens, dafür gelobt zu werden, dass ich mir den Namen gemerkt hatte.

»Ich hege keine freundschaftlichen Gefühle für ihn, und er gehört mir nicht.«

»Gut. Ich kann ja mit vielem umgehen«, witzelte ich, »aber wenn du mit einem Rechtsverdreher durchbrennst, dann wars das, mein Mädchen!«

»Wirklich?«, fragte sie in leichtem Ton.

»O ja.« Ich runzelte die Stirn. »Liebste, du weißt, dass ich Anwälte nicht ausstehen kann.«



Der Tag schien besser zu werden. Popillius war vermutlich gewieft  behaupten sie das nicht in ihren Geschäftsreferenzen alle? , aber ich traf ihn dabei an, geschröpft zu werden.

Helena musste mich aus dem Haus lassen, um diese nächste Befragung durchzuführen. Sie begleitete mich jedoch. Ich wartete geduldig, während sie zuerst Favonia stillte, was mir die Chance gab, hochnäsige Bemerkungen darüber zu machen, dass ich wünschte, meine Töchter würden ein ruhiges häusliches Leben führen und nicht an unpassende Orte geschleppt werden wie gestern Abend. Das gab Helena die Möglichkeit, zu sagen, sie wünschte sich, ich würde ihnen ein gutes Beispiel sein. Nach diesem, wenn auch heiteren, Schlagabtausch dampften wir ab in einen Morgen, der immer noch gut und heiß war, zu einem kleinen gemieteten Haus, in dem der Anwalt seine Kanzlei eröffnet hatte. Trotz der auffälligen Schilder draußen, auf denen die beste Anklagevertretung nördlich der Alpen und taktvolle, billige Verteidigungsreden versprochen wurden, mussten Klienten erst noch ihren Nutzen aus den Diensten ziehen, die er anbot. Ich hielt Ausschau nach einer Anmerkung, dass für verlorene Prozesse kein Honorar zu zahlen sei, fand sie aber natürlich nicht.

Popillius nahm ein Sonnenbad in einem Innenhof, wo er auf all die Leute wartete, die unverschämte Entschädigungen für jegliches ihnen angetane Unrecht erstreiten wollten. Während er beschäftigungslos war, hatte ein britannischer Unternehmer ihn gefunden. Ein schüchtern wirkender Optimist war von der Straße hereingewandert. Er hatte buschiges Haar und weit gespreizte kurze Beine, und er hatte ein großes flaches Tablett mit Schmuck und anderen Kinkerlitzchen aus Jett vor Popillius ausgebreitet.

Von diesen Jett-Verkäufern gab es mehr als Flöhe auf einer Katze, das war schon immer so gewesen. In Wirklichkeit hatten die Soldaten aus den Legionen, die Geschenke für ihre Freundinnen suchten, die besten Stücke längst im Grenzgebiet aufgekauft. In den meisten Teilen des südlichen Britanniens war die Chance, das echte, vom Meer angespülte schwarze Zeug aus Brigantum kaufen zu können, ebenso gering wie echte Türkisskarabäen nahe der Pyramiden von Alexandria zu finden.

Mir gefiel, wie der hier sein Zeug an den Mann zu bringen versuchte. Er gab zu, dass es Fälschungen in diesem Gewerbe gab. Er ging von der frechen Voraussetzung aus, die besten Fälschungen seien so gut, dass es sich lohnte, sie aus diesem Grunde zu kaufen. Er versprach, den Anwalt alles aufkaufen zu lassen, in der Hoffnung, später den großen Fang zu machen, wenn das gefälschte Zeug offen zu Sammlerobjekten wurde.

Helena und ich sahen friedlich zu. Als Popillius losging, um das Geld für seinen Hamsterkauf zu holen, setzten wir uns unter etwas, das in südlichen Gefilden ein Feigenbaum gewesen wäre. Hier war es irgendein anonymer Busch. Jemand schien das Konzept von schattigen Innenhöfen mit kühlen Pergolen kapiert zu haben, doch wenn man genauer hinschaute, war der Hof bis vor kurzem für Zugtiere benutzt worden. Man hatte ihn wohl grob für den Anwalt gereinigt, als der das Haus mieten wollte.

Der Jett-Verkäufer machte einen schwachen Versuch, unser Interesse zu wecken, deutete an, dass ich etwas für Helena kaufen sollte. Ihm wurde rasch klar, welchen Fehler er damit beging. Sie selbst ließ ihn abblitzen. Ich winkte ihn freundlicher weg. »Tut mir Leid, Kumpel, hab meine Geldbörse im Schlafzimmer vergessen.« Er wusste, dass ich log, trollte sich aber glücklich mit dem Gewinn, den er dem Anwalt abgeknöpft hatte.

Popillius war ein sauber rasierter, sandfarbener Typ. Vielleicht in den Dreißigern. Nicht zu jung, um berufliches Gewicht zu haben, aber er vermittelte den Eindruck, Energie und Ehrgeiz zu besitzen, genau wie eine zynische Begierde nach Honoraren. Er hatte eine helle Oberklassestimme, die schwer einzuordnen war. Ein erst vor kurzem aufgestiegener Mann, würde ich sagen, vielleicht mit Großeltern, die es in den mittleren Rang geschafft hatten, möglicherweise sogar aus einer der Provinzen stammten. Dem kleinen Popillius nahe genug, um ihre Geschichten vom Hinterwäldlerleben gehört zu haben und sich davon so fesseln zu lassen, dass er es selbst in einer abgelegenen Provinz versuchte. Entweder das, oder er hatte sich die Gelder eines Klienten unter den Nagel gerissen und Rom eilends verlassen müssen.

»Das ist mein Mann Didius Falco«, sagte Helena. »Ich habe ihn gestern Abend erwähnt.« Sie hatte mir nichts davon gesagt, dass über mich gesprochen worden war. Jetzt saß ich in der Falle, weil ich nicht wusste, welche Rolle man mir zugeschrieben hatte. Ich grinste dümmlich.

»Seien Sie gegrüßt, Falco.« Den Göttern sei Dank, denn Popillius hatte selbst keine Erinnerung an seine gestrige Plauderei mit Helena. Verzweifelt versuchte er sich daran zu erinnern, wer und was ich war, doch an Helena erinnerte er sich durchaus. Eifersucht funktioniert auch umgekehrt: Ich hoffte, er erinnerte sich nicht zu gut an sie. Anwälte sind fast genauso große Schürzenjäger, wie sie Säufer waren. Ich wusste das, war im Verlauf meiner Arbeit genügend von diesen Kerlen begegnet.

Wir unterhielten uns ein bisschen darüber, was sich Popillius in Britannien erhoffte. Ich schlug ihm vor, Sklaven zu jagen, die Leute auf die Rückgabe von Flüchtlingen oder für die Verführung des menschlichen Besitzes anderer zu verklagen. Er meinte, die britannische Gesellschaft sei zu wenig sklavenorientiert, um mit solchen Prozessen Profit zu machen. »Es gibt zur Strafarbeit verurteilte Sklaven, die in abgelegenen Gegenden einfach schuften, bis sie tot umfallen. Was die häusliche Situation angeht, wenn ein Haushalt über zwei kleine Küchenhelfer verfügt, ist das viel. Sie werden viel zu gut behandelt  und heiraten am Ende ihren Herrn oder ihre Herrin. Kein Ansporn, wegzulaufen, und sie scheinen noch nicht mal oft von den Nachbarn flachgelegt zu werden.«

»Ah, was Sie brauchen, sind große Güter, wo die Arbeiterschaft Geld bedeutet; wenn da einer abhaut, ist das ein kommerzieller Verlust.«

»Noch besser, ich muss in der Lage sein, Entschädigung für teure griechische Buchhalter, Masseure und Musiker zu verlangen!«, meinte Popillius lachend.

»Sie haben sich da schon kundig gemacht?«, fragte ich.

»War nur ein Witz«, wiegelte er ab. »Meine Mission besteht darin, der Provinz erstklassige juristische Vertretung zu bieten. Ich möchte kommerzielle und maritime Einzelfälle bearbeiten.«

Ich sagte ihm, das sei sehr lobenswert. Er schien nicht an Ironie gewöhnt zu sein.

»Entschuldigen Sie, Falco  ich kann mich nicht mehr erinnern, was Ihre Frau über Ihre Arbeit gesagt hat.«

Manchmal habe ich keine Lust auf Ausreden. »Ich arbeite für die Regierung. Ich untersuche einen verdächtigen Todesfall, der mit einer Verbrecherbande in Verbindung zu stehen scheint.« Popillius hob seine sandfarbenen Augenbrauen. »Das ist doch sicherlich nicht der Grund, warum Sie mich besuchen?« Wenn er beleidigt war, rechnete er sich jetzt aus, wie sehr er sich, finanziell, ins Unrecht gesetzt fühlen sollte. »Ich überprüfe jeden«, versicherte ich ihm freundlich. »Ich enttäusche Sie ja nur ungern, aber Sie von meiner Verdächtigenliste zu streichen wird Ihnen keine Entschädigung wegen Verleumdung einbringen.«

Popillius warf mir einen durchdringenden, warnenden Blick zu. »Ich befasse mich nicht mit Verleumdungsklagen, Falco.«

Damit wollte er andeuteten, dass er, falls ich ihn verärgerte, sich auf sehr viel gefährlichere Weise mit mir befassen würde. Ich lächelte. »Wie lange sind Sie schon in dieser Provinz?«

»Erst seit zwei Tagen.« Nicht lange genug, um mein Verdächtiger zu sein  falls es die Wahrheit war.

»Haben Sie es schon bis zu einer Kaschemme mit dem schönen Namen ›Goldener Regen‹ geschafft?«

»Nein. Ich bleibe lieber zu Hause, mit einer guten Amphore.«

»Sehr weise«, sagte ich. »Man kann recht anständige italienische Lagen bekommen, selbst so weit nördlich. Lassen Sie sie gut ablagern. Dann tröpfeln Sie sie zwei oder drei Mal durch ein Weinsieb  und schütten Sie das Zeug weg. Tafelweine aus Germanien und Gallien scheinen die Reise besser zu überstehen.«

»Danke für Ihren Rat«, erwiderte er.

»Gern geschehen«, sagte ich.

Es brachte nichts, hier rumzusitzen und mit ihm über seinen Geschmack zu diskutieren. Anwälte sind eingebildete Hammel. Er legte garantiert mehr Wert auf teure Jahrgänge, als ich sie jemals für den häuslichen Verzehr zusammen mit einer gebratenen Meeräsche in Betracht gezogen hätte. Die großen Weine des Imperiums hatten keine Chance, die weite Reise hierher gut zu überstehen, aber ich nahm an, dass es schwer sein würde, seine Vorurteile ins Wanken zu bringen.

Ich sah keine Anzeichen dafür, dass er hier mit anderen lebte, und wenn er gerade erst angekommen war, welche neuen Freunde hätte er da bereits gewinnen können? Also war die große Frage, wer die kostbare Traube des Abends mit Popillius teilte.



Wir gingen, nicht besser und nicht schlechter informiert als bei unserer Ankunft. Langsam schlenderten wir zur Residenz zurück. Helena und ich grübelten beide darüber nach, welche Art Mann dieser Anwalt zu sein schien und was seine wirkliche Qualität war. Ich achtete wenig auf unsere Umgebung und noch weniger auf Passanten.

Aber ich war ganz da, als eine vertraute Stimme mir aus einem Türeingang zuzischte: »Marcus, Liebling, komm hier rüber! Ich muss was mit dir besprechen …«

Chloris!


XXVIII







Sie lehnte an einem Türrahmen, als hätte sie dort schon lange Zeit auf mich gewartet.

»Olympus, hast du mich erschreckt, du Scheusal! Beobachtest du das Haus des Anwalts?«

»Welcher Anwalt? Ich habe nach dir Ausschau gehalten, Liebling.«

Chloris ignorierte Helena. Helenas Blick war auf mich gerichtet.

»Worum geht es, Chloris?«

»Um den Briten in dem Brunnen.«

Alles andere hätte ich beiseite wischen können. Dem hier musste ich nachgehen. Ich drehte mich zu Helena, überließ ihr die Wahl. Mit einem ärgerlichen Schulterzucken ließ sie mich stehen. Als sie allein wegging, hätte ein Narr ihr Verschwinden für ein Zeichen des Vertrauens halten können. Ich nicht.

Chloris war mit sich zufrieden. »Das ging ja leicht!«

»Falsch. Beeil dich.«

»Wir können nicht auf der Straße reden.«

»Dann finde eine Schenke.«

»Mein Haus ist nicht weit.«

So nahe auch wieder nicht. »Wir gehen in eine Schenke«, sagte ich kurz angebunden.

Wir fanden eine Imbissbude, ziemlich sauber und aufgeräumt, genannt ›Die Wiege im Baum‹. Ich holte uns die üblichen unappetitlichen britannischen Kleinigkeiten.

Wir setzten uns auf eine Bank auf der Straße. Da wir hier ein ganzes Stück von den Kais entfernt waren, gehörte die Gegend vermutlich nicht zum Einzugsgebiet der Schutzgelderpresser. Trotzdem überprüfte ich instinktiv, ob der Wirt sich über den Tresen lehnte und zuhörte. Er war nach drinnen gegangen.

»Du siehst müde aus«, bemerkte Chloris, die ihrerseits frisch wie der junge Morgen aussah. Arenakämpfer halten sich in Form und wissen sich darzustellen. »Ist deine hochnäsige Göttin ein heißes Höschen? Zerwühlte Laken, die ganze Nacht?«

»Chloris, spucks aus.«

»So geht man nicht mit einer Zeugin um.«

»Zeugin für was?«

»Die Ermordung.«

»Ach ja? Hör zu, mach keine Spielchen mit mir.«

»Du denkst, ich weiß gar nichts«, maulte sie. Möglich, dass sie nörgelte, weil ich ihr nicht genug Aufmerksamkeit schenkte. Tja, vielleicht hatte sie Recht.

»Also gut.« Ich würde die Sache ordentlich durchziehen. »Ich untersuche den Tod eines Briten namens Verovolcus, Mitglied eines Stammes von der Südküste, der in Londinium zu Besuch war. Seine Leiche wurde kopfüber in einem Brunnen gefunden, in einer dreckigen Kaschemme nicht weit vom Fluss, vor vier Tagen. Sieht so aus, als wurde er beraubt. Könnte aber auch noch mehr dran sein. Weißt du irgendetwas, das mir dabei helfen könnte, seine Mörder zu finden, Chloris?«

»Wie wärs damit, dass ich weiß, wer es getan hat?«

»Wer?«

»Stell mir Fragen. Ich bin eine Zeugin.«

»Unter diesen Umständen bist du eine Verdächtige  und die Befragung wird durch die grausige Foltertruppe des Statthalters durchgeführt werden.«

»Mit denen rede ich nicht.«

Ich wollte gerade sagen, dass jedermann mit den Quaestiones redete. Aber ich ließ es. Sie prahlte nicht.

»Die könnten mich sogar umbringen«, höhnte Chloris. »Aber du weißt, dass ich nicht mehr sagen würde als ›leckt mich‹.«

»Wie charmant. In dem Fall würden sie dich mit Sicherheit töten … Also, erzähls mir. Warst du an jenem Abend dort?«

»Ganz in der Nähe.«

»In der Schenke?«

»Nein, aber direkt davor. Ich hab reingeschaut.« Es gab Fenster, aber ich erinnerte mich, dass sie klein und vergittert waren.

»Was hat dich da hingeführt?«

»Ich verfolgte einen Mann, der uns genervt hat.«

»Mutiger Kerl! Sein Name?«

»Genau das wollte ich ja rausfinden.«

»Helena Justina hat mir erzählt, dass ihr von einem Unternehmer unter Druck gesetzt werdet.«

»Der kriegt uns nicht.«

Ich seufzte geduldig. »Das weiß ich, Chloris. Aber das liegt daran, dass ich dich kenne, während er nicht so gut informiert ist. Ich bin sicher, dass du ihm seinen Irrtum ziemlich klar machen wirst! Ist er Römer?«

»Er ist ein Drecksack.«

»Darauf bin ich schon von allein gekommen … Entweder hilfst du mir, oder du hältst die Klappe. Wenn du mich nur zappeln lassen willst, hau ich ab.«

Sie grinste. »Ich will dir helfen. Das Zappeln kommt später.«

»Oh, bitte! Mach endlich weiter.«

Chloris leckte sich die Finger sauber und sah hinauf in den blauen Himmel. »Eines muss man seiner Frau lassen  sie weiß, wie man ihn ans heimatliche Bett bindet!« Ich schwieg. Mein Essen stand unangerührt neben mir auf der Bank. In dieser Gesellschaft würde ich kein gefülltes Flachbrot anrühren  oder sonst irgendwas; ich verspürte einen deutlichen Mangel an Appetit. Chloris fuhr fort, ebenso zurückhaltend wie bei allem anderen: »Der große Zocker, für den er sich hält, war wieder bei uns gewesen und hatte uns damit zugesetzt, uns zu übernehmen. Wir haben ihn weggeschickt, dann bin ich hinter ihm hinausgeschlüpft. Ich bin ihm durch die halbe Stadt bis zu diesem üblen Loch, dem ›Goldenen Regen‹, gefolgt. Vor der Kaschemme hat er sich mit diesen anderen beiden Drecksäcken Pyro und Spleiß getroffen.«

»Die hab ich schon gesehen.«

»Schweine«, tat Chloris sie ab, ohne viel Gefühl. »Sie unterhielten sich gedämpft, dann gingen sie alle rein. Ich schlich mich näher. Bald danach kam der Brite. Er zeigte Interesse …«

»An der Kaschemme?«

»Nein, Dummkopf.«

»An dir? Typisch Verovolcus. Passt zu ihm.«

»Du hast ihn gekannt, Marcus?« Sie klang überrascht.

»Wir waren uns begegnet. Deswegen wurde ich später in den Fall verwickelt. Du hast ihn abgeschüttelt, nehme ich an?«

»Er hatte keine Chance.«

»Warum nicht? Er besaß einen hübschen, großen Torques.« Was mich daran erinnerte, dass ich rausfinden musste, was damit passiert war.

»Und eine ebenso große Meinung von sich selbst. Wie hätte ich mich in den verknallen können, nachdem ich mit dir zusammen gewesen bin, Liebling?« Chloris lachte. »Ich mag mich zwar über dich beklagt haben, Falco, aber gegen einen haarigen Britunkulus hebst du dich immer noch vorteilhaft ab.«

»Danke für nichts.«

»Du kannst es mir später zurückzahlen … Er wollte in den ›Goldenen Regen‹, aber ich hatte unter keinen Umständen vor, mit ihm da reinzugehen. Der Zocker sollte nicht erfahren, dass ich ihm nachgeschlichen war.«

»Aber es klingt, als hätte der Brite da drin eine Verabredung gehabt?«

Sie nickte. »Er sagte, jemand würde ihn erwarten.«

»Was ist passiert, nachdem Verovolcus hineinging?«

»Zuerst nicht viel. Außerdem konnte ich nur wenig sehen, weil das Fenster zu klein war. Ich hatte schon beschlossen, aufzugeben und heimzugehen. Dann hörte ich sie streiten.«

»Hör mal, würdest du sagen, dass die sich schon vorher kannten?«

»Sah so aus. Ich konnte sie alle an demselben Tisch sitzen sehen. Dein Brite war direkt zu ihnen gegangen; sie waren eindeutig die Leute, mit denen er verabredet war.«

»Hast du mitgekriegt, worüber sie gesprochen haben?«

»Nein. Aber Verovolcus hat schwer was abbekommen. Es ging eine ganze Weile hin und her, dann wurde es deutlich hässlicher. Sah aus, als würde Verovolcus mit irgendwas prahlen, aber mit denen konnte er sich nicht messen. Unser Möchtegern-Lanista hatte das Sagen. Er tat nichts, saß nur am Tisch, aber ich haben ihn nicken sehen.«

»Zu Pyro und Spleiß?«

»Ja.« Sie hielt inne. Chloris lebte am rauen Ende der Gesellschaft, hatte viel Neid und Wut in Aktion gesehen. Trotzdem schauderte sie zusammen, als sie über Mord sprach. »Pyro und Spleiß schnappten sich den Briten. Sah aus, als hätten sie es geplant. Als ihr Anführer das Zeichen gab, packten sie Verovolcus, drehten ihn um und zerrten ihn nach hinten raus. Er muss gewusst haben, dass er dieser Gruppe nicht trauen konnte, aber er hatte keine Chance.«

»Natürlich konntest du nicht sehen, was im Hof passiert ist, oder?«

»Das brauchte ich nicht. Sie haben ihn in den Brunnen gestopft und dort gelassen. Jeder hat am nächsten Tag davon gehört  außerdem sah ich, wie sie lachten, als sie wieder in die Schenke kamen.«

»Wer hat den Torques genommen?«

»Pyro, nehme ich an. Der schleppt immer die Sore ab.«

»Aber du bist dir nicht sicher?«

»Nein, ich hab es nicht eindeutig gesehen.«

»Dann tu nicht schlauer, als du bist«, warnte ich sie. »Erzähl mir nur, was du selbst gesehen hast. Was ist als Nächstes passiert?«

»Was glaubst du wohl, Liebling? Die Schenke leerte sich wie durch Magie. Jeder weiß, welchen Ruf Pyro und Spleiß haben. Ich machte mich noch vor den anderen dünne. Wollte nicht dabei erwischt werden, wie ich ihnen nachspionierte. Wenn ich dich nicht kennen würde, hätte ich dafür gesorgt, die ganze Sache sofort zu vergessen. Ich weiß, was gut für mich ist!«

Ich saß schweigend da.

Meine Stimmung hatte sich auf Chloris übertragen. »Das ist eine üble Sache.«

»Davon scheint ganz Londinium voll zu sein. Chloris, ich muss mehr über diesen Mann wissen, euren Möchtegern-Lanista …«

»Ich wusste, dass das kommen würde.«

»Tut mir Leid, so vorhersehbar zu sein.«

»Ach, du änderst dich auch nie …« Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. »Er ist ein Mysterium«, sagte sie. »Taucht aus dem Nichts auf, wenn er uns unter Druck setzen will. Wir wissen nicht, wo er haust, nur dass er Römer ist. Dem sieht man den Römer aus zehn Fuß Entfernung an, und nicht an seinen hübschen Teilen. Er nennt noch nicht mal seinen Namen. Er verlangt, uns zu übernehmen  und lässt keinen Zweifel daran, dass er sehr unfreundlich werden wird, wenn wir weiterhin ablehnen.«

»Kannst du ihn mir beschreiben?«

»Der Typ ist eine Null.«

»Das hilft mir nicht weiter, Chloris.«

»Nein  könnte jeder Mann sein!«, meinte sie kichernd. »Frag mich nicht. Ich schau mir nur Männer an, mit denen ich ins Bett gehen würde, Liebling.«

»Versuch es, bitte.«

»Er ist ein Nichts, Falco. Wenn du ihm auf der Via Flaminia begegnest, würdest du kein zweites Mal hinschauen.«

»Wie und warum schafft es dieser unauffällige Dreckskerl dann, dir so viel Sorgen zu machen?«

»Mit unausgesprochenen Drohungen. Aber ich krieg ihn noch.«

»Sei vorsichtig. Überlass das den Profis. Ich bin hier, um diese Gangster zu jagen  und, wie es der Zufall will, mein alter Freund Petronius auch.«

»Da bin ich aber froh«, murmelte Chloris spöttisch.

»Du erinnerst dich an Petro?«

»Ich erinnere mich an euch beide, als ihr wie die Idioten herumgepfuscht habt.«

Ich lächelte, überlegte aber fieberhaft. »Chloris, wärst du bereit, eine Aussage wegen des Mordes zu machen?«

»Warum nicht? Wenn es für dich ist, kann ich eine Zeugin abgeben.«

»Ich warne dich, wenn du vor uns eine formelle Zeugenaussage machst, wird es für dich gefährlich werden.«

»Ach, du wirst schon auf mich aufpassen!« Ich würde es versuchen.

»Ist das alles, Liebling?«, murmelte sie. Chloris klang wie ein Mädchen, das von einem Mann im Bett enttäuscht worden ist.

»Außer dir fällt sonst noch was Hilfreiches ein.«

»Nein. Kommst du jetzt mit mir nach Hause?«

»Wir hatten unsere Plauderei.«

»Seit wann hat plaudern jemals Spaß gemacht?«

»Tut mir Leid. Ich hab anderes zu tun.« Sie stand auf, bedrängte mich nicht. »Dann will ich dich nicht davon abhalten! Ein andermal …«

Chloris konnte jetzt offensichtlich eine Zurückweisung hinnehmen. Ich erinnerte mich an Zeiten, in denen das Wort Nein eine Herausforderung gewesen wäre. Aber in jenen Tagen hatte sie gewusst, dass ich in Wirklichkeit überzeugt werden wollte.

Sie marschierte davon, mit dem leichten Schritt einer durchtrainierten Athletin. Ich blieb noch einen Moment sitzen.

Plötzlich hatte ich eine Zeugin. Das war nicht nur eine gute Nachricht. Ich konnte Pyro und Spleiß verhaften, wenn ich wollte, und das Paar verhören … Das war alles, was ich tun konnte. Wenn sie sich nicht knacken ließen, hatte ich nichts erreicht.

Ich hatte eine Zeugin, klar doch. Zumindest konnte sie beschreiben, was an jenem Abend passiert war. Aber ich konnte ihre Aussage nicht verwenden. Chloris war Gladiatorin  und damit eine Gesetzlose. Informationen von ihr waren sogar noch schlimmer als Informationen von einem Sklaven. Auch wenn sie uns hundert Aussagen lieferte, konnte sie nicht vor Gericht erscheinen. Ein guter Anwalt, vor allem ein betrügerischer, würde sich in seinem Verteidigungsplädoyer vor Freude kugeln, wenn jemand von einer so niederen Stellung  und dazu noch weiblich  unsere einzige Beweisgrundlage war.



Ich wollte gehen. Der Wirt musste es gespürt haben, denn er erschien hinter der Theke. Ich fragte mich, wie lange er schon dort gestanden hatte, aber er sah nicht wie ein Mann aus, der Chloris Geschichte belauscht hatte. »Darf es sonst noch etwas sein, Herr?«, fragte er respektvoll.

»Nein danke.« Ich hatte nichts angerührt. »›Die Wiege im Baum‹«, sagte ich mit einem Blick auf das Schild, auf dem eine gelbe Wiege zwischen ein paar dürren Ästen abgebildet war. »Das ist ein ungewöhnlicher Name für eine Imbissbude.«

Er lächelte nur und murmelte: »Sie hieß schon so, als ich übernommen habe.«

Allmählich begannen mich Namen von Imbissbuden und Weinschenken zu interessieren.
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Weil ich nachdenken wollte, schlich ich mich unauffällig in die Residenz zurück. Drinnen mied ich Bereiche, in denen mir Leute begegnen konnten, und fand einen Empfangsraum im oberen Stock, von dem Türen auf einen langen Balkon über einem gepflegten Garten hinausführten. Dort ließ ich mich auf einer niedrigen Sonnenliege im Schatten nieder. Von unten hörte ich das Plätschern von Springbrunnen und das gelegentliche Tschilpen erhitzter kleiner Spatzen, die im halb verdunsteten Wasser der Brunnenbecken herumplantschten. Mit einem kühlen Getränk hätte es die perfekte Art sein können, den Nachmittag zu verbringen. Leider hatte ich mir auf dem Weg nach oben nichts zu trinken mitgenommen.

Der Tag war so warm, dass ich in Rom hätte sein können. (Ach, wie gerne!) Man merkte jedoch den Unterschied. Der Pollenflug von Blumen und Bäumen war stark, aus dem Garten unter mir stieg der Duft von Augustrosen auf, vermischt mit ländlichen Gerüchen  aber es roch nicht nach Pinien. Und die große Flussmündung war deutlich zu spüren, ab und zu kreischten Möwen, die um die vor Anker liegenden Schiffe nach Futter suchten. Jeder konnte erkennen, das Londinium ein Hafen war. Und dazu einer, der ein fremdländisches Gefühl vermittelte.

Die dünne Auflage der Sonnenliege war feucht. Man hatte sie eingelagert, bis diese Hitzewelle sich festgesetzt hatte, als befürchtete man, das gute Wetter hielte nur vorübergehend. Gartenmöbel mussten in Britannien beweglich sein; als sich unten zwischen den Blumenbeeten etwas bewegte, hörte ich Stuhlbeine über den Kies kratzen, von den Stühlen, die sich die Leuten selbst mitbrachten und aufstellten.

Es waren Maia und Aelia Camilla. Ich wäre nach drinnen geschlüpft, aber ich hörte, dass sie darüber sprachen, wie Maia Petronius gefunden hatte, um ihm vom Tod seiner Töchter zu erzählen. Vielleicht hatte sich die Freundschaft zwischen den beiden Frauen dadurch verbessert, denn meine Schwester und die Frau des Prokurators plauderten heute freier miteinander als zuvor. Ihre Stimmen klangen deutlich bis zu meinem Liegeplatz hinauf. Ich weigerte mich, wegen meines Lauschens ein schlechtes Gewissen zu haben; sie hätten diskreter sein können.

»Das war ein schlimmer Augenblick, Maia  nehmen Sie doch ein Kissen, meine Liebe , verübeln Sie es ihm nicht, dass er so kurz angebunden war.«

»Oh, das tu ich auch nicht. Es kommt mir nur so vor, als käme er mit meinen Kindern leichter zurecht als mit mir.«

»Sie sollten sich Sorgen machen, wenn er nur mit Ihren Kindern zurechtkäme.«

»Ja. Na gut, das bin ich eben  eine Mutter!« Maias knappe Antwort hallte durch den ummauerten Garten. »Alle scheinen nur das in mir zu sehen und mich entsprechend zu behandeln.«

»Da spricht eine edle Matrone.« Es klang, als ob Aelia Camilla traurig lächelte. »Sobald wir Kinder haben … Natürlich gibt es für eine Braut und ihren frisch gebackenen Ehemann zumindest eine Zeit, in der man sich gegenseitig als Erwachsene behandelt. Das verliert sich nie ganz.«

Aelia Camilla hatte jetzt eine ganze Reihe Kinder, unter ihnen zumindest ein Zwillingspärchen. Maia schien gerechnet zu haben, denn sie fragte: »Sie haben Ihr erstes Kind relativ spät bekommen, oder?«

»Flavia. Ja. Wir mussten ein paar Jahre warten, um mit Flavia gesegnet zu werden.«

»Und Sie wussten nie, warum …«

»Es schien unerklärlich«, stimme Aelia Camilla zu. Irgendwas ging hier vor.

»Sie haben sich also erstmal vergewissert, ob Sie das Kind wirklich haben wollten?« Meine Schwester konnte so direkt sein, dass es rüde war.

Zu meiner Überraschung nahm die Frau des Prokurators es gut auf. »Maia Favonia, unterstellen Sie mir keine unredlichen Praktiken!« Sie klang amüsiert.

»Oh, das würde ich niemals tun!« Maia lachte ebenfalls. »Allerdings frag ich mich, ob Gaius Flavius das weiß.«

»Sie erwarten doch nicht, dass ich das beantworte.« Aelia Camilla war eine kluge Frau. Ihre höfliche Art ließ sie spießig wirken, obwohl ich das immer für Fassade gehalten hatte. Schließlich war sie die Schwester von Helenas Vater, und Decimus war ein Mann, den ich mochte. Hinter seiner Zurückhaltung verbarg sich ebenfalls eine scharfe Intelligenz. Aufgewachsen in unserer Familie, besaß Maia gröbere gesellschaftliche Fertigkeiten: Neugier, Beleidigungen, Vorwürfe, Tiraden und, immer wieder gerne angewandt, eingeschnapptes Davonstürmen.

»Und was ist mit Ihnen?«, wollte die Frau des Prokurators wissen. »Ihr Ältestes …«

»Mein Ältestes starb.« Wie die meisten Mütter, die ein Kind verloren hatten, würde Maia es nie vergessen und hatte sich nie richtig davon erholt. »Ich nehme an, deshalb kann ich Petronius Gefühle so gut nachvollziehen … ich war schwanger, als ich geheiratet habe. Ich war sehr jung. Es hatte mich kalt erwischt.«

Sie schwiegen eine Weile. Eine Pause markierte das Gespräch.

»Und jetzt haben Sie vier und sind verwitwet«, fasst Aelia Camilla zusammen. »Ihre Kinder sind nicht hilflos. Ich glaube, Sie haben die Wahl. Sie könnten unabhängig sein, Zeit für sich finden auf eine Art, die Sie als junges Mädchen verpasst haben. Sie sind so attraktiv, sind umgeben von Männern, die bei ihnen das Steuer übernehmen wollen  aber, Maia, es steht denen nicht zu, darüber zu bestimmen.«

»Ich soll sie alle in die Wüste schicken, meinen Sie?« Maia lachte. Mir ging allmählich auf, dass sie nach Famias Tod sehr einsam gewesen sein musste. Er war in vieler Hinsicht ein Taugenichts, hatte aber eine starke Präsenz gehabt. Seit er tot war, hatte vermutlich nicht mal Helena so mit Maia geredet. Mama hatte ihr vermutlich gute Ratschläge gegeben, aber welches Mädchen hört schon auf seine Mutter, wenn es um Männer geht. »Norbanus ist sehr attraktiv«, sinnierte meine Schwester. Unmöglich zu sagen, ob sie darüber erfreut war.

»Werden Sie ihn in seiner Villa besuchen?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Sie könnten das Flussboot meines Mannes nehmen.« Maia schien sie fragend anzuschauen, denn Aelia Camilla fügte betont hinzu: »Dadurch würden Sie, falls Sie gehen wollen, Ihr eigens Transportmittel haben.«

»Ah ja! Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich es mache, aber vielen Dank … Es hat auch noch andere im Hintergrund gegeben. Ich bin in einen ernsthaften Schlamassel geraten, zu Hause in Rom.« Ich hörte, wie Maias Stimme bedeckt wurde. Sie sprach von Anacrites.

Aelia Camilla ließ sich nicht anmerken, ob sie davon wusste, dass Maia von dem Oberspion verfolgt worden war. Möglich war es durchaus. Ich machte mir keine Illusionen. Jedem meines Ranges, der in einer neuen Provinz eintraf, würde ein Geheimdienstdossier vorausgeschickt werden. Gut möglich, dass Anacrites selbst zu meinem beigetragen hatte. Meine Schwester, die seine Rachegelüste geweckt hatte, musste ebenfalls eine Reisende in einer Spezialkategorie sein.

Aelia Camilla sprach jetzt von ihrem Mann. »Gaius und ich hatten eine Zeit lang auch Probleme. Ich will nicht sagen, dass man uns öffentlich als entfremdet betrachtete, aber ich war doch lange recht unglücklich.«

»Davon merkt man jetzt nichts mehr«, sagte Maia. »Sie waren weit weg von zu Hause?«

»Ja, und ich spürte eine sehr große Leere zwischen uns.«

»Was ist denn passiert?«

»Das übliche  Gaius war zu viel fort.«

»Was  Weinschenken oder die Spiele?«

»Na ja, ich wusste, dass beides nicht möglich war.«

»Oh, er sagte, es sei die Arbeit!« Maia gluckste, kannte diese Ausrede nur zu gut von Famia.

»Es stimmte.« Aelia Camilla war loyal. »Er musste weite Reisen unternehmen, um Edelmetalle zu prüfen.«

»Wie haben Sie es gelöst? Ich gehe davon aus, dass Sie es gelöst habt?«

»Auf drastische Weise. Ich zwang ihn zu erkennen, dass das Problem existierte: Ich sagte, ich wolle mich scheiden lassen.«

»Das war riskant! Hilaris wollte das nicht?«

»Nein. Und ich auch nicht, Maia. Unsere Ehe war von Verwandten in die Wege geleitet worden, aber sie war stimmig. Wir liebten uns. Manchmal mehr, manchmal weniger, doch man spürt es, nicht wahr? Wenn es stimmig ist.«

»Was wollen Sie mir damit sagen, Camilla?«

»Es gab mir die Überzeugung, dass man sich äußern muss. Man kann sich nicht darauf verlassen, dass ein Mann den Dingen ins Auge sieht, wissen Sie. Maia, Sie könnten ihn verlieren, noch bevor es überhaupt anfängt. Es steht zu viel auf dem Spiel, wenn man sich treiben lässt und denkt, dass jeder den anderen versteht.«

Ein boshafter Ton schlich sich in die Stimme meiner Schwester. »Sprechen Sie von Norbanus Murena?«

Aelia Camilla gluckste. »Nein«, sagte sie. »Von jemand anderem  und Sie wissen das.«

Maia fragte nicht, wen sie meinte.
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Norbanus Harfenist kam zu ihnen heraus. Sein Klimpern hätte ihre Unterhaltung sowieso übertönt, aber sie hörten auf zu plaudern. Natürlich konnten sie nicht über Norbanus Murena sprechen, und auch jeder andere Mann wäre tabu gewesen. Wenn der Zupfhansel dazu gedacht war, seinem Herrn Neuigkeiten zuzutragen, hatte ihn dieses gerissene Paar durchschaut. Außerdem verdarb er ihnen den Spaß.

Kurz danach kam auch Helena. Ich hörte sie einen Stuhl zu der Gartengesellschaft stellen. Ihre Verärgerung ließ sich an dem wütenden Scharren der Stuhlbeine ablesen.

»Wo ist unser Junge?«, höhnte Maia sofort. »Ich dachte, du wolltest meinen Bruder den ganzen Tag bewachen!«

»Er hat eine Freundin getroffen.«

»Jemand, die wir kennen?«

Helena gab keine Antwort.

Ich wartete eine Weile, dann stand ich auf. Die anderen saßen mit dem Rücken zu mir, aber Helena schaute hinauf und sah mich, als ich gähnte und ihr zuwinkte, deutlich machte, dass ich schon seit Stunden hier auf dem Balkon war. Vielleicht bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Zweifel an mir gehabt hatte. Vielleicht auch nicht.

Ich ging in unser Zimmer, und sie kam mir sofort nach. Nichts Unangenehmes wurde geäußert, und ich berichtete ihr rasch alles, was Chloris mir erzählt hatte.

»Ich habe eine Zeugin gefunden, aber eine, die ich nicht verwenden kann. Trotzdem, wenn sie eine formelle Zeugenaussage macht, könnte Frontinus sich veranlasst fühlen, die beiden zu verhaften. Wenn es sich herumspricht, dass die Bösewichter in Gewahrsam sind, könnten sich auch andere sicher genug fühlen, sich zu melden.«

»König Togidubnus wird wissen wollen, worum es bei dem Streit in der Schenke ging.«

»Das will ich auch wissen. Wenn Pyro und Spleiß einfach behaupten, sie hätten Streit wegen einer Weinrechnung gehabt, reicht das nicht. Ich will den Mord an Verovolcus mit der Schutzgelderpressung in Verbindung bringen. Dann kann Frontinus die Bande zerschlagen.«

Helena runzelte die Stirn. »Frontinus wird dich doch unterstützen, oder?«

»Ja, aber vergiss nicht, dass er das Problem anfänglich vertuschen wollte. Ich muss ohne jeden Zweifel beweisen können, was da vorgeht.«

»Und Petronius arbeitet in dieselbe Richtung?«

»Tut er  nur darf Frontinus das nicht wissen. Wenn er es herausfindet, kann es Petro an den Kragen gehen.«

»Ihr zwei!«, seufzte Helena. »Warum könnt ihr nichts auf einfache Art erledigen?«

Ich grinste. »Komm her.«

»Lass den Blödsinn, Falco.« Sie klang wie ich, in meinem Umgang mit Chloris.

»Nein, komm her.« Ich griff nach ihren Armen. Sie war zu sehr an der Verovolcus-Geschichte interessiert, um sich groß zu wehren. Ich hielt sie Nase an Nase vor mir. Wir waren jetzt friedlich miteinander. »Ich liebe dich sehr, weißt du.«

»Wechsel nicht das Thema«, sagte Helena streng, aber inzwischen küsste ich sie.

Ich ließ mir Zeit. Oh, lieber Leser, geh und vertief dich für eine Stunde in eine sehr lange philosophische Schriftrolle. Von dem, was hier passierte, brauchst du verdammt nochmal nichts zu wissen.



So, eigentlich kannst du jetzt wieder rauskommen. Was passierte, war ziemlich befriedigend für einen Mann, der sich die ganze Nacht und den Vormittag über mit Eifersucht herumplagen musste  aber was hätte passieren können, geschah nicht. Stattdessen wurden wir von einem misstrauischen Sklaven des Prokurators unterbrochen, der auf der Suche nach mir äußerst schüchtern an die Schlafzimmertür klopfte. Es war unklar, ob er einen gefährlichen Ehestreit oder wildeste Pornografie erwartete.

»Kann ich was für dich tun?«, fragte ich in süßlichem Ton. Ich war voll bekleidet und errötete kaum. Natürlich hatte ich meine Jugend damit verbracht, ständig beinahe auf frischer Tat von meiner Mutter ertappt zu werden. Ich konnte von jetzt auf nachher völlig unschuldig schauen. Chloris konnte das bezeugen.

Vergiss Chloris. (Das versuchte ich jetzt ernsthaft.)

»Eine Nachricht.« Der Sklave drückte mir die Notiztafel in die Hand und floh.

Sie kam vom Zollamtsleiter Firmus. Er wollte, dass ich dringend zur Fähre kam. Jemand, hieß es vage in der Nachricht, hatte gemeint, es würde mich interessieren, dass eine weitere Leiche gefunden worden sei.
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Die Leiche lag noch auf dem Pier. Sie hatten auf mich gewartet, bevor sie den Toten abtransportierten: Firmus, zwei seiner Untergebenen und ein Mann, der das Fährboot auf Anforderung hin- und zurückruderte. Stille trat ein, während ich den Anblick in mich aufnahm. Die anderen, die es ja schon gesehen hatten, schauten mich statt der grausigen Leiche an.

Sie hätten sie heute Morgen aus dem Fluss gefischt, sagte Firmus. Doch keiner ginge davon aus, dass der Mann ertrunken sei. Das überraschte mich. Irgendwie hatte ich nach Verovolcus ein Muster erwartet. Aber es gab keine Parallele zum Brunnenmord: Dieser Mann hier war zu Tode geprügelt worden. Jemand hatte sich mit professioneller Grausamkeit über ihn hergemacht. Nach seinen massiven Verletzungen zu urteilen, hatte es lange gedauert. Gut möglich, dass sie noch auf ihn eingeprügelt hatten, als er schon tot war. Ihm stand kein Schaum auf den Lippen, doch den würde der Fluss weggewaschen haben. Ich schaute ihm in den Mund, fand aber trotzdem keinen Hinweis, dass er noch gelebt hatte, als man ihn in den Fluss warf. Firmus und der Fährmann schienen das beruhigend zu finden.

Die Leiche hatte sich im Fährboot verheddert; meiner Ansicht nach war das passiert, kurz nachdem sie im Tamesis gelandet war. Auch der Tod musste erst vor kurzem eingetreten sein. Spätestens heute Morgen, so frisch, wie die Leiche noch war. Sie hatte keine Zeit gehabt, vollständig zu versinken und sich durch die Gase aufzublähen. Und obwohl sie dadurch nicht so scheußlich aussah, verstörte es den Fährmann noch mehr, dass ihm das Reinwerfen der Leiche durch die Mörder nur knapp entgangen war.

Das letzte Mal hatte ich einen so brutalen Mord in Rom gesehen. Gangster hatten einen der ihren zu Tode geprügelt.

Dieser Tote hier war ungefähr fünfzig oder sechzig. Seine Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen, das Gesicht eine einzige blutige Masse. Seine Arme und Schultern wirkten im Vergleich zu seinem sonstigen Körperbau ziemlich kräftig. Seine Haut war gerötet, an seinen Händen klebte kein Dreck, die Nagelhaut und die Fingernägel waren bemerkenswert sauber. An den Innenseiten beider Arme befanden sich verheilte Stellen, wie kleine Brandnarben, die man beim Stoßen gegen einen Dreifuß oder einen Ofenrand bekommt. Er trug britannische Kleidung, mit einer Nackenkrempe, wie sie in nördlichen Provinzen üblich ist. Unter dem Blut war eine schwache Spur von feinem grauen Schlamm zu erkennen, der sich an den Säumen und Borten seiner braunen Tunika verdickt hatte. Er trug keinen Gürtel. Den hatten ihm seine Peiniger vermutlich abgenommen und zum Verprügeln benutzt, wobei die Gürtelschnalle einige der kleinen Schnitte zwischen den schweren Blutergüssen verursacht hatte.

»Kennen Sie ihn, Falco?«

»Hab ihn noch nie gesehen …« Ich musste mich räuspern. »Doch ich kann mir denken, wer er sein könnte. Wenn dieses schmierige Zeug an ihm mal Mehlstaub war, dann ist das ein Hinweis. Ein Bäcker namens Epaphroditus ist verschwunden, und seine Bäckerei wurde neulich Nacht abgefackelt. Er hatte eindeutig jemanden verärgert. Jemand, der gedacht haben muss, ihm seinen Lebensunterhalt zu nehmen, sei nicht genug Strafe  oder reichte nicht aus, andere zu verängstigen.«

Ich richtete mich auf und trat zu dem immer noch schwer erschütterten Fährmann. »Was hast du gesehen?«

»Nichts. Ich hab nur gemerkt, dass irgendwas das Boot behinderte. Ich dachte, wir hätten eine Wasserleiche; ich bin vorsichtig weitergerudert, und Firmus hat mir geholfen, ihn loszumachen. Ich hab ja schon viele gesehen, aber noch nie …« Seine Stimme verlor sich bedrückt.

»Bist du mit einem Fahrgast herübergerudert?«

Seine Augen weiteten sich.

Leise sagte ich: »Wenn es der große Mann war, der im Mansio untergebracht ist, kannst du es ruhig sagen.« Ich wusste, dass Petronius Longus die Leiche gesehen haben musste; die Nachricht von Firmus hatte darauf hingedeutet, dass Petro ihm geraten hatte, mich holen zu lassen. »Das ist in Ordnung. Er und ich arbeiten zusammen.«

Firmus hatte zugehört. »Er ist zurückgefahren«, warf er ein.

Ich sagte dem Fährmann, es würde ihm besser gehen, wenn er weiterarbeitete, und überredete ihn, mich auf die andere Seite des Tamesis zu bringen. Während wir langsam übersetzen, erst flussaufwärts schwenkten und uns dann zurücktreiben ließen, schaute ich über den breiten grauen Fluss hinab und versank in dunkle Gedanken.



Der große Fluss bildete eine geografische Grenze. Selbst das Wetter schien anders zu sein, denn als wir am Südufer landeten, war die Hitze, die wir in der Stadt gespürt hatten, nicht mehr so drückend. Na ja, es war jetzt auch früher Abend.

Das Mansio lag ein kurzes Stück von den Inseln mit ihren verschilften Ufern entfernt, am linken Abzweig der großen Römerstraße. Das war eine solide militärische Aufmarschstraße, die, wie ich wusste, weit nach Osten über das kalkige Hügelland bis zum natürlichen Hafen an der Flussmündung bei Rutupiae führte. Sie war als Erste von den Invasionstruppen angelegt worden und wurde immer noch für frisch eintreffende Legionen und die meisten Güter benutzt, die über Land nach Londinium transportiert wurden.

Das Mansio war brandneu, sah nicht älter als ein Jahr aus. Ein Schild warnte die Reisenden mit der Aufschrift DIE LETZTEN ANSTÄNDIGEN GETRÄNKE VOR DER COLONIA. Ich traf Petro dabei an, verdrießlich so ein Getränk zu probieren.

Der Wirt war verschlossen, schien aber darüber informiert worden zu sein, dass ich kommen würde. Ich wurde zu einem abgeschiedenen Tisch hinten im Garten geführt, wo bereits ein zweiter Becher stand. Petro füllte ihn rasch für mich. »Danke! Das brauch ich jetzt.«

»Ich warne dich, Falco, es wird dir nichts nützen.«

Ich trank den Becher leer und begann mit einem zweiten, fügte diesmal Wasser hinzu. »Das war eklig.« Der zu Brei geschlagene Bäcker ging mir nicht aus dem Sinn. Ich stellte den Becher auf den Tisch, als mir von der Erinnerung schlecht zu werden drohte.

»Kam dir bekannt vor?«

»Hat mich direkt zur Balbinus-Bande zurücktransportiert.« Petronius stieß ein Grunzen aus. Neben ihm lag ein Brötchen. Er hatte es geschafft, zwei Mal automatisch abzubeißen. Jetzt lag es nur noch da. Er würde es wegwerfen.

»Das waren Zeiten!« Er klang bitter. »Hat ja ganz schön gedauert, bis du hier aufgekreuzt bist.«

»Viel zu tun. Zum einen musste ich mir erst mal einen bescheuerten Anwalt anschauen. Außerdem bin ich in der Residenz untergebracht. Du kannst da eine Nachricht hinschicken, die in wenigen Minuten da ist. Dann reichen die Sklaven sie den ganzen Vormittag und Nachmittag untereinander rum. Zu sagen, es sei dringend, verzögert alles nur noch mehr.«

Petro verlor das Interesse daran. »Die Sache sieht übel aus, Falco.« Er hatte offensichtlich einige Stunden darüber nachgedacht. Jetzt stürzte er sich direkt hinein: »Was deinen Mann angeht, den ertrunkenen Briten, das könnte eine spontane Rangelei gewesen sein. Sie haben sich gestritten, und er hat sein Fett abgekriegt. Ende der Geschichte.«

»Nein, das war geplant«, unterbrach ich ihn. »Erzähl ich dir gleich. Mach weiter.«

»Dieser Mord ist absichtlich geschehen, eine langsame Folterung. Der Zweck ist die systematische Terrorisierung der gesamten Einwohnerschaft.«

»Und die Leiche sollte gefunden werden?«

»Wer weiß? Wenn sie es verheimlichen wollten, dann hätten sie die Leiche beschweren sollen. Sie hätten sie weiter flussabwärts reinwerfen sollen, in größerer Entfernung von bewohntem Gebiet. Nein, sie wollten es so aussehen lassen, als hätten sie den armen Kerl wie Abfall weggeworfen. Sie wollen, dass die nächsten Opfer, die sie unter Druck setzen, davon gehört haben … Hast du mit dem Fährmann gesprochen?«

»Der steht voll unter Schock.«

»Also, mir hat er erzählt, dass die Tide am Wendepunkt war. Es sah so aus, als sei die Leiche über Bord geworfen worden, um ein wenig flussabwärts zu treiben, ist dann aber unerwartet wieder flussaufwärts getrieben.«

»Über Bord geworfen  von wo?«, wollte ich wissen.

»Ein Boot fuhr den Fluss hinab. Die Fähre musste warten, als der Fährmann mich holen wollte.«

»Warum hast du nicht die Brücke benutzt?«, fragte ich.

»Aus demselben Grund wie du, Falco. Hilaris hat mich davor gewarnt, dass sie nicht in Stand gehalten wird.«

Ich grinste, wurde dann aber wieder ernst. »Als ich den Fährmann fragte, hat er abgestritten, etwas gesehen zu haben.«

»Kannst du ihm das vorwerfen? Angenommen, es würde sich um die Balbinus-Bande handeln, würdest du dann krähen ›Oh, Legat! Ich hab das Boot gesehen, von dem sie diesen Kerl reingeworfen haben‹? Du würdest deine Augen ganz fest zudrücken.«

»Und wo warst du in diesem entscheidenden Moment, Petro? Hast du das Boot gesehen?«

»Ich habs am Rande mitgekriegt«, gab Petronius ärgerlich zu. »Klassisches Zeugenversagen, Falco  ich hab dem keine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich hielt es zu dem Zeitpunkt nicht für wichtig.«

»Großes Fahrzeug oder kleines?« Wir mussten es seiner Erinnerung entreißen, solange das noch möglich war.

Petronius machte mürrisch mit. Er war verärgert, dass er, der Profi, keine Notiz von dieser wichtigen Szene genommen hatte. »Eher klein. Ein privates Flussboot  Vergnügungsboot, kein Lastkahn.«

»Mit Segeln oder gerudert?«

Er legte seine breite Handfläche an die Stirn. »Gerudert.« Er hielt inne. »Es hatte auch ein kleines Segel.«

»Namensschild? Flaggen? Interessanter Bug?«

Er strengte sich an. »Nichts, was hängen geblieben ist.«

»War jemand zu sehen?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Irgendein verdächtiges Platschen zu hören?«

Er verzog das Gesicht. »Sei doch nicht blöd. Wenn ich was gehört hätte, wäre ich ja wohl aufmerksam geworden, oder?«

Ihm fiel etwas ein. »Jemand stand am Bug!«

»Gut  was war mit ihm?«

Es war weg. »Weiß nicht  nichts.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum ist dir das Boot aufgefallen? Außerdem, warum musste die Fähre warten? Der Fluss ist breit genug.«

Petronius dachte nach. »Das Boot hielt eine Weile an. Ließ sich treiben.« Wieder verzog er das Gesicht. »Während sie ihn über Bord warfen, vermutlich. Sie könnten ihn über die Bordwand geschoben haben, auf der von mir angewandten Seite.«

»Hades … Das war dämlich, direkt bei der Brücke und dort, wo die Fähre vorbeikommt.«

»Es war im Morgengrauen, aber du hast Recht: Das war dämlich. Jeder hätte sie sehen können. Das ist diesen Verbrechern egal.«

»War sonst noch jemand unterwegs?«

»Nur ich. Ich fange früh an. Ich hockte hier, auf dem Landungssteg.«

»Können sie dich gesehen haben, als du dem Fährmann Zeichen gegeben hast?«

»Nein. Das mach ich nicht. Ich saß nur still da, lauschte den Sumpfvögeln und dachte an …« Er verstummte. Seine toten Töchter. Ich legte ihm die Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie ab. »Ich habe eine Vereinbarung mit dem Fährmann, mich abzuholen, sobald es hell wird. Die Fähre lag immer noch auf der anderen Flussseite vertäut. Wenn die Leute in dem Boot beschäftigt waren, haben sie vielleicht nicht mitgekriegt, dass ich da war.«

»Trotzdem waren sie verdammt unvorsichtig.« Ich dachte darüber nach. Was für eine beschissene Situation. »Ich würde immer noch sagen, der Fluss ist breit genug. Warum hat der Fährmann gewartet?«

Petro begriff, worauf ich hinauswollte. »Ich frag mich, ob er weiß, wem das Boot gehört.«

»Und den Leuten ausweichen wollte? Hatte er Angst vor ihnen? … Na gut, und wie war das dann mit der Leiche?«

»Prallte gegen unser Boot, als wir den Fluss überquerten. Der Fährmann hätte sie weggeschubst und gehofft, dass sie versank. Ich brachte ihn dazu, sie an den Haken zu nehmen.«

»Wusste er im Voraus, dass der Tod durch Gewalt verursacht worden war?«

»Ich glaubte, er wollte sich nur keinen Ärger einhandeln. Er war entsetzt, als er sah, dass wir eine Leiche in dieser Verfassung angelandet hatten.«

»Und Firmus? War der zufällig da?«

»Ja. Er kotzte in den Fluss.«



Eine Weile saßen wir schweigend da. Dämmerung setzte ein. Wenn ich es zurück über den Fluss schaffen wollte, musste ich mich in Bewegung setzen. Ich wäre gern geblieben und hätte Petronius getröstet.

»Ich geh nur ungern. Es gefällt mir nicht, dich allein hier zu lassen.«

»Ist schon in Ordnung. Ich hab zu tun, Junge. Unrecht ausmerzen  Bösewichter fangen«, versicherte er mir in trübem Ton. Petronius war nie ein scheinheiliger Held gewesen. Dazu war er viel zu anständig.

Bevor ich ging, erzählte ich ihm, was ich heute über die Umstände von Verovolcus Tod erfahren hatte.

»Es ist klar, dass es Spleiß und Pyro waren, aber ich wüsste gerne, worüber Verovolcus mit ihnen in der Schenke geredet hat.«

»Und wer derjenige war, der ihnen Befehle gegeben hat? Was wirst du unternehmen?«, fragte Petro.

»Alles dem Statthalter berichten, nehme ich an.«

»Was wird er tun?« Es gelang ihm, nicht skeptisch zu klingen.

»Was ich ihm sage, hoffe ich. Jetzt muss ich entscheiden, was das sein wird.«

»Was meinst du?« Ich wusste, dass er es kaum erwarten konnte, Vorschläge zu machen. Als wir noch Jungs waren hier in Britannien, wäre er losgeplatzt, hätte die Sache nach Möglichkeit an sich gerissen. Aber wir waren jetzt erwachsen. Wenn auch nicht weiser, so doch beide trauriger und müder. Er hielt sich zurück, überließ es mir, die Initiative bei meinem Aspekt des Falles zu übernehmen.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir Spleiß und Pyro verhaften. Wärst du damit einverstanden? Oder durchkreuzt das deine Pläne?«

Petro dachte kurz nach, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Zeit, die Sache mal ein bisschen aufzurütteln. Solange ich weiß, was passieren wird. Aber pass auf«, warnte er mich. »Kann sein, dass du den Stützpfeiler rausreißt, der das ganze Gebäude zum Einsturz bringt.«

»Das sehe ich.«

Petro versuchte zu prophezeien: »Wenn du ihre Hauptgeldeintreiber ausschaltest, muss sich die Gruppe neu formieren. Und das schnell, sonst fangen die Einheimischen an, ihre Freiheit zu genießen. Hier draußen sind die Gangster sehr weit von ihrer üblichen Nachschubbasis entfernt. Wenn sie einen wichtigen Mann verlieren, bezweifle ich, dass sie Ersatz haben. Sie könnten Fehler begehen, zu sichtbar werden. Außerdem müssen sie sich darüber Sorgen machen, was Spleiß und Pyro dir erzählen könnten.«

»Nichts, das kannst du mir glauben.« Ich war Realist.

»Jeder hat eine Schwachstelle. Jeder ist käuflich.« Die Trauer oder irgendwas anderes machte Petronius sentimental. Vollstrecker von Gangstern sind die härtesten Männer der Verbrecherunterwelt, und wenn Spleiß und Pyro aus Rom stammten, waren sie die Schlimmsten dieser Typen. »Wir befinden uns am Ende der Welt. Hier gelten Grenzlandregeln«, beharrte Petro. »Frontinus kann sie in einem Sumpf versenken, ohne dass Fragen gestellt werden. Wenn ihre Herren Kaution für sie stellen, werden wir genau wissen, wer ihre Herren sind. Also könnte man sie aufgeben. Sie wissen, dass sie ersetzbar sind; es gibt immer einen Schurken, der sich anbietet, als neuer Kassierer bei der Bande einzusteigen. Pyro und Spleiß wissen das, Falco: Hier sind sie nur noch totes Fleisch, wenn die Dinge anfangen, den Bach runterzugehen.«

»O ja! Ich habe eifrig mitgeschrieben«, höhnte ich, »für den Moment, in dem wir diese Schätzchen zu verhören beginnen! Einschlafgeschichten sollten sie zu Tode erschrecken. Wer auch immer Epaphroditus die Birne eingeschlagen hat, scheint offenbar ein nervöser Typ zu sein …«

Petronius seufzte. »Dann schlag du was vor.«

»Was soll ich sagen? Wir verhaften Spleiß und Pyro  und schauen, was passiert. Mehr kann ich nicht tun, genau wie du.«

»Das ist jämmerlich«, sagte er düster.

»Ja.«

Wir wussten beide, dass es alles war, was wir hatten.



Bevor ich endgültig ging, um den Statthalter aufzusuchen, sagte ich: »Frag mich, wer mir von Verovolcus Tod erzählt hat.«

»Wer hat es dir erzählt?«, fragte Petronius folgsam.

»Eine der Gladiatorinnen.«

»Ach, die!« Petronius stieß ein kurzes, spöttisches Lachen aus. Er hatte vorübergehend vergessen, dass er gesehen hatte, wie ich von den berockten Kämpferinnen abgeführt worden war. »Die haben dich doch vor dem Bordell überwältigt. Und jetzt bist du hier, unversehrt. Wie bist du ihren Fängen entkommen, du Glücklicher?«

»Helena Justina kam und hat mich nach Hause geholt.«

Er lachte wieder, obwohl er an meinem Gesicht ablesen konnte, dass es Ärger gegeben hatte. »Und welche hats ausgespuckt?«

»Sie nennt sich Amazonia, aber wir wissen es besser. Erinnerst du dich an Chloris?«

Er schaute ausdruckslos, doch nicht lange. Dann stieß er einen leisen Schrei aus. »Du machst Witze! Diese Chloris? Chloris?« Ihn überlief ein leichter Schauder. »Weiß Helena Bescheid?«

Ich nickte. Dann, wie die beiden Jungs, die wir vor Jahren in Britannien gewesen waren, sogen wir beide an den Zähnen und fröstelten.
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Eine Straße im Sonnenlicht. Keine besondere Straße nach römischen Maßstäben, aber eine, die sich allmählich entwickelt. Es ist Morgen, wenn auch nicht früh. Was immer hier passiert war, hatte genehmigt, geplant und organisiert werden müssen.

Eine miese Kaschemme wird von dem Porträt eines kurzbeinigen, rotznäsigen Ganymed verziert, der seinen schiefen Ambrosiabecher einem unsichtbaren, fickrigen Jupiter hinhält. Kellner aus dem ›Ganymed‹ stehen ein Stück die Straße hinunter, im Gespräch mit einem Kellner aus einer anderen Schenke, dem ›Schwan‹. Dessen gemaltes Schild zeigt eine riesige, geile Ente, die ein nacktes Mädchen herunterdrückt. Die Kellner reden alle über einen toten Bäcker. In allen Straßen wird heute über ihn geredet. Am nächsten Tag wird er schon vergessen sein, aber heute, an diesem schönen Morgen, ist sein grausiges Schicksal in aller Munde.

Trotzdem ist es ein schimmernder Morgen. Nichts Bedrohliches liegt in der Luft, nur ein schwaches Muhen aus einem Stall irgendwo, der Geruch nach gebratenen Eiern, dazu ein glatthaariger Hund mit langer Schnauze, der sich kratzt. Zwischen den Ziegeldächern der heruntergekommenen Häuser ist ein Stückchen klarer blauer Himmel zu sehen, etwas weicher als der blaue Himmel in Italien.

Auf der gegenüberliegenden Seite der beiden Schenken tritt ein Schlosser aus seiner Tür, um sich mit einem Nachbarn zu unterhalten. Auch sie reden vermutlich über den Bäcker. Sie schauen hinüber zu den tratschenden Kellnern, schließen sich ihnen aber nicht an. Nach ein paar gedämpften Worten schüttelt der Schlosser den Kopf. Der Nachbar verschwindet.

Der Schlosser kehrt in seinen Laden zurück, und ein Mann geht auf das ›Ganymed‹ zu. Er wirkt selbstsicher und arrogant, sein Schritt ist flott. Als er sich der Schenke nähert, taucht aus dem Nichts ein kleiner Trupp Soldaten auf. Rasch drängen sie den Mann gegen eine Wand, befehlen ihm, die Hände zu heben. Lachend lässt er sich durchsuchen. Das ist ihm schon öfter passiert. Er weiß, dass sie ihm nichts anhängen können. Selbst als sie mit ihm wegmarschieren, bleibt sein Schritt flott. Die Kellner, die alles beobachtet haben, kehren sofort in ihre jeweiligen Schenken zurück.

Beim »Ganymed« treten Soldaten vor und verhaften sie. Ein Mann  groß, breitschultrig, ruhig, braunhaarig  geht hinein, um die Schenke zu durchsuchen. Ein zweiter  kräftig, quirlig, lockiges dunkles Haar, gut aussehend  erklärt den Soldaten, wer er ist, und folgt dem ersten in die Schenke. Später kommen sie wieder heraus, mit nichts in der Hand. Enttäuscht sprechen sie sich kurz ab, wohl über die Vorgehensweise. Die Schenke wird versiegelt. Ein Soldat bleibt zur Bewachung zurück.

Die Straße liegt wieder friedlich da.



An einem anderen Ort sitzt ein Kunde halb rasiert auf dem Stuhl eines Barbiers. Zwei Männer in Zivil, wenn auch mit militärischer Haltung, nähern sich ihm leise und sprechen mit ihm. Er hört höflich zu. Er nimmt das Tuch unter seinem Kinn weg, entschuldigt sich bei dem Barbier, der mit ängstlichem Blick zurücktritt. Der Kunde zuckt die Schultern. Er steckt dem Barbier Münzen in die Hand, wehrt den Protest ab und geht dann mit den beiden Offizieren, die zu ihm gekommen sind. Er gibt sich den Anschein eines einflussreichen Mannes, der das Opfer eines schweren Versehens geworden ist. Sein gequältes Verhalten zeigt, dass er zu weltgewandt ist und vielleicht zu wichtig, um öffentlich Theater wegen dieses Irrtums zu machen. Es wird sich aufklären. Sobald seine Erklärungen von den Autoritätspersonen akzeptiert worden sind, wird es Ärger geben. Eine schwache Andeutung hängt in der Luft, dass ein anmaßender Trottel schwer dafür bezahlen wird.

Der verwirrte Barbier widmet sich wieder seinem Geschäft. Der nächste Kunde steht auf, setzt sich aber nicht auf den Rasierstuhl. Er sagt ein paar Worte. Der Barbier schaut erstaunt, dann verängstigt: Er geht mit dem Mann weg, der dunkles, lockiges Haar und einen festen Schritt hat. Auch dieser Laden wird geschlossen und versiegelt.

Jetzt liegt eine weitere Straße friedlich da. Der Einsatz ist bisher gut gelaufen: Pyro und Spleiß sowie ein paar ihrer Spießgesellen sind auf Befehl des Statthalters verhaftet worden.
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Ich hatte zugeschaut, wie die beiden Männer geschnappt wurden. Petronius und ich hatten das ›Ganymed‹ durchsucht: kein Glück. Falls dort jemals Geld oder etwas anderes verwahrt worden war, hatte man es vor kurzem entfernt. In dem Raum, in dem Spleiß und Pyro gehaust hatten, fanden wir nur ein paar persönliche, ziemlich bescheidene Besitztümer.

Fluchend machten wir Pläne. Petronius Longus würde den Fährmann wegen Informationen über das Boot, vom dem der Bäcker in den Tamesis geworfen worden war, unter Druck setzen. Er würde sich auch an Firmus wenden, um herauszufinden, wo der Angriff auf den Bäcker erfolgt war. Wir hatten das Gefühl, dass es nahe beim Fluss passiert sein musste, vermutlich in einem Lagerhaus. Dort sollte es Blutspuren geben.

Ich würde mich darum kümmern, was weiter mit Pyro und Spleiß passierte. Die Männer des Statthalters würden ihr Verhör überwachen, aber ich rechnete damit, mir die Nebendarsteller vorknöpfen zu können: die Kellner und den Barbier plus aller sonstigen Beteiligten, die die Armee zusammentreiben würde. Soldaten sollten die Angestellten aus der Schenke holen, in der Verovolcus gestorben war. Man hatte auch Chloris benachrichtigt, um ihre Aussage vor dem Statthalter zu machen.

Ich folgte dem Verhaftungstrupp zurück zur Residenz. Die Geldeintreiber wurden in separate Zellen gesperrt. Keinem wurde der Grund für die Verhaftung genannt. Wir ließen sie alleine schmoren. Sie würden morgen verhört werden. Keiner der beiden wusste, dass der andere in Haft war  obwohl sie es sich denken konnten , und außer denjenigen, die die Verhaftung beobachtet hatten, wurde von unserer Seite niemand darüber informiert, dass wir Pyro und Spleiß in Gewahrsam genommen hatten. Die Kellner und der Barbier wurden noch am selben Abend zu ersten Verhören gebracht. Alle weigerten sich, uns irgendwas zu erzählen. Der Barbier mochte sogar unschuldig sein.

Es musste sich wie der Blitz bis zu den Bandenführern herumgesprochen haben. Der Anwalt der Geldeintreiber kam schon am frühen Nachmittag, nur ein paar Stunden nach den Verhaftungen, um den Statthalter zu belästigen. Wir kannten den Anwalt bereits: Es war Popillius.

Frontinus hatte Hilaris für diese Konfrontation bei sich; ich sorgte dafür, dass auch ich anwesend war. Ich fand, Popillius war zu schnell erschienen und übertrieb die Sache. Frontinus muss dasselbe gedacht haben und sprach ihn darauf an: »Zwei ganz gewöhnliche Verbrecher, nicht wahr? Warum wollen Sie zu denen?«

»Mir wurde gesagt, sie würden in Isolationshaft gehalten, Herr. Ich muss mich mit meinen Klienten besprechen.«

Als ich Julius Frontinus kennen gelernt hatte, war er mir wie ein freundlicher Zausel vorgekommen, der ein Interesse an geheimnisvollen Zweigen des öffentlichen Ingenieurwesens hatte. Nachdem ihm das Kommando über eine Provinz und deren Armee gegeben worden war, hatte er sich rasch in diese Rolle eingefunden. »Ihre Klienten sind gut untergebracht und werden zu essen und zu trinken bekommen. Sie werden auf den normalen Verhörvorgang warten müssen.«

»Darf ich erfahren, was man ihnen zur Last legt?«

Der Statthalter zuckte die Schultern. »Steht noch nicht fest. Hängt davon ab, was sie selbst vorzubringen haben.«

»Warum hat man sie in Haft genommen, Herr?«

»Ein Zeuge hat sie am Ort eines Gewaltverbrechens gesehen.«

»Welcher Zeuge, bitte?«

»Das werde ich Ihnen zu gegebener Zeit mitteilen.«

»Wirft der Zeuge meinen Klienten vor, dieses Verbrechen begangen zu haben?«

»Ich fürchte, ja.«

»Trotzdem ist es nicht in Ordnung, sie über Nacht festzuhalten, und sie müssen die Gelegenheit haben, ihre Verteidigung vorzubereiten. Ich bin hier, um die Kaution zu stellen, Herr.« Frontinus betrachtete den Anwalt nachsichtig. »Junger Mann …« Zwischen ihnen bestand der Unterschied eines Jahrzehnts  ein Jahrzehnt an Jahren und ein Jahrhundert an Autorität. Julius Frontinus war ganz der tüchtige General und Imperienbauer, was bedeutete, dass er als hochrangiger Magistrat genauso beeindruckend war. »Bevor ich keine Vernehmung durchgeführt und den Fall eingeschätzt habe, kann ich kaum Kautionsbedingungen festlegen.«

»Und wann gedenken Sie, diese Vernehmung durchzuführen?« Popillius versuchte es mit einem forschen Ton.

»Sobald die Angelegenheiten dieser Provinz es erlauben«, versicherte ihm Frontinus ruhig. »Wir befinden uns unter den Barbaren. Meine Priorität liegt darin, Roms Grenzen zu sichern und für den Aufbau einer vernünftigen Infrastruktur zu sorgen. Jeder Zivilist, der uns dabei behindert, muss warten, bis er an der Reihe ist.«

Popillius wusste, dass er an Boden verloren hatte, doch er hatte sich sein bestes Argument bis zum Schluss aufgehoben: »Meine Klienten sind freie römische Bürger.«

»Eine Frage der Sicherheit!«, schnarrte Frontinus. Ich hatte ihn noch nie zu voller Form auflaufen sehen. Er schien es zu genießen. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Diese Männer bleiben in Gewahrsam.«

»Statthalter, sie haben das Recht, beim Kaiser Einspruch einzulegen.«

»Stimmt.« Frontinus gab nicht nach. »Wenn sie dieses Recht geltend machen, werden sie nach Rom gebracht. Aber erst, nachdem ich sie verhört habe  und wenn sich dabei die Verdachtsgründe erhärten, werden sie in Ketten transportiert.« Als Popillius gegangen war, brach Hilaris das Schweigen. Nachdenklich meinte er: »Er ist in diesen Dingen unerfahren  aber er wird rasch lernen.«

»Gehen wir davon aus, dass er hinter all dem steckt?«, fragte Frontinus.

»Nein, ihm scheint die Tiefe zu fehlen, die Sache allein durchzuziehen.«

»Es gibt zwei Hauptanführer, die als Partner fungieren«, warf ich ein. »Wobei sich Popillius zu sehr entblößt hat, um einer davon zu sein.«

Hilaris lächelte. »Daraus schließe ich, dass du dich über die Anführer mit Lucius Petronius ausgetauscht hast?« Also war Petros Tarnung aufgeflogen.

»Er ist genau der Mann, den man für so etwas braucht«, sagte ich loyal. Keiner der beiden hohen Beamten schien verärgert. Sie begriffen beide, dass er für uns ein Gewinn war. Der kleinliche Hickhack darüber, ob die Vigiles das Recht hatten, ihn hierher zu schicken, würde später folgen, wenn überhaupt. Wenn er einen bedeutsamen Beitrag zu der Sache leistete, würde es keinen Verweis geben. Erzielten wir allerdings keine Fortschritte, würde natürlich Petros heimliche Einmischung daran schuld sein.

Frontinus schaute mich an. »Finden Sie heraus, wer Popillius beauftragt hat, wenn Sie können.«

Ich eilte los, um mich an die Fersen des Anwalts zu heften.



In einigem Abstand folgte ich Popillius den ganzen Weg zurück bis zu seinem gemieteten Haus in der Nähe des Forums. Mir war eingefallen, dass seine Kumpel vielleicht vor der Residenz auf ihn warteten, aber niemand sprach ihn an. Er ging mit stetem Schritt direkt nach Hause. Ich schlenderte zwei Mal um den Block, ließ ihm Zeit, sich zu entspannen, dann ging ich hinein.

Er saß allein im Innenhof an demselben Tisch wie gestern Morgen und schrieb eifrig in einer Schriftrolle. »Falco!«

Ich hievte eine Bank zu ihm hinüber, obwohl er mich nicht gebeten hatte, Platz zu nehmen. »Wir müssen miteinander reden«, sagte ich in kollegialem Ton, als wären wir beide Anwälte, die eine Übereinkunft aushandelten. Popillius stützte das Kinn in die Hand und hörte zu. Er war kein junger Dummkopf. Ich musste erst noch rauskriegen, ob Hilaris mit seiner Vermutung, dass es Popillius an Präsenz mangelte, richtig lag. Sich wie ein Leichtgewicht darzustellen war vielleicht Tarnung; er konnte durch und durch korrupt sein.

Ich schaute ihn an. »Sie haben sich da auf etwas Neues eingelassen. Habe ich Recht?« Keine Regung. »Sind gleich ganz tief eingestiegen. Aber wissen Sie, welcher Sumpf das ist?« Popillius tat milde überrascht. »Nur zwei Klienten, die ohne Anklage in Haft gehalten werden.«

»Schockierend«, antwortete ich. Dann wurde ich schärfer. »Eine Routinesituation. Ungewöhnlich daran ist die Geschwindigkeit, mit der Sie auftauchten und losgekreischt haben. Zwei Ganoven sind festgenommen worden. Mehr nicht. Jeder würde denken, es handle sich um einen großen politischen Schauprozess, in den berühmte Männer mit wichtigen Karrieren und vollen Geldkoffern verwickelt sind.« Popillius öffnete den Mund, um etwas zu sagen. »Kommen Sie mir nicht mit dem Gefasel darüber«, würgte ich ihn ab, »dass alle freien Römer das Recht auf die beste Verteidigung haben, die sie sich leisten können. Ihre Klienten sind zwei professionelle Geldeintreiber, die die Gesellschaft aussaugen und auf der Lohnliste einer organisierten Verbrecherbande stehen.« Der Gesichtsausdruck des Anwalts änderte sich nicht. Er hatte jedoch die Hand vom Kinn genommen.

»Ich übertreibe nicht, Popillius. Wenn Sie sich ein erschütterndes Bild von der Arbeit dieser Kerle machen wollen, es gibt da eine zusammengeschlagene Leiche am Fährenanleger. Gehen Sie hin und schauen Sie sich die an. Finden Sie heraus, von welcher Art Leuten Sie beauftragt wurden.« Ich behielt einen gemäßigten Ton bei. »Eines würde ich gerne wissen: Als Sie Spleiß und Pyro als Klienten annahmen, wussten Sie da, womit die sich beschäftigen?«

Popillius schaute auf seine Dokumente. Pyro und Spleiß mussten formelle Namen besitzen, die er benützen würde.

»Sind Sie ein Lohnschreiber, der Vollzeit für Gangster arbeitet?«, wollte ich wissen.

»Das ist eine miese Frage, Falco.«

»Sie befinden sich in einer miesen Situation. Nehmen wir mal an, Sie sind tatsächlich nach Britannien gekommen, um harmloses, gewerbliches Fallrecht zu praktizieren«, setzte ich ihm zu. »Heute hat jemand Sie beauftragt, und Sie haben das Honorar angenommen. Ein einfacher Fall von Befreiung aus der Haft. Gerechtigkeit für die frei Geborenen. Juristisch einwandfrei; die Moral der Inhaftierten spielt dabei keine Rolle. Doch Ihre sollte das vielleicht. Denn wenn Sie das nächste Mal von Ihren Auftraggebern benutzt werden  und das werden Sie , wird es sich um eine schmutzigere Angelegenheit handeln. Danach gehören Sie ihnen. Ich will damit nicht andeuten, dass man Sie in Ihrem allerersten Monat an Meineid, Pervertierung der Justiz und Zeugenbestechung arbeiten lässt, aber glauben Sie mir, das wird kommen.«

»Das sind doch nur wilde Vermutungen, Falco.«

»Nein. Wir haben es bereits mit mindestens zwei wirklich üblen Morden zu tun. Ihre eingesperrten Klienten stehen in unmittelbarer Verbindung mit dem einen; unser Zeuge hat sie bei der Tat gesehen. Ich selbst habe sie auf dem Grundstück des zweiten Opfers beobachtet  ein Bäcker, der von Erpressern unter Druck gesetzt worden ist , direkt nachdem er verschwand und sein Gebäude in Brand gesetzt wurde.«

Popillius sah mich ruhig an, wobei ich allerdings spürte, dass er fieberhaft nachdachte. Ich schätze, dass ihm die Morde neu waren.

Er hatte die volle Ausbildung durchlaufen. Sein Gesicht blieb undurchdringlich. Am liebsten hätte ich mir die Schriftrolle geschnappt, um zu sehen, was er da geschrieben hatte. Notizen darüber, wie Frontinus ihn abgewiesen hatte? Annahmen, was bei dem formellen Verhör rauskommen würde? Oder nur eine Auflistung seines Stundenhonorars für den Geldsack, der ihn bezahlte?

War Popillius also nur ein Amateur, den sie in aller Eile beauftragt hatten, das Beste, was Britannien einem Gangster zu bieten hatte, der auf ein unerwartetes Problem gestoßen war? Oder hatten sie ihn mitgebracht und hier als ihren juristischen Vertreter etabliert? Schlimmer noch  und wenn ich dieses ruhige Schwein betrachtete, schien das nach wie vor eine offene Frage zu sein , war er selbst einer der Anführer der Verbrecherbande?

»Das reicht jetzt, Falco«, verkündete Popillius, sein Ton so stetig wie mein eigener.

Ich erhob mich. »Wer bezahlt Sie dafür, Pyro und Spleiß zu vertreten?«

Seine Augen, haselnussbraun hinter hellen Wimpern, flackerten leicht. »Vertraulich, fürchte ich.«

»Kriminelle.«

»Das ist Verleumdung.«

»Nur, wenn es nicht stimmt. Es gibt noch mehr Zellen, die auf Bandenmitglieder warten, vergessen Sie das nicht.«

»Aber doch nur, wenn sie etwas angestellt haben, oder?«, höhnte er.

»Dann überlasse ich Sie jetzt Ihrem Gewissen.«

Das tat ich. Es setzte voraus, dass er ein Gewissen besaß. Ich sah kein Anzeichen dafür.
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Für die Könige des organisierten Verbrechens läuft meist fast alles zu ihrem Vorteil. In der zynischen Welt, die Petro und ich bewohnten, gewannen Verbrecherkönige immer, wie wir wussten. Sie hatten das Geld auf ihrer Seite. In Rom mussten die Vigiles und die Stadtkohorten ständig darum kämpfen, einen unsicheren Frieden aufrechtzuerhalten. Ohne ihre Hilfe, selbst in den Provinzen, blieb dem Statthalter nur eine Möglichkeit, sich zu wehren. Er benutzte sie. Gleich von Anfang an beschloss Frontinus, den offiziellen Folterknecht einzusetzen.

Ich wusste, dass diese Handwerker zum Stab ausländischer Botschaften gehörten. Ich hatte mir vorgestellt, sie würden nur als letztes Mittel zum Einsatz kommen. Die Geschwindigkeit, mit der diese Entscheidung hier getroffen wurde, schockierte mich.

»Amicus!«, nannte mir Hilaris seinen Namen, in hohlem Ton. Frontinus hatte formell angeordnet, diesen Mann zu benutzen, aber uns die Aufgabe überlassen, ihn einzuweisen.

»Der Freundschaftliche? Das kann doch wohl nur ein Spitzname sein, oder?«

»Ich habe mich nie zu fragen getraut.« Hilaris lachte kurz auf, obwohl er ernst zu sein schien. »Wenn man ihn hinzuzieht, habe ich immer das Gefühl, als würde ich einen Wagen mit einer gebrochenen Speiche zum Stellmacher bringen. Ich erwarte, dass Amicus sich den Schaden anschaut  den Verdächtigen, meine ich , dann den Kopf schüttelt und zu mir sagt: ›Prokurator, Sie haben da ein ernstes Problem.‹«

»Erzähl mir nicht, dass er sich den Ganoven anschaut, der in der Zelle auf ihn wartet, und dann für eine Stunde verschwindet, ›um sein Werkzeug zu holen‹ …?«

Ein Schauder überlief Hilaris. »In dem Stadium überlasse ich es ihm.« Er war ein freundlicher Mann. »Ich hoffe immer, dass die bloße Bedrohung durch Amicus sie nach Luft schnappen und aufgeben lässt.«

»Und, funktioniert das?«

»Er ist ziemlich gut.«

Also brauchten wir ihn.

Sobald Amicus eintrat, erkannte ich genau, was Helenas zart besaiteter Onkel meinte. Der Folterknecht sah aus, als hätte er sich dazu gezwungen, eine andere Tätigkeit liegen zu lassen  eine interessantere Tätigkeit, eine, die rechtzeitig mit ihm vereinbart worden war, im Gegensatz zu unserer problematischen, in letzter Minute geforderten. Seine Ärmel waren hochgerollt, und seine Tunika war voller Flecken (wovon?). Mit der müden, sich ausgenutzt fühlenden Haltung eines Mannes, der es mit Idioten zu tun hat, hörte er sich unsere Bitte an. Wäre ein Honorar zu zahlen gewesen, hätte er einen weit überhöhten Preis verlangt. Aber da er auf der Lohnliste des Statthalters stand, kam das nicht infrage.

»Berufsmäßige Kriminelle können schwierig sein«, bemerkte er, als wollte er uns wissen lassen, welches Glück wir hätten, seine Fähigkeiten in Anspruch nehmen zu können.

»Wollen Sie damit sagen, es lässt sich nicht machen?«, sorgte sich Hilaris, als handelte es sich tatsächlich um eine verbogene Achse.

»Oh, machen lässt es sich schon!«, versicherte ihm Amicus frostig.

Er hatte einen langen, dünnen, ungehobelten Assistenten, der nie den Mund aufmachte. Dieser junge Mann sah sich mit offener Neugier um und machte irgendwie den Eindruck, als sei er äußerst helle. Amicus selbst musste zwangsläufig intelligent sein. Berufsmäßige Folterexperten gehören zu den Scharfsinnigsten des Imperiums. Ihre Arbeit verlangt von ihnen, sich in der Welt auszukennen und nach Möglichkeit belesen zu sein. Das kann man mir ruhig glauben. Ich hatte schon früher mit ihnen zu tun gehabt, während meiner Zeit als Armeekundschafter. »Ich wette, der studiert in seiner Freizeit Kosmografie«, hatte ich vorher zu Hilaris gemeint.

»Nichts so Frivoles wie die Planeten. Ich habe mal ein langes Gespräch über demokritische Prinzipien mit ihm geführt und ob die Götter Schmerz oder Freude empfinden. Das ging sehr schnell über meinen Horizont hinaus!«

Jetzt schniefte Amicus  sein einziger Gefühlsausdruck und sogar der war möglicherweise durch eine Sommerallergie hervorgerufen. »Ich fang mit den Kellnern an; die erledige ich heute Nachmittag.« Ich hatte vorgehabt, die Kellner selbst zu verhören, fügte mich ihm aber demütig. »Der Barbier kann noch warten. Ich hasse Barbiere. Mickrige kleine Burschen, die nur noch quengeln, wenn sie mal gebrochen sind … Was jetzt Ihre beiden Geldeintreiber angeht, die hätte ich gerne für zwei Nächte in Einzelhaft, wenn möglich mit wenig Schlaf. Und natürlich ohne Essen. Dann überlassen Sie sie mir. Ich schicke Ihnen Titus, wenn es Zeit zum Zusehen ist.« Hilaris und ich versuchten, anerkennend zu schauen.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte Amicus dann als nachträglichen Einfall.

»Die Wahrheit«, erwiderte Hilaris mit einem angedeuteten Lächeln.

»Ach, was Sie nicht sagen, Prokurator!«

»Jemand muss hier ja Wertvorstellungen haben«, tadelte ich. »Hier ist eine Liste: Wir wollen alles über die Schutzgelderpressung wissen, über zwei Morde  an einem Briten, der aus unbekannten Gründen in einem Brunnen ertränkt wurde, und an einem Bäcker, der sich der Erpressung widersetzt hat und zu Tode geprügelt wurde. Und wer die Bandenführer sind.«

»Es wird angenommen, dass es zwei sind«, fügte der Prokurator hinzu. »Selbst ein Name würde helfen.«

Amicus nickte. Diese banalen Aufgaben schienen ihn viel weniger zu faszinieren als die demokritischen Prinzipien. Er führte seinen Assistenten, den dünnen Titus, mit dem tödlichen Spruch »Nimm den Sack mit, Titus!« weg.

Ich hätte den Sack erwähnen sollen. Er war riesig. Titus konnte ihn kaum auf die Schulter hieven, als er hinter Amicus herschwankte. Das Ding blieb beim Hinausgehen am Türrahmen hängen und riss ein Stück aus dem Architrav, was ein hallendes Rasseln der schweren Metallgegenstände im Sack verursachte.



Amicus steckte den Kopf zurück durch die Tür. Flavius Hilaris, der die beschädigte Schreinerarbeit inspiziert hatte, ließ ein Stück Architrav fallen und trat beschämt zurück, weil er sich über den Schaden geärgert hatte.

»Wollen Sie, dass ihnen hinterher nichts anzusehen ist?«, fragte Amicus.

Ich glaube, Hilaris wurde bleich. Er fand die richtige Antwort: »Die Geldeintreiber haben einen Anwalt.«

»Oh!«, erwiderte der Folterknecht beeindruckt. Er schien sich über die Herausforderung zu freuen. »Dann werde ich sehr vorsichtig sein!«

Er verschwand wieder. Hilaris setzte sich. Keiner von uns sagte ein Wort. Wir waren beide gedämpfter Stimmung.
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Helena traf mich beim Betrachten einer Straßenkarte an. Sie beugte sich über meine Schulter, betrachtete die Notiztafel, auf der ich eine Namensliste notiert hatte. »›Goldener Regen‹, ›Ganymed‹, ›Schwan‹  Schwan wie bei Leda, die von Jupiter in Form eines großen weißen Vögelchens verführt wurde. Der Goldene Regen muss sich auf Danaë beziehen, seine andere Eroberung. Ganymed steht für Jupiters Mundschenk …«

»Du folgst meinen Gedanken«, stimmte ich zu.

»Die Namen der Weinschenken, in denen es deine Gangster auf alle abgesehen haben, stehen in Verbindung mit Jupiter? Themenbezogen! Wie aufregend«, rief Helena mit dem ihr eigenen, wohlerzogenen Spott. »Jemand muss große Stücke auf sich selbst halten, um darauf zu kommen.«

»Als Sohn eines Antiquitätenhändlers mag ich Dinge, die hübsch zusammenpassen«, bestätigte ich trocken. »Und auch so hilfreich für ihre Buchhalter  müssen zwangsläufig Buchhalter im Plural sein: ›Verbucht alle verpachteten Cauponas unter Jupiter!‹ Außerdem kapieren Gastwirte, die dem Druck nicht nachgeben wollen, schnell, wie mächtig die Geldeintreiber sind, wenn sie merken, dass immer mehr Jupiterschenken aufmachen.«

»Wir könnten einen Spaziergang machen«, beschloss Helena. »Uns bleibt noch Zeit vor dem Essen. Wir könnten die Karte mitnehmen und Schenken eintragen. Rauskriegen, wie ausgedehnt der Erpressungsbereich ist.«

Nux sprang bereits aufgeregt um uns herum.

Wir verbrachten zwei Stunden damit, kreuz und quer durch die Straßen vom Flussufer bis zum Forum zu streifen. Es deprimierte uns beide. Die freizügigen Freundinnen des ehebrecherischen Gottes waren überall vertreten: Io, Europa, Danaë, Alkmene, Leda, Niobe und Semele. Was für ein Mordskerl! Hera, die ewig eifersüchtige Himmelskönigin, würde keinen Spaß daran haben, einen Urlaub in Londinium zu verbringen und zu sehen, wie prominent ihre Rivalinnen hier waren. Für die Sicherheit der Stadt wünschte ich mir selbst, dass der Himmelskönig seinen göttlichen Schwanz mehr im Zaum gehalten hätte. Seine hübschen Gespielinnen waren nur der Anfang. Donnerkeile schmückten harmlose Garküchen, und Zepter hingen über den Eingängen britannischer Biergärten. Für Maler, die attraktive Blitze malen konnten, musste das hier der Himmel sein. Oder sie versoffen ihr Honorar bei Rotem aus Niedergermanien in der Olympus-Weinstube an der Ecke zur Fischstraße. Zweifellos mit heißem oder kaltem Ambrosia, das jeden Mittag in sandigem Flachbrot serviert wurde.

Die Preise waren sehr hoch. Tja, das mussten sie auch sein. Die Leute, die diese Imbissbuden führten, mussten ihre Zahlungen an die Geldeintreiber subventionieren. Irgendjemand musste irgendwo das Geld aus diesem heruntergekommenen Kaff am Ende der Welt nur so scheffeln, Schwarzgeld in riesigen Mengen. Dieser Spaziergang machte mir endgültig klar, dass die Bandenführer stinkwütend sein mussten, weil Pyro und Spleiß, die das Geld einsammelten, vom Statthalter eingesperrt worden waren  auf meine Veranlassung.

Zu Hause schickte Helena die Sklavin weg, die ihr das Haar kräuseln wollte, und statt sich aufzudonnern, hockte sie sich an ein Fenster, um das Abendlicht einzufangen, während sie unsere Karte mit sauberen Punkten in roter Tinte markierte. Ich kam von einem lauwarmen Bad zurück, entdeckte, wie die Karte jetzt aussah, und fluchte. Die Punkte breiteten sich vom Geschäftszentrum im Osten der Brücke über den Decumanus Maximus bis zum Forum aus.

Ich schickte die Karte zu Frontinus, um ihm die Stimmung zu versauen, während er sich rasieren ließ. Ich setzte mich in den runden Korbstuhl. Helena wusch sich rasch mit dem Schwamm ab, kramte ein Gewand aus ihrer Kleidertruhe, legte Schmuck an. Sie berührte meine Wange. »Du siehst müde aus, Marcus.«

»Ich hab überlegt, wo ich mich da reinmanövriert habe.«

Sie kam zu mir, kämmte sich ihr feines Haar. Nach einem vagen Versuch, es hochzustecken, ließ sie es einfach locker runterfallen. Da sie wusste, dass der Kamm in meinen Locken stecken bleiben würde, ordnete sie sie stattdessen mit ihren langen Fingern. »Du weißt, dass es lebenswichtig ist.«

»Ich weiß, dass es gefährlich ist.«

»Du hältst es für richtig.«

»Sie mussten von jemandem aufgehalten werden, ja.«

»Aber du fragst dich, warum von dir?« Helena wusste, dass ich manchmal ihrer Beruhigung bedurfte. »Weil du die Beharrlichkeit hast, Marcus. Du hast den Mut, die intellektuelle Fähigkeit, die schiere Wut, die nötig ist, sich solcher Verruchtheit zu stellen.«

Ich legte meine Arme um sie, verbarg mein Gesicht an ihrem Bauch. Sie stand, ein wenig über mich gebeugt, eine Hand im Halsausschnitt meiner Tunika, um mir den Rücken zu massieren. Ich hörte mich erschöpft stöhnen. »Ich will nach Hause!«

»Wir können nicht weg, Marcus, bevor du hier fertig bist.«

»Aber es hört nie auf, Schatz.« Ich lehnte mich zurück und schaute zu ihr auf. »Das organisierte Verbrechen kommt immer zurück. Ein Erfolg bezwingt es nur vorübergehend und eröffnet Möglichkeiten für neue Verbrecherbanden.«

»Sei doch nicht so entmutigt.«

Ich lächelte kläglich. »Ich bin müde. Ich hab vor zwei Nächten nicht geschlafen. Meine Freundin hatte Streit mit mir … Liebst du mich?«

Ihr Daumen streichelte meine Stirn. »Wenn ich dich nicht lieben würde, hätte ich nicht mit dir gestritten.«

Da erzählte ich ihr  musste ihr erzählen , dass wir heute Abend wahrscheinlich Chloris in der Residenz sehen würden.

Helena ließ mich los, aber als ich nach ihren Händen griff, wehrte sie sich nicht. »Krieg das nicht in die falsche Kehle, Liebste. Chloris muss ihre Aussage vor dem Statthalter machen, und sie ist gebeten worden, sich die Essensgäste anzuschauen. Sowohl Norbanus wie auch Popillius sind für heute Abend eingeladen worden, zusammen mit anderen Neuankömmlingen, die die Anführer der Gangster sein könnten. Da geht es um Arbeit, Helena. Ich spiele nicht rum.«

Helena sagte nur leise: »Was sie tut, ist gefährlich.«

»Ich weiß«, erwiderte ich knapp. »Sie scheint nicht zu wissen, dass durch ihren Status ihre Aussage nicht vor Gericht verwendet werden kann.«

»Sie tut es für dich.«

»Sie tut es, weil sie gern Aufsehen erregt!« Das war schon immer so. Frauen wie sie ändern sich nicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie begreift, mit welcher Gefahr sie spielt.«

»Ihr Beruf basiert auf körperlichem Risiko«, wies Helena mich hin.

»Ja, aber das hat sie selbst so entschieden. Sie genießt den Nervenkitzel, und sie verdient viel Geld. Sie und die anderen Mädchen sind nach Britannien gekommen, weil das Kämpfen im neuen Amphitheater sie lebenslang unabhängig machen wird  falls sie überleben. Aber sich mit Straßenverbrechern einzulassen ist etwas anderes. Die Chancen, zu überleben, sind viel geringer. Wenn ich ein ethischer Mensch wäre, würde ich ihr die Wahrheit sagen.«

»Aber du brauchst ihre Aussage.«

»Tja, ich könnte Frontinus berichten, was sie mir erzählt hat, aber er würde nicht auf Grund von Hörensagen handeln.«

»Sie hat gesehen, was passiert ist«, beharrte Helena. »Berüchtigt oder nicht, wenn Frontinus sie vertraulich befragt und ihr glaubt, wird sie seinen Handlungen Stichhaltigkeit geben.«

»Urteile, die hinter verschlossenen Türen gefällt werden, zählen nicht zu meinen Favoriten, Helena.«

»Du bist ein missmutiger alter Republikaner! Oh, ich verabscheue sie auch, Marcus, aber wenn sie geschehen müssen, dann lieber in einem Fall wie diesem.«

»Schlechte Politik.« Mir war die Situation verhasst. Die claudischen Könige hatten solche Urteile bevorzugt, hatten ihre Feinde geheimen Prozessen im Palast ausgesetzt, statt ihnen im Senat oder im öffentlichen Gericht gegenüberzutreten. Ich hatte gehofft, dass diese Praxis mit unserer flavischen Dynastie aussterben würde. Es war eine Sache für in Panik geratene Anführer, sich eingebildeter Rivalen nach kurzer geheimer Befragen zu entledigen  oft dank erfundener Beweise. Privatermittler, muss ich leider sagen, waren oft die dreckigen Instrumente solcher privaten Prozesse. Ich hatte nie so gearbeitet.



Als wir zum Essen gingen, kam der Prokurator aus einem Büro und gab mir ein Zeichen. Er hatte mir mit Amicus aufgelauert. Helena ging schon voraus, während Hilaris und ich eine rasche Besprechung mit dem Folterknecht abhielten.

»Titus räumt gerade die Sachen weg …« Ich erwischte Hilaris wieder dabei, bleich zu werden, während Amicus berichtete. »Ich hab die Geschichten der Kellner. Sie stimmen alle überein, hübsch und nett. Angeblich leisten die beiden Männer, die Sie festhalten, hilfreiche Dienste. Sie schrecken Unruhestifter und Diebe ab, die sich die Einnahmen schnappen könnten. Alle Weinschenken begrüßen die zusätzliche Sicherheit und sind gerne bereit, dafür bescheidene Summen zu zahlen.«

Hilaris und ich sahen ihn erstaunt an.

»Tja, das war die dämliche Geschichte des Tages.« Amicus schnaubte verächtlich. »Morgen werde ich die Daumenschrauben ein bisschen mehr anziehen. Sie glauben, sie seien damit durchgekommen. Wenn ich mit dem Sack wieder auftauche, werden sie reif sein, mir ihre Lebensgeschichten in zehn Bänden ausgesuchtester Lyrik zu erzählen. Übrigens, der Barbier ist mit überhaupt nichts rausgerückt. Ich wusste es. Miese Kerle!« Dann wollte er besorgt wissen: »Besteht irgendein Grund zur Eile?«

»Momentan scheint alles ruhig zu sein«, sagte Hilaris mit einiger Vorsicht.

Amicus wandte mir plötzlich seine Aufmerksamkeit zu. »Falco! Haben Sie einen Zeugen für die Morde?«

Ich überlegte, warum er wohl danach fragte. »Möglicherweise für den Mord an dem Briten. Wollen Sie Einzelheiten wissen?«

»Nein. Ich möchte diese elenden Schwindler nur warnen, dass ich Bestätigung bekommen kann.«

Ich wollte diesem Profi nur ungern verraten, dass ich Chloris benutzte. Es war auf jeden Fall besser für sie, wenn ich ihren Namen geheim hielt.

Hilaris lud Amicus ein, mit uns zu speisen. Er lehnte barsch ab. Offenbar begeben sich Folterknechte nicht gern in Gesellschaft.



Heute hatten wir mehr Gäste als zu anderen Gelegenheiten, daher gab es ein Büfett statt einem formellen Mahl auf Speiseliegen. Wir verteilten uns vom Esszimmer in den Garten, wurden mit Musik von Hilaris Tibiaspieler und Norbanus Harfenist unterhalten. Der Tibiaspieler war ausgezeichnet, musste wohl viel Zeit zum Üben haben hier im langweiligen Britannien; der Harfenist, vermutlich in Rom ausgebildet, wo es mehr Ablenkung gab, war einfach nur ausreichend. Der Abend blieb ruhig. Jeder, der auf halb nackte, geschmeidige Tänzerinnen gewartet hatte, wurde enttäuscht.

Wegen des Klimperns und Tutens entwickelten sich kaum Gespräche. Norbanus hing bei Maia rum, wie gewöhnlich. Doch irgendwann kam er mit einer bestimmten Absicht auf mich zu; ich saß mit Helena zusammen, unterhielt mich altmodischerweise mit meiner Frau.

»Ich müsste kurz mit Ihnen sprechen, Marcus Didius. Über Ihre Schwester …« Ich hob die Augenbraue. Sein Verhalten war offen, freundlich, sogar aufrichtig. Es gelang ihm, sich nicht wie ein Fiesling aufzuführen, und obwohl er Geschäftsmann war, eindeutig daran gewöhnt, sich in den meisten Dingen durchzusetzen, war er in diesem Fall äußerst höflich. »Es kann Ihnen nicht entgangen sein, dass ich Maias Gesellschaft genieße. Aber wenn Sie Anstoß an meiner Aufmerksamkeit nehmen, werde ich mich natürlich zurückziehen.« (Sein trauriges Lächeln, sagte Helena später, verlieh dem Gesagten eine feinfühlige Note.)

Barsch erklärte ich Norbanus, dass meine Schwester ihre eigenen Entscheidungen traf. Er sah erfreut aus, als hätte ich ihm das Recht gegeben, bei ihr einzuziehen. Ich hingegen glaubte, die einzige Möglichkeit, wie sie ihn durchschauen könnte, läge darin, sich nicht einzumischen. Allerdings hatte ich diese lächerliche Vermutung schon einmal gehabt, bei diesem Schwein Anacrites.

Norbanus Murena ging zu meiner Schwester zurück, die mir misstrauische Blicke zuwarf. Ich beobachtete ihn, machte ein neutrales Gesicht; er sah gut aus, selbstbewusst und schien, wie die Frauen immer wieder sagten, ein netter Mann zu sein. Ich konnte sehen, dass Maia seine Gesellschaft angenehm fand. Er bedrängte sie nicht. Vielleicht war diese Art höflicher, gut betuchter Mann, der sich aus eigener Kraft hochgearbeitet hatte, genau das, was sie brauchte.

Auf seinem Weg über die Kiespfade zurück zu Maia war Norbanus an Popillius vorbeigekommen. Sie mussten sich bereits kennen, vom gestrigen Abend, als der Anwalt zum ersten Mal die Residenz besucht hatte (als ich aushäusig war, um meine Schwachstellen von der süßen Chloris testen zu lassen). Jetzt begrüßten sich die beiden Männer mit einem kurzen Nicken. Sie sprachen nicht miteinander, wirkten, als wären sie nur Bekannte.

Popillius verhielt sich wie der typische Anwalt nach Dienstschluss. Er mischte sich fröhlich unters Volk und schien völlig vergessen zu haben, dass seine beiden Klienten immer noch in genau diesem Haus eingesperrt waren. Er und Frontinus hatten heute Abend miteinander geplaudert, als hätte ihr Streit über Pyro und Spleiß nie stattgefunden. Morgen würde Popillius wieder zum Angriff übergehen, und Frontinus würde die Bemühungen des Anwalts mit derselben Härte zurückweisen, als sei er nie der freundliche Gastgeber des heutigen Abends gewesen.

Ich verabscheute diese Heuchelei. Helena sagte, das sei in einer Provinz, in der die gesellschaftlichen Kreise so klein waren, unvermeidlich. Sie verteidigte das System, aber ich merkte, dass sie eigentlich meiner Meinung war. Sie war in einem senatorischen Haushalt aufgewachsen, doch da ihr Vater Camillus Verus nie ein öffentliches Amt angestrebt hatte, war es ihm gelungen, kein offenes Haus führen zu müssen. Da sie unter Geldmangel litten und zurückgezogen lebten, hoben sich die Camilli ihre Gastfreundschaft für Familie und Freunde auf.

»Das Leben mit deinem Onkel und deiner Tante mag zwar angenehm sein«, sagte ich, »aber dieses ständige Diplomatengewäsch geht mir auf den Senkel.«

Helena lächelte  und schaute dann plötzlich alarmiert, als wir durch einen fernen Kinderruf unterbrochen wurden. »Julia hat eine Biene!« Wir hatten andere Kinder herumhuschen hören. Alle bis auf die Älteren sollten im Bett sein. Ich erhob mich ruhig und entschuldigte mich, um nachzuschauen.

Meine ältere Tochter Julia, allein gelassen, als die anderen wegrannten, war splitterfasernackt bis auf ihre kleinen Sandalen und hockte auf den Fersen neben einem Teich. Irgendwann war sie in dem Teich gewesen. Ihre Haut war kalt, und ihre dunklen Locken klebten in feuchten Strähnen zusammen. Ich schluckte, stellte mir die Gefahren für ein Kleinkind vor, das liebend gern im Wasser herumplantschte, aber nicht schwimmen konnte.

Die Biene, ein dickes Exemplar, sah aus wie tot. Bewegungslos stand sie auf dem Pfad und wurde von meiner Zweijährigen aus wenigen Zoll Entfernung angestarrt. Es war ein schöner, klarer Abend, noch zu früh, um die Lampen anzuzünden; mir war klar, warum die Kinder ihren Kindermädchen ausgebüxt waren. Ich versuchte einen schwachen Tadel anzubringen, dass Wasser verboten sei. Julia deutete mit ihrem kleinen Finger und sagte fest: »Biene!«

»Ja, mein Schatz. Ihr geht es nicht sehr gut.« Gehorsam hockte ich mich hin und betrachtete die Biene genauer. Ihre Pollensäcke waren übervoll, und sie war erschöpft von der Hitze.

Julia fuchtelte mit der Faust in Richtung des Insekts, als ich sie sanft außer Reichweite des Stachels zu bringen versuchte. »Arme Biene!«, kreischte sie.

Wurde Zeit, dass ich meinem Kind, das recht jähzornig sein konnte, ein Gefühl für Freundlichkeit einimpfte. Ich schöpfte etwas Wasser auf ein gefaltetes Blatt. Die Biene zeigte Interesse, war aber zu schwach, um zu trinken. Ich hätte sie hier lassen können, damit die Gärtner sie morgen auffegten; bis dahin war sie mit Sicherheit tot. Julia lehnte sich glücklich an mich, vertraute darauf, dass ich das Tier aus seiner misslichen Lage errettete. Ich ließ sie das Blatt sanft in die Nähe des Bienenkopfes halten, während ich zu den Büfett-Tischen zurückging. Dabei schaute ich mich nach Helena um, aber sie war verschwunden. Ich tauchte einen Olivenlöffel in den Honig auf der Bank der Weinkellner und kehrte zu Julia zurück.

Sobald ich der Biene den Löffel hinhielt, reagierte sie. Julia und ich sahen verzaubert zu, wie die Biene ihren langen schwarzen Rüssel ausfuhr und in den Honig tauchte. Mit der einen Hand hielt ich den Löffel ruhig, den anderen Arm hatte ich vorsorglich um Julia gelegt. Eine Biene zu füttern war ein wunderbares Gefühl. Sie erholte sich direkt vor unseren Augen und begann, ihre schweren Flügel zu schütteln. Wir entfernten uns etwas, hockten uns hin. Die Biene krabbelte langsam, probierte ihre Beine aus, flatterte ein oder zwei Mal. Dann hob sie plötzlich ab und schwirrte in kräftigem Flug hoch über den Garten.

»Sie fliegt jetzt nach Hause in ihr Bettchen. Und du gehst auch in deins!«

Ich hob Julia hoch und richtete mich auf. Als ich mich zum Haus umdrehte, bemerkte ich, dass Helena inzwischen oben auf dem Balkon stand. Jemand stand im Schatten bei ihr, verschleiert und diskret: eine Frau. Julia und ich winkten ihnen zu.

Meine Tochter bestand darauf, dass ich sie ins Bett brachte. Eine Geschichte brauchte ich nicht zu erzählen; die Bienenrettung reichte heute Abend anscheinend aus. Ich warf noch einen raschen Blick auf Favonia, die fest schlief. Dann eilte ich hinaus, um Helena zu finden. Sie war wieder bei den Gästen, allein.

Wir sprachen leise miteinander. »Warst du da oben mit …«

»Amazonia.«

Der blinde Harfenist war uns zu nahe gekommen, klimperte uns beharrlich etwas vor. Ich bedeutete dem Jungen, der den Mann herumführte, ihn woanders hinzubringen. Musiker haben mich schon immer irritiert. »Wo ist sie?«

»Nach Hause gegangen.«

»Ich wollte mit ihr sprechen.«

»Sie hat dich dabei beobachtet, ein guter Vater zu sein«, murmelte Helena. »Vielleicht hat sie das aus der Fassung gebracht.«

Aus irgendeinem Grund war mir das peinlich. Ermittler sind harte Männer; wir laufen normalerweise nicht herum und retten erschöpfte Bienen. Wir sind berühmt dafür, von unseren Frauen verlassen zu werden und zu erwarten, dass unsere Kinder als Fremde aufwachsen. Aber da ich darauf bestand, es auf meine Weise zu tun, würde auf meiner Türschwelle auch nie eine unbekannte Fünfzehnjährige, die sich mit Mami gestritten hatten, mit ihrem Gepäck und ihren schlechten Angewohnheiten auftauchen. Julia und Favonia würden ihren Streit direkt mit mir austragen.

»Und? Was hatte Chloris zu sagen?«

»Sie hat ihre Aussage gemacht«, erwiderte Helena ruhig. »Dann habe ich ihr die Gäste gezeigt. Hat nichts genützt. Sie konnte den Mann, der sich mit Verovolcus in der Schenke gestritten hat, nicht identifizieren.«

Also war er nicht Norbanus, nicht Popillius, keiner der Unternehmer, die nach Londinium gekommen waren und sich an den Statthalter gewandt hatten. Während das dem entsprach, was ich die ganze Zeit gesagt hatte  nämlich dass der Bandenführer sich bedeckt halten würde , hatten wir jetzt keine Ahnung, wer er sein könnte oder wo wir nach ihm suchen sollten.

Es schien ein ruhiger Abend zu sein, wie Hilaris gesagt hatte. Zu ruhig.
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Ich wurde weggerufen. In einem privaten Büro fand ich Lucius Petronius, der mich sprechen wollte.

»Ah! Meldest du dich zum Rapport?«

»Ich nehme Verbindung auf, du holzköpfiger Trottel.«

»Charmant wie immer.«

»Halt die Klappe, Falco! Hör auf mit dem Theater  ich hab das Lagerhaus gefunden, in dem der Bäcker vermutlich zusammengeschlagen wurde.«

»Olympus! Unter all den hunderten …«

»Wir haben auch genügend durchsucht!«, stöhnte Petro. »Firmus und die Zollamtjungs haben mir dabei geholfen. Auf dem Boden ist Blut, und ganz in der Nähe haben wir schlecht versteckt blutige Stöcke und sogar einen Gürtel gefunden.«

»Verdammt unvorsichtig! Was war in dem Lager?«

»Nicht viel. Firmus und seine Assistenten werden es jetzt unter Beobachtung halten. Leute aus der Umgebung sagten, das Lagerhaus sei regelmäßig in Benutzung gewesen  merkwürdige Kisten wurden fast täglich per Boot abtransportiert.«

»Bargeld? Da wird jetzt erstmal nichts mehr kommen, wo Pyro und Spleiß eingebuchtet sind.«

»Sei dir da mal nicht so sicher«, meinte Petronius düster. »Die Bande hat sie bereits ersetzt. Ich hab im ›Schwan‹ einen Streit beobachtet, bei dem es höchstwahrscheinlich um die Schutzgeldzahlung ging. Ich nehme an, dass der Besitzer immer nur halbherzig gezahlt hat. Jetzt, wo er weiß, dass die Eintreiber im Knast sitzen, hat er vielleicht versucht, sich vor der Zahlung zu drücken.«

»Was ist passiert?«

»Jemand hat ihn an seine Ratenzahlung erinnert. Der Zuhälter aus dem Bordell, der ›Alten Nachbarin‹. Ich habe ihn beobachtet. Die ›Alte Nachbarin‹ gehört zum Jupiterimperium, weißt du.«

»Wieso das?«

»Als Zeus hinter Semele her war, hat seine eifersüchtige Frau Hera sich als alte Nachbarin verkleidet, um dem Mädchen Anweisungen zu geben, ihm Fragen nach seiner wahren Identität zu stellen.«

»Wie gut, dass das nicht jedem passiert«, bemerkte ich trocken. »Ich hasse diesen mythischen Quatsch. Sollen wir den Zuhälter verhaften?«

»Ich bin nicht wild darauf, Falco. Wenn wir ihn auch noch aus dem Verkehr ziehen, erkennen wir den nächsten Ersatzmann vielleicht nicht mehr.« Petro machte ein nachdenkliches Gesicht. »Er erinnert mich an jemanden. Aber ich komm nicht drauf, an wen.«

»Er sollte beschattet werden  damit wir rausfinden, wohin er das Geld schickt.«

»Das wissen wir schon. Zuerst in das Lagerhaus, dann wird es auf ein Boot gebracht und nach Rom verschifft.«

Wir hörten auf, uns zu zanken, und dachten düster nach. »Das gefällt mir nicht«, gestand ich.

»Kluger Junge.«

»Hör zu  der Statthalter benutzt seinen Folterknecht. Amicus lässt sich Zeit damit, die glühenden Eisen einzusetzen; mir geht das alles zu langsam. Du und ich könnten viel rascher vorankommen mit ein paar gut gezielten Fragen.«

»Lass ihn spielen«, besänftigte mich Petronius. »Wir haben genug zu tun … Übrigens war ein Anwalt da, um sich die Leiche anzuschauen. Er sagte, du hättest ihn geschickt.«

»Popillius. Er ist heute Abend hier. Ich hatte ihn unter Verdacht, zu der Bande zu gehören. Oder, falls er unschuldig ist, zieht er sich ja vielleicht zurück, nachdem er gesehen hat, was Epaphroditus angetan wurde. Er vertritt Pyro und Spleiß, behauptet er  oder wird das tun, wenn der Statthalter ihn mit ihnen reden lässt.«

Petronius horchte auf. »Bezahlt von wem?«

»Damit will er nicht rausrücken.«

»Er muss beobachtet werden«, sagte Petronius rasch. »Sag Frontinus, dass man eine Liste der Besucher dieses Kerls anlegen soll.«

»Sags ihm selber. Komm und iss mit uns. Frontinus und Hilaris wissen, was du in ihrer Provinz machst. Ich wette, selbst die Bande hat deine geschätzte Anwesenheit bemerkt. Du kannst ebenso gut aufhören, in dieser dreckigen Tunika rumzuschmollen.«

Er kam mit, weigerte sich aber, seine Kleidung zu wechseln. Das veranlasste meine Schwester sofort zu einem Kommentar, als sie Petro mit mir in den Garten kommen sah. »Was für ein scheußliches Kleidungsstück. Du siehst aus wie etwas, das die Flut angespült hat.«

»Aber drunter bin ich sauber«, versicherte ihr Petronius, warf Norbanus einen verstohlenen Blick zu, mit genügend Anzüglichkeit, um zu betonen, dass er und Maia alte Bekannte waren. »Ich hab in einem öffentlichen Badehaus gearbeitet. Willst du nachschauen?«, bot er an, tat so, als wollte er seine Tunika hochziehen.

»Nein, ich muss schon genügend Kinder zur Badezeit überprüfen«, gab Maia zurück.

»Wir kennen uns noch nicht«, stellte sich Norbanus vor. »Lucius Norbanus Murena  ich habe mit Immobilien zu tun.«

»Lucius Petronius Longus  ich nicht.« Man konnte das als grob verstehen oder nur als witzig. Norbanus entschied sich für ein Lächeln.

Offenbar gelangweilt, wandte Petronius sich ab, um etwas zu essen zu finden.



Der größte Teil der Gäste war gegangen. Wir waren fast unter uns, nur Norbanus schien zu denken, dass er bereits zur Familie gehörte. Auch Popillius war noch da, redete am Zierteich eifrig auf den Statthalter ein. Vielleicht hatte ich ihm vorher Unrecht getan. Vielleicht war er heute Abend gekommen, um sich weiter für seine beiden Klienten einzusetzen.

Ich bemerkte, dass Aelia Camilla Petro besorgt beobachtete. Sie sprach leise mit Gaius, der nickte. Petronius aß jetzt, etwas abseits von den anderen. Aelia Camilla wartete, bis er aufgegessen hatte, dann setzte sie sich zu ihm. Die Gespräche um uns waren zu einem Murmeln herabgesunken, und ich bekam mit, was sie sagte. »Ihr Verlust tut mir Leid. Dies ist vielleicht nicht der richtige Moment, aber ich weiß nicht, ob Sie über Nacht hier bleiben werden … Wir haben versucht, für Sie herauszufinden, welches Ihrer Kinder überlebt hat. Ich wollte es Sie nur wissen lassen, mein Lieber. Petronilla ist am Leben und wieder gesund.«

Petronius sagte etwas, sehr knapp. Aelia Camilla erhob sich leise und verließ ihn. Ich fing Helenas Blick auf. Tränen traten ihr in die Augen, und sie griff nach meiner Hand. Sogar Maia schien die Situation mitzubekommen, obwohl sie weiter mit Norbanus schäkerte, vielleicht um ihn abzulenken.

Petronius stand auf. Um ins Haus zu gehen, würde er zu nahe an zu vielen Menschen vorbeimüssen. Er ging zu einer weiter entfernten Bank, auf der er sitzen und uns den Rücken zuwenden konnte. Mit dem Kopf in den Händen sackte er zusammen. Wir alle wussten, dass ihn der Kummer überwältigte. Ich machte Anstalten, zu ihm zu gehen. Aelia Camilla schüttelte den Kopf, bedeutete mir, ihn in Ruhe zu lassen.



Die meisten von uns schwiegen, als Frontinus und Popillius zu uns kamen, nachdem sie den Garten umrundet hatten. Petronius, der sich wohl etwas erholt hatte, hob gerade den Kopf und starrte in den Teich. Popillius bemerkte ihn. »Ist das der Mann, der mir heute Nachmittag die Leiche gezeigt hat?«, wollte er von mir wissen. Ich machte mich bereit, ihm die Füße wegzutreten, falls er auch nur versuchte, sich Petronius zu nähern; das war immer noch besser, als darauf zu warten, dass Petro ihn in den Allerwertesten trat.

»Ein Freund von mir. Leichen sind sein Steckenpferd.« Mein Ton war brüsk.

»Ich dachte, er arbeitet auf den Kais … Welche offizielle Aufgabe hat er?« Diesmal wandte sich Popillius an den Statthalter.

»Augenzeuge«, schnauzte Frontinus zurück. »Er hat gesehen, wie die Leiche aus dem Fluss gezogen wurde.«

Popillius kaufte ihm das nicht ab. »Arbeitet er für Sie, Herr?«

Frontinus schlug einen milden Ton an. »Er hat ausgezeichnete Referenzen, aber er gehört anderen Leuten.«

»Leuten in Rom?«

»Es ist kein Geheimnis.« Entweder hatte Frontinus zu viel getrunken, oder er war wütender, als wir gedacht hatten, dass ein Offizier ohne die entsprechende Genehmigung hergeschickt worden war. Bevor ich ihn aufhalten konnte, kam er damit heraus: »Er ist ein Mitglied der Vigiles.«

»Dann«, gab der Anwalt zurück, als hätte er einen brillanten Punktgewinn gemacht, »hat er hier keine Zuständigkeit.«

»Das ist richtig«, stimmte Frontinus zu, suchte sich die besten noch übrig gebliebenen Mandelkuchen heraus. Er war ruhig, sagte fast satirisch: »Ich bin empört, dass er in meiner Provinz arbeitet. Wenn er irgendwelche schmutzigen Geheimnisse aufdeckt, werde ich die Beweise konfiszieren, und wenn er jemanden belastet, werde ich den Ruhm dafür einstreichen.« Mit rausgestrecktem Kinn beugte er sich auf dem Sitz vor, auf den er sich hatte plumpsen lassen. Bevor er sich einen Mandelkuchen in den Mund steckte, teilte er Popillius in viel härterem Ton mit: »Jeder, der mir die Möglichkeit gibt, kriminellen Elementen den Garaus zu machen, ist in Londinium willkommen.«

Popillius konnte kaum Julius Frontinus, Legat des Augustus, dafür zurechtweisen, eine saubere Stadt führen zu wollen. Der Anwalt dankte Aelia Camilla für das Essen und ging nach Hause.

Norbanus hatte mit gewissem Amüsement zugeschaut. »Ein Zuständigkeitsproblem?«, fragte er.

Frontinus fühlte sich bemüßigt, seiner bisherigen Aussage noch etwas hinzuzufügen: »Ich kenne Petronius Longus. Ich würde ihn gerne fest hierher versetzen lassen, aber der Präfekt der Stadtkohorten lässt ihn nicht gehen; er ist zu gut!«

»Ach, das macht er also«, rief Norbanus in seidigem Ton aus. Ich hatte ein ungutes Gefühl, aber er wandte sich wieder Maia zu.

Petronius stand auf. Er kam zu uns zurück, ging direkt an Maia vorbei, ohne sie anzuschauen. Aelia Camilla sprang auf, trat zu ihm und nahm ihn kurz in die Arme. Sie reichte ihn an Helena weiter, die immer noch weinte, ihn auch nur kurz umarmte und zu mir weiterschob. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und mir entging nicht, dass seine Wangen nass waren. Er nahm unser Mitgefühl entgegen, war aber ganz woanders, verloren in seiner Trauer; er hatte andere Bezugspunkte und andere Prioritäten.

Er setzte seinen Weg zum Haus fort. »Bleiben Sie hier bei uns, zumindest für heute Nacht«, drängte ihn Aelia Camilla, rief es ihm nach. Er schaute zurück und nickte kurz, ging dann allein hinein.

Norbanus musste diese kurze Szene mit noch mehr Neugier beobachtet haben. Ich hörte Maia erklären: »Ein enger Freund der Familie, der einen Trauerfall hatte. Wir mögen ihn alle sehr gern.«

»Armer Mann.« Wir konnten nicht erwarten, dass Norbanus echtes Mitgefühl zeigte. Zum einen musste er sich fragen, wie eng dieser Freund, den Maia sehr mochte, mit ihr befreundet gewesen war. Es war klar, dass ein guter Gast sich in einem so traurigen Augenblick verabschieden würde, was Norbanus auch tat. Maia war so taktvoll, ihn an die Tür zu begleiten.

Sobald sie außer Hörweite waren, schlug ich Hilaris vor, Norbanus beschatten zu lassen. Ich war ihm gegenüber immer noch misstrauisch. Es war unmöglich für ihn, im Dunkeln zu seiner flussabwärts gelegenen Villa zurückzukehren, denn ein Boot zu nehmen war zu gefährlich. Daher wollte ich rauskriegen, wo er in der Stadt übernachtete. Ein diskreter Beobachter wurde Norbanus Tragestuhl, den er hatte kommen lassen, nachgeschickt. Zum Glück hatte Norbanus noch an der Tür im Gespräch mit Maia herumgetrödelt, daher war unser Mann zur Stelle, als Norbanus die Residenz verließ.

Ich ging auf einen Schlummertrunk mit Hilaris in sein Arbeitszimmer, wo wir Notizen verglichen und uns ein wenig entspannten. Wir waren immer gut miteinander ausgekommen und unterhielten uns viel länger, als mir bewusst war. Als ich ihn verließ, um zu Helena in unser Zimmer zu gehen, lagen die Flure verlassen da, schwach beleuchtet von Steingut-Öllampen auf Beistelltischen oder in Abständen auf dem Boden verteilt. Die Sklaven hatten schon längst aufgeräumt.

Müde machte ich mich auf den Weg zu den Räumen, in denen Hausgäste untergebracht waren. Zu meinem Verdruss begegnete ich selbst zu dieser Stunde noch dem verdammten Harfenisten, der hier mit seinem pickeligen Jungen rumlungerte. Ich sagte ihnen, sie sollten verschwinden, und nahm mir vor, sie von Maia am nächsten Tag zu Norbanus zurückschicken zu lassen. Sie konnte das ja ganz höflich machen, aber es war höchste Zeit, dass wir dieses neugierige Paar loswurden.

Ich sehnte mich nach Helena, aber ich wollte erst noch nachschauen, wie es Petronius ging. Wir hatten einander fünfzehn Jahre lang in allen Schwierigkeiten beigestanden. Helena würde von mir erwarten, dass ich ihm Trost spendete. Das bedeutete, falls er trank, würde ich entweder mittrinken oder ihn davon abhalten. Wenn er reden wollte, würde ich zuhören. Zum Hades, falls der arme Kerl schlief, würde ich ihn sogar zudecken.

Aber ihm wurde eine andere Art Trost geboten: Ich entdeckte Maia vor mir. Als ich mich seiner Tür näherte, sah ich sie rasch anklopfen und hineingehen. Um mein Zimmer zu erreichen, musste ich an diesem vorbei. Maia hatte dummerweise die Tür einen Spalt offen gelassen. Vielleicht dachte sie, er würde sie rauswerfen. Wie auch immer, ich konnte nicht weitergehen, ohne dass sie mich sahen. Wieder einmal befand ich mich in einer Position, in der ich meine Schwester wie ein Spion belauschen musste.

»Petronius.« Maia sagte nur seinen Namen. Damit wollte sie ihm wohl eher mitteilen, dass sie da war, als sonst etwas.

Der schwache Schein einer Öllampe, die in der Nähe seines Bettes stehen musste, drang durch den Türspalt. Ich konnte Petro sehen, mit nackten Füßen und einer ungebleichten Untertunika. Er stand am Fenster, lehnte sich auf das Fensterbrett, ließ sich die Nachtluft ins Gesicht wehen. Er drehte sich nicht um.

»Das bringt doch nichts«, meinte Maia. »Schlaf. Du musst dich ausruhen.«

»Ich kann nicht.«

»Was machst du dann?«

»Nichts.« Jetzt drehte er sich um. Er zeigte ihr seine leeren Hände. Aber er hatte ein volles Herz. »Nichts. Ich denke an Silvana und Tadia. Warte darauf, dass der Schmerz nachlässt.«

»Etwas davon wird nachlassen«, sagte meine Schwester.

Petronius stieß einen derben Fluch aus.

»Tja, das beendet den tröstenden Teil des Abends in gutem männlichem Stil!«, witzelte Maia.

»Ich will nicht, dass die Menschen so verflucht nett zu mir sind  das halt ich nicht aus.« Er trat auf sie zu, sodass sie in dem kleinen Zimmer eng beieinander standen. »Ich will nicht bemitleidet oder bedrängt werden, und ich brauch deinen schnippischen Witz nicht. Entweder du gehst, Maia  oder du bleibst verdammt nochmal hier!«

»Wofür entscheidest du dich?«, fragte Maia, aber die Frage war rein rhetorisch, denn sie waren sich in die Arme gefallen.

Als sie sich küssten, war das weder junge, aufblühende Liebe noch bestehende Liebe, die bekräftigt wurde. Das hier war etwas viel Düstereres. Sie waren beide freudlos und verzweifelt. Das hier war etwas Absichtliches, Fleischliches, bei dem für beide nichts Gutes herauskommen würde, dachte ich.

Befreit dadurch, dass sie mit sich selbst beschäftigt waren, konnte ich unbemerkt vorbeischlüpfen. Es gelang mir sogar, die Tür zuzuklinken. Niedergeschlagen ging ich in unser Zimmer.

Helena schmiegte sich an mich, als ich ins Bett kam, ihr Kopf sank an seinen gewohnten Platz auf meiner Schulter. Ich hielt sie liebevoll umschlungen und blieb ruhig liegen, bis sie einschlief. Ich erzählte ihr nicht, was ich gerade gesehen hatte.
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Es war noch kaum hell, als mich hektisches Klopfen weckte. Draußen im Flur waren rennende Schritte zu hören. Alarmierte Schreie ertönten, dann hörte ich einen kurzen Befehl, und alles wurde still.

Ich stieg aus dem Bett und öffnete die Schlafzimmertür. Helena murmelte schläfrig hinter mir, als Licht von den Flurlampen hereinfiel. Ein verängstigter Sklave wartete auf mich. Mit zitternder Stimme erzählte er mir, dass die Soldaten, die unsere Gefangenen bewachten, glaubten, dass etwas schief gegangen sei.

Hilaris erschien. Mit zerzaustem Haar und eingehüllt in eine langärmelige Robe wie ein barbarischer östlicher Potentat, bestätigte er das Schlimmste: Pyro war tot aufgefunden worden.



Eine Stunde voll hektischer Aktivität später hatten wir einiges von dem, was passiert war, herausgefunden. Nach sorgfältiger Untersuchung der Leiche war zweifelsfrei klar, dass es sich um einen unnatürlichen Tod handelte. Pyro war der Vollstrecker mit dem Stoppelkinn, nicht sehr kräftig gebaut und doch ein muskulöses, zäh aussehendes Exemplar. Er war etwa fünfunddreißig oder vierzig, ein Alter, in dem viele sterben, aber er war sein Leben lang gut ernährt worden und litt unter keiner offensichtlichen Krankheit. Man hatte ihm nicht gesagt, dass der Folterknecht ihn sich vorknöpfen würde, doch selbst wenn er das geahnt hatte, glaubte keiner von uns, dass dieser hartgesottene Brutalo vor Angst gestorben war oder Selbstmord begangen hatte.

Seine Lippen und sein Mund zeigten schwache Ätzspuren: Gift. Die Soldaten gaben zu, dass sie ihn zusammengebrochen vorgefunden hatten, obwohl er zu dem Zeitpunkt noch lebte. Als sie versuchten, ihn wiederzubeleben, verfiel er in Krämpfe. Er konnte nicht sprechen und schien gelähmt zu sein. Aus Angst, bestraft zu werden, weil sie ihn nicht besser bewacht hatten, machten sie sich selbst an ihm zu schaffen  tja, Soldaten glauben immer, sie wüssten es besser als Ärzte. Er starb. Dann hatten sie noch mindestens zwei Stunden darauf verschwendet, auszubaldowern, was zu tun sei.

Wir befanden uns in einem Privathaus. Der einzige Grund, warum Gefangene in der Residenz festgehalten wurden, bestand darin, dass sie so näher beim Statthalter waren, wenn der seine Magistratsverhöre durchführen wollte. Man hatte sie in fensterlose Räume gesperrt, die sonst als Lager benutzt wurden. Die Soldaten waren auf demselben Flur in einem improvisierten Wachraum untergebracht, aber sie gestanden, dass sie die Tür geschlossen hatten, vermutlich, um unbeobachtet gesetzwidrige Brettspiele zu spielen. Dieser Korridor war informell durch eine Kordel abgesperrt, befand sich aber im Wirtschaftsbereich des Hauses und somit nicht weit von der Küche, die allgemein zugänglich war. Angrenzend an die Küche lag, wie in vielen Häusern, eine Latrine.

Mitglieder aus dem Privathaushalt des Prokurators benutzten hauptsächlich die anderen Einrichtungen im Bäderkomplex, aber Besucher würden automatisch nach der Küche suchen, da sie wussten, dass sich daran ein Sitzklo anschloss. Das war gestern Abend geschehen. Alle möglichen Leute hatten die Latrine benutzt, einschließlich der Soldaten und eines Boten, der noch am späten Abend Speisen für das Festmahl gebracht hatte. Jeder von ihnen hätte bemerken können, dass der Koch Tabletts mit einfachem Essen für alle Gefangenen vorbereitet hatte und dass zwei Tabletts auf einem Beistelltisch stehen geblieben waren, nachdem die Anweisung erteilt worden war, Pyro und Spleiß auf Befehl des Folterknechts Schlaf und Essen zu entziehen.

Diese beiden Tabletts hatten stundenlang direkt vor der Küche gestanden. Dann hatte jemand sie entfernt. Der Koch, völlig mit dem Servieren des Banketts beschäftigt, hatte sich nichts dabei gedacht. Die Soldaten erzählten uns, sie hätten die Tabletts im Flur der Gefangenen entdeckt und sie in der Annahme, Amicus hätte seinen Befehl geändert, zu Pyro und Spleiß gebracht. Pyro hatte seines leer gegessen.

Den Kellnern und dem Barbier, die vorher verköstigt worden waren, ging es gut. Spleiß hatte sich geweigert, etwas zu essen, aus Angst, der Statthalter würde ihn vergiften lassen  wobei natürlich keiner von uns Frontinus die Schuld daran gab, was mit Pyro passiert war. Aber dank seiner Furcht war Spleiß noch am Leben. Seine Essschüssel würde jetzt irgendeinem streunenden Tier vorgesetzt werden. Es würde sterben; ich brauchte das Ergebnis nicht zu sehen.

Alle in der Küche hatten gestern Abend bis zur Erschöpfung gearbeitet. Gäste waren gekommen und gegangen. Außer mehrmals zu murmeln »Es ist die Tür da, Herr!«, hatte das Küchenpersonal keine Notiz genommen.

Aelia Camilla schwor auf die Redlichkeit ihres Kochs. Er war ein großer Trinovanter mit dickem Schnauzbart, der mehr wie ein Seemann als ein Feinschmeckerkoch aussah, obwohl ihn jemand gut ausgebildet hatte. Er konnte keine traditionellen Kenntnisse besitzen über mit Kalbsbries und Huhn gefülltes Kaninchen oder sogar simple römische Eiercreme oder geröstete alexandrinische Datteln. Ich vermutete, dass Aelia Camilla es ihm selbst beigebracht hatte, denn sie fuhr ihren Mann an, als sich der große Koch bei Hilaris ärgerlichen Fragen in Tränen auflöste.

Der Statthalter erschien und war natürlich wütend. Frontinus gab den Befehl, Spleiß in die größere Sicherheit des Kastells zu überstellen. Dabei vergaß er allerdings eine wichtige Tatsache: Londinium besaß kein sicheres Kastell. Ich wies ihn darauf hin. Spleiß wurde trotzdem dem Militär übergeben.



Mehr war nicht herauszubekommen. Ich ging zu Petronius. Er musste erfahren, dass Pyro ausgeschaltet worden war, vermutlich von einem Mitglied der Bande. Ich wollte mit ihm über die Konsequenzen reden.

Ich klopfte an seine Schlafzimmertür, hatte vor, draußen im Flur zu warten, um ihm Peinlichkeiten zu ersparen. Der verschwiegene Petronius hatte es seit unseren Tagen in der Armee immer geschafft, seine Frauen geheim zu halten.

Als niemand antwortete, zwang ich mich, die Tür zu öffnen. Wie ich inzwischen bereits vermutet hatte, war das Zimmer leer, das Bett ordentlich gemacht, Kissen und Decke glatt gestrichen. Er war schon wieder auf Patrouille gegangen.

Besorgt beschloss ich, rasch zu frühstücken, da es ein hektischer Tag zu werden versprach. Doch ich hatte vergessen, dass der Koch völlig hysterisch war. Also gab es nur einige grob aufgeschnittene Brotlaibe und ein paar gummiartige Spiegeleier, die seit mindestens einer Stunde bei großer Hitze gebrutzelt haben mussten. Noch ärgerlicher war, dass sich mir meine Schwester bei dieser mickrigen Mahlzeit anschloss.

Ich erwartete das Schlimmste von Frauen, aber im Gegensatz zu unseren Schwestern (die eine Bande von Flittchen waren) hatte ich in meiner Schwester Maia immer ein jungfräuliches Schulmädchen, eine anständige junge Frau und eine tugendhafte Ehefrau gesehen. Es stimmte zwar, dass Famia sie geschwängert hatte, doch sie hatte ihn dann geheiratet. Und sie waren verheiratet geblieben.

Jetzt hatte ich sie dabei gesehen, wie sie sich auf eine Nacht unzüchtigen Gerangels einließ  und doch erschien sie am nächsten Morgen und sah aus wie immer. Sie grunzte nur, als sie mich sah, und verzehrte gleich darauf ein leichtes Frühstück in ihrem üblichen missmutigen Schweigen. Ich fand das Besorgnis erregend. Worin sollte der Sinn liegen, die Nacht in heißem Liebestaumel mit einer Frau zu verbringen, auf die ein Mann seit Jahren scharf war, wenn das Erlebnis sie nur dazu brachte, sich gereizt Krümel aus den Zähnen zu pulen?

Was noch zu einem weiteren Zweifel führte. Petronius und ich schworen auf den alten Spruch, an den alle bösen Buben glauben: Man sieht es ihnen immer an. Das stimmte offensichtlich nicht.

»Warum starrst du so?«, wollte Maia wissen.

»Das Ei ist ein bisschen verkohlt … Ich hab deinen Harfenisten gestern Abend noch spät im Flur rumlungern sehen. Sieh zu, dass du ihn loswirst. Er spioniert.«

»Er ist blind.«

»Sein Junge nicht.«

Maia verstummte. Ich konnte mir ihre Gedanken vorstellen. Der Harfenist würde zurückgeschickt werden, keine Frage. Als ich sie jedoch höflich fragte, welche Pläne sie für den heutigen Tag hätte, überraschte sie mich. »Oh, ich glaube, ich nehme Norbanus Einladung an, ihn flussabwärts in seiner Villa zu besuchen.«

Und das, wo ich immer dachte, das Jonglieren mit Geliebten sei Männern vorbehalten.

»Du würdest besser daran tun, mehr Zeit mit deinen Kindern zu verbringen«, verkündete ich steif. Meine Schwester warf mir nur einen weiteren vernichtenden Blick zu.



Ich hatte vorgehabt, loszugehen und Petro zu suchen, um ihm von der Sache mit Pyro zu berichten. Aber dann schloss sich uns beim Frühstück ein weiterer, früh aufgestandener Hausgast an: König Togidubnus.

»Das ist ja mal was ganz Neues!«, witzelte ich höflich.

»Ja, Sie sind meistens längst weg, wenn ich angetappt komme  das Privileg des Alters. Heute hat mich der Tumult geweckt.«

»Tut mir Leid, dass Sie gestört worden sind, Majestät. Um die Wahrheit zu sagen, da ich Sie in letzter Zeit nicht mehr gesehen habe, nahm ich an, Sie seien nach Noviomagus zurückgekehrt.«

»Ich hatte zu tun«, erwiderte der König, runzelte die Stirn über die magere Bestückung des Büfetts. »Bedeutet der Tod dieses Gefangenen, dass Sie Ihren Fall verlieren, Falco? Was ist mit meinem Auftrag, herauszufinden, wer meinen Gefolgsmann getötet hat?«

»Ich mache Fortschritte.« Na ja, ich weiß, wie man lügt.

»Ich hörte, der Verdächtige sei gefoltert worden. Hat ihn das umgebracht?«

»Nein, man hatte ihn noch nicht angerührt.«

»Sie haben also nichts Beweiskräftiges von ihm erfahren?«, bemerkte der König säuerlich.

»Das kommt schon noch … Ich könnte meinen Neffen und meine Schwager als Hilfskräfte hinzuziehen. Ich schätze, Sie wären sowieso froh, wenn die drei Ihren Bezirk nicht mehr unsicher machen würden?« Larius, mein Neffe aus Stabiae, und Helenas beide jüngeren Brüder trieben sich noch in Noviomagus herum und widmeten sich all den grässlichen Freizeitbeschäftigungen junger Männer. Die Camilli sollten eigentlich als meine Assistenten fungieren, waren allerdings unausgebildet und möglicherweise ein Sicherheitsrisiko in einem Fall, wo es um professionelle Verbrecher ging.

»Es ist uns gelungen, ihre Anwesenheit zu überleben«, sagte der König mit lobenswerter Toleranz. Die Jungs hatten eine Vorliebe für üble Kaschemmen. Wenn es irgendwo Ärger gab, stürzten sie sich mit Wonne direkt hinein. »Ich möchte, dass Larius bleibt und für mich malt.« Mein Neffe war ein begabter Freskenmaler. Er war nach Britannien gebracht worden, um am Palast des Königs zu arbeiten. Vielleicht brachte der Gedanke an das Projekt, bei dem Verovolcus sein Verbindungsmann gewesen war, Togidubnus wieder auf die sich hinziehende Ermittlung. »Meine Männer haben Befragungen durchgeführt, genau wie Sie, Falco.«

»Hatten sie Erfolg?«

Das war nur eine Höflichkeitsfrage, doch der König überraschte mich erneut. Dieser Tag versprach anstrengend zu werden. Die ganze Zeit hatten die Atrebaten in ernsthaftem Wettstreit mit Petro und mir gelegen  und ihnen war ein Bravourstück gelungen. Der König prahlte freundlich: »Ich glaube, Sie werden beeindruckt sein, Falco! Wir haben die Schankkellnerin aus dem ›Goldenen Regen‹ überredet, uns alles zu erzählen, was sie weiß.«

Ich verschluckte mich an der Ziegenmilch. »Ach?«

»Wir haben sie in einem sicheren Haus untergebracht«, teilte mir Togi mit einem Zwinkern mit. »Angesichts dessen, was mit Ihrem Zeugen passiert ist, sollte ich Ihnen wohl besser Zugang zu unserer ermöglichen, nicht wahr?«
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Es gelang den Atrebaten, ihr höhnisches Grinsen zu unterdrücken. Insgesamt waren es vier der Gefolgsmänner des Königs, schlaksige Krieger mit flatterndem rotem Haar. In der Sommerhitze hatten sie ihre farbenfrohen, langärmeligen Tuniken ausgezogen und waren barbrüstig (mit Sonnenbrand). Alle trugen Goldarmbänder und Halsketten. Ein Bündel Speere lehnte an der Wand, während ihre Besitzer in einem Hof herumlümmelten. Sie versteckten ihren Schatz auf einem Bauernhof nordöstlich der Stadt. Als ich gebracht wurde, um mit ihrer Zeugin zu sprechen, belebte das für die Burschen wenigstens ihren langweiligen Tag.

»Wir müssen sie natürlich schützen«, hatte der König zu mir gesagt. »Sobald sie ihre Aussage gemacht und dabei geholfen hat, eine Verurteilung zu erreichen, wird sie in meiner Stammeshauptstadt, weit weg von hier, ihre eigene Weinschenke bekommen. Vielleicht billigen Sie die Art nicht, wie wir mit ihr umgegangen sind«, meinte Togidubnus etwas vorsichtig. Ich grinste. »Wenn man mit Menschen zu tun hat, deren Hauptbeschäftigung Unzucht und Schutzgelderpressung ist, scheint es nur gerecht, das mit Bestechung zu vergelten.«

Er fuhr hoch. »Ich bezahle sie nicht dafür, dass sie lügt, wissen Sie!«

»Natürlich nicht, Majestät.« Selbst wenn er das tat, würde mein Gewissen damit fertig werden, solange sie unerschrocken alles ausplauderte und mit dem nötigen Eifer bei ihrer Geschichte blieb.



Sie war immer noch zu stämmig, zu hässlich und zu schwer von Begriff für meinen Geschmack. Sie war immer noch vier Fuß groß. Aber sie war mit neuen Kleidern versorgt worden, was sie wie eine Ladenbesitzerin aus der Mittelschicht aussehen ließ  eine Rolle, die sie, mit dem königlichen Versprechen einer neuen Weinschenke in Noviomagus, auch einzunehmen gedachte.

Die ehemalige Kellnerin hatte bereits einen Ausdruck großer Ehrbarkeit angenommen. Sie erinnerte mich an meine Mutter, wenn sie ihre Arbeitskleidung für ein Fest ablegte, sich das Haar in einem schicken Stil kämmte (der ihr nicht stand) und sich plötzlich in eine Fremde verwandelte. Bei solchen Gelegenheiten pflegte Mama zu viel zu trinken und sich indiskret über ihre Nachbarn zu äußern. Die hier war im Moment nüchtern und wollte sicherlich höflich erscheinen.

Als ich von den leicht grimmig schauenden Atrebatenkriegern zu ihr geführt wurde, bot sie mir nicht gerade Zimtbrötchen und Borretschtee an, aber sie setzte sich, die Knie eng zusammen und die Hände fest im Schoß verschränkt, wartete darauf, mich mit ihrem neu gefundenen Status zu beeindrucken. Sie freute sich anscheinend auf ein Leben, in dem sie nicht mehr mit Gästen schlafen musste; oder zumindest, sagte sie, nur wenn sie es wollte. Das klang fast, als hätte ein gerissener Anwalt sie über die gesetzlichen Rechte von Schankwirtinnen aufgeklärt. Als solche, nahm ich an, würde sie der reinste Terror sein. Sie schien besonders angetan von der Vorstellung, das Sagen zu haben. Natürlich glauben die meisten Untergebenen, dass sie alles viel besser machen können als der Chef. (Das traf jedenfalls auf das legendäre ›Flora‹ zu, eine Caupona, geführt von meiner Schwester Junia, die dafür so viel Talent besaß wie eine Zehnjährige.)



»So sieht man sich wieder!«, forderte ich sie heraus. »Ich glaube nicht, dass Sie sich an mich erinnern. Ich bin Falco. Ich bilde mir gerne ein, dass Frauen mich niemals vergessen, aber Bescheidenheit ist eine gute römische Tugend.«

Sie kicherte. Das war ein neuer und entschieden abstoßender Charakterzug.

Sie wurde jetzt Flavia Fronta genannt. Eine der Waffen aus dem Arsenal des Statthalters bestand darin, bevorzugten Barbaren römische Bürgerrechte zu verleihen. Im Gegenzug erwartete er, seine Provinz mit loyalen kleinen Freunden des Kaisers zu bevölkern, unterwürfig nach ihm benannt. Es schien zu funktionieren. Und es kostete nichts.

»Also, Flavia Fronta!« Ich gab mir äußerste Mühe, ihr Bild als schmutzige Lieferantin von Unzucht und schlechter Laune, der ich zwei Mal im ›Goldenen Regen‹ begegnet war, aus meinem Gedächtnis zu streichen. Die Atrebaten beobachteten mich. Zugang zu ihrer Zeugin war mir nur unter der Bedingung gestattet worden, die Jungs zuschauen und sicherstellen zu lassen, dass ich ihr nicht auf krumme Art irgendwelche neuen Hinweise entlockte. Damit waren meine Methoden prüfenderen Blicken ausgesetzt, als mir lieb war. »Wie ich höre, haben Sie jetzt eine Aussage über den Tod von Verovolcus gemacht?«

»Ja, Herr, das war entsetzlich.« Ich erstickte fast vor unterdrücktem Lachen über ihren verwandelten Ton. Sie war ruhig, pflichtbewusst und respektvoll. Meiner Meinung nach log sie, dass sich die Balken bogen.

»Erzählen Sie es mir, bitte.«

Die Zivilisation hat vieles auf dem Kerbholz. Flavia Fronta hatte sich sogar einen neuen, grausigen Akzent zugelegt. Mit diesen affektierten Vokalen rezitierte sie ihre Geschichte, als sei sie ihr eingetrichtert worden: »Ein britannischer Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, kam an dem Abend in unsere Schenke und setzte sich zu Spleiß und Pyro.«

»Haben Sie gehört, worüber sie sich unterhalten haben?«

»Ja, Herr. Der Brite wollte in ihr Geschäft einsteigen  ein ziemlich unerfreuliches Geschäft, wie Sie vermutlich wissen. Sie wollten ihn nicht dabeihaben.«

»Und sie sind ganz freundlich miteinander umgegangen?«

»Nein. Sie hatten sich mit ihm getroffen, um sich über sein Interesse zu beschweren. Er bot an, mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber sie lachten ihn aus. Er sagte, er stamme aus dieser Provinz und würde in Londinium machen, wozu er Lust hätte. Sie zeigten ihm bald, wie sehr er sich irrte. Sie wissen, was passiert ist. Sie stellten ihn auf den Kopf und stopften ihn in den Brunnen.«

»Hat niemand von Ihnen versucht, sie aufzuhalten?«

»Ich hatte zu viel Angst. Der Besitzer würde sich nie in etwas einmischen.«

»Hat er Pyro und Spleiß Schutzgeld gezahlt?«

»O ja. Er scheißt sich vor Angst in die Hosen, wenn er sie sieht.«

»Pyro und Spleiß waren in Ihrer Schenke bekannt? Und Sie betrachten sie als gewalttätig?«

»Ja, Herr. Sehr gewalttätig.«

»Und was ist mit dem dritten Mann, ihrem Begleiter?«

»Er kommt manchmal rein.«

»Als was betrachten Sie ihn?«

»Als jemanden, dem man besser sehr sorgfältig aus dem Weg geht.«

»Und wer ist er?«

»Ich weiß nur, dass er aus Rom stammt, Herr.«

»Glauben Sie, dass er der Anführer der Bande ist?«

»O ja. Jeder weiß das. Er hat Pyro und Spleiß und andere Leute nach Britannien gebracht. Sie haben schon immer für ihn gearbeitet. Er hat bei allem das Sagen.«

»Und um eines ganz klarzustellen  er war der Mann, der die Befehle gab, an dem Abend, als Verovolcus umgebracht wurde? Aber haben Sie es ihn selbst sagen hören?«

»Ja, er sagte: ›Macht es, Jungs!‹ Und das haben sie getan.«

»Ist er in den Hof gegangen, wo der Brunnen war?«

»Nein, er blieb einfach an dem Tisch sitzen. Und hat gelächelt«, sagte Flavia Fronta mit einem Schaudern. »Das war entsetzlich …«

»Tut mir Leid, dass ich Sie daran erinnern musste. Also, als dieser Mann den Befehl gab, wussten Pyro und Spleiß da genau, was sie zu tun hatten? Als hätten sie es vorher besprochen?«

»Ja. Der Mann konnte nicht glauben, was mit ihm passierte. Ich werde nie den Ausdruck in seinen Augen vergessen …« Ihr Mitleid für Verovolcus schien echt zu sein. Die Atrebaten tauschten Blicke, nervös wegen der kalten, brutalen Gewalt, die sie beschrieb. Vermutlich hatten sie alle Verovolcus gekannt.

Ich spitzte die Lippen. »Dieser Organisator ist ein durch und durch böser Mann. Wir müssen unbedingt wissen, wer er ist. Zu schade, dass Sie seinen Namen nicht kennen.«

»Ach ja?«, fragte die Frau, genoss ihre Überlegenheit. Ich hielt inne. »Sie sagten, Sie wüssten nur, dass er aus Rom stammt.«

»Das stimmt«, sagte Flavia Fronta. »Aber ich kenne seinen Namen.«

Für einen glückseligen Moment dachte ich, sie würde ihn mir nennen. Aber weit gefehlt. Ihre Arbeit in einer üblen Spelunke hatte diese Dame grundlegende Selbsterhaltung gelehrt. Sie schenkte mir ein neckisches Lächeln. »Also, hören Sie  glauben Sie, ich bin blöd? Wenn Sie Pyro und Spleiß vor Gericht bringen, dann werde ich aussagen, ja. Und nachdem ich sicher in meiner eigenen kleinen Weinschenke weit weg im Süden untergebracht bin, werde ich Ihnen sagen, wer der große Mann ist.«

Es gelang mir, nicht auszurasten. Ich fragte mich, ob ich diese selbstzufriedene Schlampe nicht Amicus übergeben sollte.

Aber ich kam aus Rom, daher wusste ich, wie zäh Frauen sein können. Sie war genau von der Sorte, die zu seinem ersten unnachgiebigen Opfer werden und unsere Pläne durchkreuzen konnte.

»Sie sind sehr klug«, teilte ich ihr bewundernd mit. »Doch ich gebe Ihnen eine Warnung. Pyro ist tot. Er ist letzte Nacht gestorben. Anscheinend hat diese Bande einen langen Arm, und sie haben ihn erwischt, obwohl er in der offiziellen Residenz untergebracht war.« Sie warf mir einen besorgten Blick zu. »Wenn jetzt irgendwas mit Spleiß passiert  oder er unter der Folter freiwillig gesteht , haben Sie keinen Trumpf mehr.« Nun schaute sie wirklich besorgt. »König Togidubnus wird keinen Grund mehr für Dankbarkeit haben, und es wird keine Weinschenke im Süden geben. Wenn ich in Ihren Schuhen stecken würde …« Ich schaute hinunter, und, ja, die Atrebaten hatte diesem muffigen Weibsbild neues gemustertes Schuhwerk gekauft, in das sie ihre verformten Quadratlatschen quetschen konnte. »Dann würde ich sofort kooperieren.«

Flavia Fronta betrachtete mich nachdenklich.

»Wir werden den Mann sowieso finden«, prahlte ich. Vielleicht stimmte das sogar. »Aber es ist Eile geboten. Und da könnte Ihre Hilfe von unschätzbarem Wert sein.« Sie schwieg immer noch. Ich zuckte die Schultern. »Natürlich ist es Ihre Entscheidung.«

Man sollte nie unterschätzen, welche Anziehungskraft eine freie Entscheidung auf jemanden hat, dem so etwas bisher verweigert wurde. Flavia Fronta bedeckte den Mund halb mit ihrer nervösen Hand. Dann flüsterte sie: »Sein Name ist Florius.«
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Florius! Also ging es tatsächlich wieder um die Balbinus-Bande.

Florius musste der zweite Mann sein, den Petronius jagte, derjenige, hinter dem er schon so lange her war. Es schien etwas Persönliches zu sein; na ja, er und Florius hatten durchaus Gründe für eine Privatfehde. Petro hatte mit dem kleinen Frauchen von Florius geschlafen  was zwar nicht zum Zusammenbruch von deren Ehe, aber zu dem seiner eigenen geführt hatte.

Ich zerbrach mir das Hirn, um mich daran zu erinnern, was ich wusste. Ich war Florius begegnet, damals in der Zeit, als er noch wie ein wertloser und harmloser Mitläufer wirkte. Seine Ehe mit der Tochter eines Gangsters war unpassend. Florius, ein watschelnder, schwacher, ungepflegter Fettwanst, der seine Tage bei den Rennen verbrachte, vermittelte den Eindruck, er sei nur als Milvias Bräutigam ausgesucht worden, weil er ein Weichei war, das die Familie herumschubsen konnte. Es hatte wie ein Trick ausgesehen, um das Geld ihres Vaters zu schützen. Sollte man ihren Vater verhaften, würde er seinen Besitz verlieren, aber das römische Recht hat großen Respekt vor der Ehe; falls Milvias Mitgifttruhen die Aufschrift »Laken und Bezüge für die Braut und ihre zukünftigen Kinder« trugen, waren sie vermutlich sakrosankt. Petronius und ich hatten Balbinus, dessen bösartige Banden Rom terrorisiert hatten, zur Strecke gebracht. Wir löschten ihn aus, was uns den Hass seiner Witwe eingebracht hatte. Danach hatte Petro alles noch komplizierter gemacht, als er beschloss, mit der lieben kleinen Milvia ins Bett zu hüpfen. Sie war zehn Jahre jünger als er und dachte, er meinte es ernst, hatte sogar davon geredet, dass sie heiraten könnten. Florius konnte das nicht gefallen haben, falls er davon wusste  was er vermutlich tat, da Milvia dämlich genug war, ihm alles zu erzählen. Und wenn nicht sie, dann hätte ihre boshafte Mutter es getan. Ich hatte gehört, die Mutter habe dann dafür gesorgt, dass das verheiratete Paar zusammenblieb (um das Geld zu schützen), aber das Leben in ihrem Haus musste seitdem nur noch eine einzige Belastung gewesen sein.

Wenn Florius tatsächlich ein Weichei gewesen wäre, hätte es keine Probleme gegeben. Aber ich erinnerte mich daran, wie er sich aufgerichtet hatte, nachdem sein Schwiegervater gestorben war. Florius Augenblick war gekommen. Er schmiedete sofort Pläne, alles zu übernehmen. Reste der alten Balbinus-Organisation existierten immer noch, wenn auch geschwächt. Florius würde willkommen sein. Kumpel aus der Unterwelt lieben die Verwandten von Verbrecherkönigen und haben ein starkes Geschichtsbewusstsein. Seine Schwiegermutter Flaccida hoffte, das Familienimperium wieder zu erneuern, und als Petronius Longus der hübschen Milvia den Laufpass gab, hatte vielleicht sogar Milvia Florius neuen Beruf unterstützt. Mit dem Obervollstrecker verheiratet zu sein würde ihr gefallen. Sie hatte stets behauptet, von der Tätigkeit ihres verstorbenen Vaters nichts gewusst zu haben  aber sie liebte das Geld.

Florius verlegte sich auf Schutzgelderpressung und organisierte Kriminalität. Sein toter Schwiegervater hatte ihm gezeigt, wie man das macht. Florius Aufstieg musste rasch erfolgt sein. Die Beschreibung des dritten Mannes, der Pyro und Spleiß befohlen hatte, Verovolcus zu erledigen, während er herzlos sitzen blieb, zeigte einen völlig anderen Charakter als den des schwabbeligen, von seinen Rennlisten völlig in Anspruch genommenen Fettkloßes, der er bei unserer ersten Begegnung gewesen war. Florius war jetzt ein voll ausgewachsener Schurke.

Ich selbst hob mir das Tändeln mit Verbrecherkönigen für besondere Gelegenheiten auf, für Tage, an denen mir nach Mörderspielen war. Aber Petronius hatte vermutlich ein Auge auf die neu belebte Bande gehabt. Er wollte das beenden, was er und ich begonnen hatten. Er plante, sie auszulöschen. Sie kannten seine Absichten wahrscheinlich.

Ich hatte Angst um ihn in Britannien. Hier war Petronius auf sich selbst gestellt. In Rom, mit dessen sieben Vigiles-Kohorten, hätte er wenigstens eine Chance gehabt. Die beste Unterstützung, die Londinium zu bieten hatte, war ich. Und ich hatte gerade erst von der misslichen Lage erfahren. Für die alte Balbinus-Bande hatte eine Stunde gereicht, um ein Opfer zusammenzuschlagen und in Stücke zu reißen.

Florius war also hier. Das bedeutete, dass Petronius Longus praktisch am Tor zum Hades stand, bereit, hinter dem Totenführer mit der abwärts gehaltenen Fackel herzutrotten.



Was sollte ich tun? Ihn finden. Ihm sagen, dass Florius in Britannien war.

Ich schätzte, das wusste er bereits. Ich hoffte es. Das war vermutlich der Grund, warum er selbst hergeschickt worden war. Also ging es darum, ihn zu finden und ihm Deckung zu geben  aber wo konnte er sein?

Ich dachte über all unsere Hinweise nach. Der Handlanger Spleiß war von Soldaten in Gewahrsam genommen worden und wartete auf den Folterknecht. Die Hauptverdächtigen Norbanus und Popillius wurden von Männern des Statthalters beschattet. Florius würde Petros Priorität sein. Ich durchquerte die Stadt und ging hinunter zu den Kais. Ich vermutete Petro in dem Lagerhaus, in dem der Bäcker ermordet worden war. Aber da war er nicht. Ich fand Firmus, den Zollbeamten, der mir bereitwillig zeigte, wo seiner und Petros Meinung nach der Mord stattgefunden hatte. Er führte mich zu einem der großen Lager, die sich am Flussufer entlangzogen. Da es völlig anonym unter einer Reihe eng nebeneinander stehender, gleichartiger Gebäude lag, war mir klar, warum die Bande es ausgewählt hatte. Es war solide gebaut, vollkommen sicher zur Unterbringung von Geld oder Konterbande. Leicht zugänglich, vom Wasser oder sogar von der Straße. Alle möglichen Gestalten trieben sich auf den Kais herum. Selbst abgebrühte Kriminelle aus Rom  die sich in Angewohnheiten und Stil deutlich abzuheben pflegen  würden nicht weiter auffallen. Hier unten am Fluss würde sich niemand was dabei denken, wenn sich dort ständig etwas tat. Und wenn jemand umgebracht wurde, würde niemand die Schreie hören.

»Petronius war im Morgengrauen hier«, sagte Firmus. »Er wollte mit dem Fährmann sprechen  aber der Fährmann ist krank geworden.«

»Was hat er denn?«, fragte ich, kannte aber bereits die Antwort.

»Angst.«

»Hat Petronius nicht versucht, ihn zu finden?«

»Hat er wohl. Aber vergeblich. Danach ist Petronius verschwunden.«

Ich sah ihn an. »Wie wollen Sie sich dann mit ihm in Verbindung setzen, wenn irgendwas in diesem Lagerhaus passiert?«

»Das ist nicht meine Aufgabe«, wehrte sich Firmus. »Wir halten hier nur Wache, um Petronius einen persönlichen Gefallen zu tun.«

»Sein berühmter Charme!«

»Er ist ein guter Kerl«, sagte Firmus. Tja, das wusste ich. »Er leistet gute Arbeit, die niemand von uns sonst anpacken würde. Vielleicht ist er dämlich, aber man merkt, er ist einer von denen, die glauben, jemand müsse tun, was sie tun, denn wenn sie es nicht tun, dann tut es niemand.«

»Stimmt.« Ich sträubte mich, seiner Logik zu folgen, aber seine Gefühle waren eindeutig.

»Der Zoll hat kein Personal für diesen Einsatz«, beharrte Firmus. »Und wir kriegen auch keine Unterstützung von weiter oben.« Der freundliche, sonnenverbrannte, pummelige Zollamtsleiter klang jetzt bitter. »Man betrachtet uns als belanglose Schreiberlinge, die nur Steuern eintreiben. Wir wissen, was passiert. Wir geben das nach oben weiter. Wir werden mies bezahlt und bekommen nicht mal eine Grundausrüstung an Waffen. Wir haben dem Statthalter gesagt, dass hier eine groß angelegte Operation im Gange ist, Falco. Dieser arme Bäcker wurde in meinem Zuständigkeitsbereich ermordet. Aber ich habe aufgehört, meinen Kopf über die Brustwehr zu strecken.«

Ich warf ihm einen Blick zu.

Firmus blieb stur. »Ich kriege keine Gefahrenzulage«, erklärte er unverblümt.

»Bekommen Sie keine militärische Unterstützung?«

»Sie machen wohl Witze! Also, warum sollten meine Männer und ich uns abmurksen lassen, während die Soldaten nur rumspielen und von allen Schmiergeld kassieren?«

»Auch von den Verbrechern?«

Firmus explodierte. »Vor allem von den Verbrechern!«

Ich beließ es dabei. Wenn er mir noch mehr erzählte, würde ich vermutlich auch explodieren.

»Ich sage Petro, dass Sie da waren, wenn ich ihn sehe«, lenkte Firmus ein.

Ich nickte. »Danke. Jetzt sagen Sie mir eins, Firmus. Wenn sich die ganze kriminelle Aktivität hier auf den Kais abspielt, wieso verbringt mein Freund Petronius Longus dann seine Zeit in einem Badehaus einige Straßen den Hügel hinauf?« Firmus spitzte die Lippen. »Das ist ein nettes Badehaus … Ausgezeichnete Maniküre. Blond. Na ja, in etwa.« Dann gestand er: »Petronius beobachtet jemanden. Jemand, der das stinkende Bordell neben den Bädern benutzt.«

»Was, als Kunde?«

»Nein, nein. Der macht in Frischfleisch. Es ist sein örtliches Büro.«

Ich kapierte. »Und dieser Jemand ist ein großes Tier in der Bande?«

Ein wachsamer Blick verdüsterte das normalerweise so offene Gesicht des Zollamtleiters. »Ich glaube.« Ich ging ein Risiko ein. »Wir wissen, wer er ist. Ich muss Petro finden, um ihn zu warnen und ihm Rückendeckung zu geben. Wir suchen nach einem Anführer namens Florius.«

»Tja, wie schön für Sie«, meinte Firmus mit betont ruhiger Stimme. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Ich fragte mich, wie viele andere es ebenfalls wussten, aber zu verängstigt waren, das zu sagen.
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Petronius war nicht in den Bädern. Der Kassierer ließ sich davon überzeugen, dass ich ein Freund war, und sagte, er glaube, Petro sei in die Residenz zurückgekehrt. Dort erzählte mir Helena, dass ich ihn verpasst hatte. »Ich kann mich täuschen, Marcus, aber ich hatte den Eindruck, dass er nach Maia suchte.« Helena beobachtete mich genau.

»Hat er sie gefunden?«, fragte ich in unverbindlichem Ton.

»Nein, sie war ausgegangen.«

Ich sah in den Zimmern der beiden nach. Petros war noch genau so, wie ich es an diesem Morgen vorgefunden hatte, als ich ihm von Pyros Tod erzählen wollte. Maias sah aus, als sei eine Horde wilder Affen hier durchgetobt, was aber nicht ungewöhnlich für sie war. Sie führte einen ordentlichen Haushalt, doch ihr eigenes Zimmer war immer die reinste Müllkippe. So war sie schon als Kind gewesen  Kleider überall verstreut, Kästen, deren Deckel offen standen, und eingetrocknete Gesichtsschminke, die vor Wochen in einer Muschelschale angemischt worden war. Zum Teil lag es daran, dass sie nie Zeit in ihrem Zimmer verbrachte. Bis dieser Drecksack Anacrites aus ihr eine Gejagte und ein zänkisches Weib gemacht hatte, war sie überaus gesellig gewesen, immer tätig und unterwegs.

Eine Topfpflanze, ein mickriges britannisches Ding, nur Blätter, stand auf einem Beistelltisch. »Wo kommt die denn her?« Die scharfäugige Helena hatte sie bemerkt. Sie war mir nachgekommen, neugierig darauf, was ich dachte.

»Ist die neu?«

»Ein Liebesgeschenk für Maia von Norbanus?«, spekulierte Helena.

»Verlegt sich jetzt wohl aufs Gärtnern. Meint der, er hat mit Blattpflanzen bessere Chancen als mit seinem gruseligen Harfenisten?«

»Sie hat den Harfenisten heute Morgen zurückgeschickt«, sagte Helena, als meinte sie, ich hätte etwas damit zu tun. »Die Pflanze könnte von jemand anderem stammen …«

»Wo ist Maia hin? Ich hoffe, sie spielt nicht Landleben mit Norbanus in seiner Villa.«

»Das bezweifle ich.«

»Sie sagte mir, sie hätte es vor.«

Helena lächelte. »Sie erzählt dir eine Menge Blödsinn. Diese Villa scheint jedenfalls reichlich merkwürdig zu sein. Marcus, der Mann, der den Tragestuhl beschattet hat, kam heute Morgen und hat Onkel Gaius Bericht erstattet.«

»Und du hast dich zufällig im richtigen Moment mit deinem Onkel unterhalten …?« Ich grinste.

Helena lächelte wieder, vollkommen gelassen. »Norbanus wohnt im nördlichen Teil der Stadt. Laut seinen Nachbarn bleibt er jede Nacht in Londinium. Sie waren sogar überrascht zu hören, dass er eine Villa am Fluss besitzt. Klingt so, als würde er sie nie aufsuchen.«

»Warum ist er dann so begierig darauf, sie Maia zu zeigen?«

Benutzte er sie nur als Liebesnest für Verführungen? Daran wollte ich lieber nicht denken. »Was sagen diese Nachbarn sonst noch über ihn?«

»Dass er ein ganz gewöhnlicher Mann ist.«

»Ermittler wissen, dass kein Mann gewöhnlich ist.«

»Tja, alle Männer denken, sie seien etwas Besonderes«, gab Helena zurück.

Ich grinste. Zum Glück mochte ich ihre Voreingenommenheit. »Und was ist mit diesem?«

»Norbanus lebt sehr ruhig. Redet freundlich mit den Leuten. Spricht liebevoll und immer wieder über seine verwitwete Mutter. Streichelt Hunde. Isst in örtlichen Cauponas zu Mittag. Verhält sich respektvoll gegenüber einheimischen Frauen und ist kommunikativ mit einheimischen Männern. Ist allgemein beliebt, ein guter Nachbar, sagen sie.«

»Die Sache mit der Mutter gefällt mir ganz besonders.« Dann klärte ich Helena auf, dass die Stillen immer dunkle Geheimnisse verbergen. Wenn Mörder oder hochkarätige Betrüger verhaftet werden, kreischen ihre Nachbarn stets vor Verwunderung auf. Zuerst streiten sie ab, dass so ein netter Mensch etwas Grauenhaftes getan haben könnte. Später rücken sie dann selbst mit sensationellen Geschichten raus, wie er mal dieses Mädchen die Gasse entlanggezerrt hat, und dass er schon immer diesen seltsamen Blick in den Augen hatte … Helena meinte darauf nur, wie zynisch ich heute sei.

Na gut, vielleicht war Norbanus voll antiquierter Ehrbarkeit. Trotzdem wollte ich nicht, dass meine Schwester mit ihm in irgendeiner britannischen Gartenlaube herumknutschte. Ich betrat Maias stilles Zimmer, setzte mich auf das Bett und starrte die Pflanze an. Helena blieb im Türrahmen stehen, beobachtete mich nachdenklich. Ich erzählte ihr, was ich an diesem Morgen über Florius erfahren hätte. »Du bist ihm nie begegnet, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Verwandten waren schlimm genug. Petro hatte mal Besuch von Milvia, während er bei uns wohnte.« Das musste gewesen sein, kurz nachdem Petros Frau ihn rausgeworfen hatte. Helena verzog das Gesicht. »Und Marcus, kam ihre entsetzliche Mutter nicht auch irgendwann bei uns reingestürmt und polterte los, unser Lucius solle ihr süßes Töchterlein in Ruhe lassen? Als ob wir uns nicht alle Mühe gaben, ihn genau davon zu überzeugen  um seiner selbst willen!«

»Ich wünschte, Petro hätte auf unseren Rat gehört.«

»Die Mutter war zum Fürchten«, erinnerte sich Helena. »Nur Drohungen und Gehässigkeiten. Und Balbina Milvia! Eines dieser Mädchen, die ich nicht ausstehen kann  leuchtende Augen und Tonnen beneidenswerten Schmucks. Viel zu hübsch, um gute Manieren oder ein Hirn zu haben.«

»Im Bett eine Null!«, rief ich aus.

Helena warf mir einen schockierten Blick zu. »Woher weißt du das? Hat Petronius Longus dir das erzählt, während ihr beiden gesoffen habt?«

»Nein, hat er nicht. Er hat nie über seine Affären gesprochen.« Er und ich hatten über die Jahre vielen Frauen in Weinschenken anzügliche Blicke zugeworfen; ich wusste, wie er dachte. »Aber man konnte erkennen, dass Milvia nur an sich selbst interessiert ist. Sie wollte Petronius, weil ein heimlicher Geliebter ihr das Gefühl gab, wichtig zu sein.« Helena dachte immer noch, sie sei über den Beweis für ein lüsternes Jungenspiel gestolpert. Sie hatte mir nie völlig geglaubt, keine geheimen Affären zu haben. Momentan war Chloris natürlich die Verdächtige. Mit gerunzelter Stirn kam Helena auf unser ursprüngliches Gespräch zurück. »Du glaubtest, Milvia würde nur für Ärger sorgen.«

»Ich hatte Recht.«

»Und was den Ehemann betraf, der sei eine taube Nuss.«

»Heute nicht mehr. In der Balbinus-Bande ist alles im Wechsel begriffen. Die Mutter wird langsam alt. Wer weiß, wo das willige Weibsbild ist? Aber Florius hat sich auf wundersame Weise von einem schlappschwänzigen Fettkloß in einen der abgebrühtesten Schwerverbrecher verwandelt. Sein Umgehen mit Verovolcus zeigt, dass er jetzt niemanden duldet, der sich ihm in den Weg stellt.«

Helena war besorgt. »Florius hat dich schon einmal angegriffen. Dann wurde Petro allein erwischt und schwer verletzt.«

»Eine Warnung.«

»Trotzdem ist Petronius immer noch entschlossen, sich Florius zu schnappen? Während Florius genau weiß, womit er es zu tun hat: Petronius Longus von der Ermittlungsmannschaft der Vigiles, der Florius süße, reiche kleine Frau zur Ehebrecherin gemacht hat  und sie dann nicht mal wollte, sondern sie einfach wieder heimgeschickt hat.«

»Ich bin sicher, er hat Milvia zuerst ganz glücklich gemacht«, sagte ich. Das kam automatisch. Dann dachte ich daran, wie er gestern Nacht Maia in diesem düsteren Szenario geküsst hatte, und mir wurde ganz anders.

»Was ist los?«, fragte Helena. Ich schüttelte den Kopf. Nach einem Augenblick ließ sie es dabei bewenden und sagte: »Diese Leute wollen Rache.«

»Stimmt. Und sie werden keine Ruhe geben.«

Ich erhob mich, hörte auf, mich zu fragen, wo meine Schwester war. Amüsierte sich bei einem Stelldichein mit dem öligen und schleimigen Norbanus, während ihr Liebhaber von letzter Nacht in ernsten Schwierigkeiten steckte.

Ich beschloss, zu den Bädern zurückzukehren. Früher oder später würde Petro dort auftauchen. Aber erst mal war es an der Zeit, hier ein Mittagessen einzunehmen. Nachdem wir die Leiche bereits bei Tagesanbruch gefunden hatten, musste Hilaris ebenfalls ziemlich hungrig sein, denn wir trafen ihn an, wie er sich mit schlechtem Gewissen im Esszimmer voll stopfte. Und daher waren Helena und ich zufällig anwesend, als ein vertraulicher Bote der Armee eintraf. In großer Eile, auf der Suche nach dem Statthalter. Hilaris wusste, dass Frontinus nach wie vor emsig an Eilbotschaften arbeitete, aber bevor der Bote in das richtige Büro geschickt wurde, ließ sich Hilaris berichten, worum es ging.

Spleiß war entkommen.

Wir liefen alle mit dem Boten zum Statthalter. Frontinus hörte sich die Nachricht mit der Neutralität an, die gute Offiziere lernen. Er musste wütend sein, wartete aber ab, um erst die Konsequenzen zu durchdenken, bevor er lospolterte. »Was ist genau passiert?«

»Ich weiß nur, was man mir zu sagen aufgetragen hat, Herr.« Der Bote schob die Schuld geschickt auf andere ab. »Den Soldaten, die den Gefangenen eskortierten, ist wohl irgendwie ein Fehler unterlaufen, und sie haben ihn verloren.«

»Er wurde am frühen Morgen abtransportiert. Wieso erfahre ich erst jetzt davon?«

»Sie haben versucht, ihn wieder einzufangen, Herr.«

Frontinus war sprachlos. Einen wichtigen Gefangenen zu verlieren war unentschuldbar. Aber mir kam das typisch vor. Ich konnte mir die Bande von Lahmärschen da draußen vorstellen, wie sie lachend sagten: Ach, erzähl dem Alten einfach, es täte uns Leid  der wirds schon verkraften …

»Ich habe Sie wegen der Soldaten gewarnt.«

»Haben Sie«, erwiderte Frontinus knapp. In einer Grenzprovinz war Pflichtversäumnis ein Dezimierungsverbrechen: Jeder Zehnte, durch das Los bestimmt, wurde von seinen entehrten Kameraden zu Tode geknüppelt. Und das war noch nicht alles. Die Moral der Truppe würde stark darunter leiden, sowohl hier als auch an den Grenzen, wenn sich die Gerüchte bis dorthin verbreitet hatten.

Ein Adjutant stand parat. Frontinus bellte Befehle, hielt kaum inne, um zu überlegen. »Bringen Sie mir den Kommandanten. Bevor er herkommt, will ich, dass dem Trupp sämtliche Waffen und Rüstungen abgenommen und sie in Ketten gelegt werden. Sie sind von Männern aus einer anderen Abteilung zu bewachen, nicht aus ihrer eigenen Legion. Entwaffnen Sie den Zenturio und bringen Sie ihn her zu mir. Ich will, dass jeder Dienst habende Legionär mit einer Suchmannschaft ausrückt. Ich will, dass alle Soldaten in ständiger Bereitschaft bleiben. Und, ohne das extra betonen zu müssen, ich will den Gefangenen zurück.«

Vergebliche Hoffnung, dachte ich.

»Heute noch!«, fügte er hinzu. Julius Frontinus erkannte jetzt, dass seine Provinzhauptstadt in Anarchie versank. Zum Glück war er ein praktischer Mann, und in Aktion zu treten half ihm, damit umzugehen. Trotzdem hatte ich ihn noch nie so schmallippig gesehen.

Ich war sogar noch stärker bedrückt. Aber ich war ja auch schon mal gegen die Balbinus-Bande angetreten.
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Auf dem Weg nach draußen wurde ich von einer Nachricht des Folterknechts aufgehalten.

Amicus, der so genannte Freundschaftliche, hatte seine verpasste Chance, Löcher in Pyro und Spleiß zu piken, wettgemacht. Er hatte sich die Kellner mit erhitzten Maniküregerätschaften vorgeknöpft und dann den widerspenstigen Barbier mit einer Vorrichtung, die ich anzuschauen vermied, fast von innen nach außen gekehrt.

»Schade, dass ich mir diesen Spleiß nicht vornehmen konnte«, meinte er bedauernd, als ich ihn in den Niederungen der Residenz aufsuchte. »Er klingt wie ein interessanter Kunde. Ich hoffe, Sie fangen ihn für mich wieder ein. Wissen Sie, wie er an seinen Spitznamen gekommen ist, Falco?«

»Ich vermute, Sie werden es mir gleich erzählen  und es wird unerfreulich sein.«

Er gluckste. Vielleicht trug sein fröhliches Verhalten dazu bei, seine Opfer zu entnerven; mich beunruhigte der Kontrast zu seiner Schmerz zufügenden Seite jedenfalls. »Spleiß wollte zwei Imbissbudenbesitzer bestrafen, Vettern, denen die Bude gemeinsam gehört und die sich weigerten, Schutzgeld zu zahlen. Eines Nachts ging er hin und hieb beide Männer von Kopf bis Fuß mitten durch. Dann band er die linke Seite jeder Leiche an die rechte der anderen. Das Ergebnis ließ er an die Theke gelehnt stehen.«

»Jupiter!«

»Das passt. Jupiter steht bei dieser Bande in hohem Ansehen«, stimmte Amicus warmherzig zu. »Jede Menge Schilder mit demselben mythischen Thema. Passend, weil der Beste und Größte der Schutzgott der Trauben und des Weines ist. Und es lässt jeden erkennen, wie viele Geschäfte Schutzgeld zahlen.«

»Ja, das hab ich auch schon rausgefunden.«

»Aber Sie haben bestimmt nicht alle entdeckt«, wies mich Amicus zurecht. »Darauf komme ich noch … Erstmal werden ich Ihnen sagen, was ich habe.« Er war pedantisch in seiner Berichterstattung. »Die Organisation arbeitet wie folgt: Es gibt zwei gleichberechtigte Anführer, beide momentan damit beschäftigt, organisierte Kriminalität in Britannien zu etablieren. Der eine kümmert sich um die sportlichen Aktivitäten  Bordelle, Wettannahmen und Gladiatorenkämpfe. Der andere räumt in Speiselokalen, Imbissbuden und Weinschenken ab. Sie kommen aus Rom, wollen aber von hier wieder verschwinden, wenn ihr Imperium aufgebaut ist. Pyro und Spleiß sollten diese Sektion für sie führen.«

»Hat die Bande einen zahmen Anwalt, einen gewissen Popillius?«

»Wurde nicht erwähnt. Sie haben Lagerräume, Schiffe, sichere Häuser, sogar ein sicheres Badehaus und größere Gruppen schwergewichtiger Kämpfer. Einen Teil der Schläger haben sie mitgebracht, hauptsächlich erfahrene Kriminelle, denen das Pflaster in Rom ein bisschen zu heiß unter den Füßen wurde. Andere werden hier rekrutiert. Böse Buben strömen ihnen von allen Seiten zu. So sind sie an den Mann gekommen, der gestorben ist.«

»Sie meinen Verovolcus? Ja, der war auf der Flucht … Wie machen sie diese einheimischen Jungs auf sich aufmerksam? Erzählen Sie mir nicht, sie kritzeln Stellenanzeigen auf eine Säule im Forum  Freizeit, Unterkunft und Verpflegung, jede Menge Gelegenheit, die Bevölkerung zusammenzuschlagen?«

Amicus zuckte die Schultern. »Vermutlich Mund-zu-Mund-Propaganda. Ich kann nachfragen.«

»Ist nicht wichtig. Angenommen, wir fangen Spleiß wieder ein, wofür kann er angeklagt werden?«

»Er hat den Bäcker zu Tode geprügelt. Pyro hat den Bäcker aufgegabelt, als er trinkend in einer Schenke namens ›Semele‹ saß.«

»Eine der Lieblingsgespielinnen Jupiters.«

»Aber wusste der Bäcker, dass die Schenke von der Bande geführt wurde, oder war er nur nicht wachsam genug?«, fragte sich Amicus. »Pyro hat natürlich die Bäckerei in Brand gesetzt, das war seine Aufgabe. Er war auch bei dem Mord im Lagerhaus anwesend, den jedoch Spleiß ausgeführt hat.«

»Das klingt eindeutig. Doch wo sind Ihre Beweise? Zeugen?«

Amicus schüttelte den Kopf. »Das ist alles aus zweiter Hand, aber ich habe es von den Kellnern aus dem ›Ganymed‹.«

»Die Kellner werden vor Gericht nicht gut aussehen.«

»Nein, aber jetzt können Sie auf dieser Information aufbauen. Falls es je zu Verhaftungen kommt, einige der Zusatzschläger waren an dem Mord beteiligt. Sie haben auch die Leiche auf das Boot gebracht und in den Fluss geworfen. Die Kellner haben das alles gehört, als Spleiß es einem der beiden Anführer berichtet hat. Der andere brauchte keinen Bericht; das Boot gehörte ihm. Er war im Lagerhaus, als der Mord geschah. Er wollte ein paar Geldkisten abtransportieren und hat den toten Bäcker gleich mitgenommen. Gute Haushaltsführung. Besser als ein Müllkarren.« Mich schauderte, und selbst der Folterknecht verzog missbilligend den Mund. »Gut.« Amicus kam zu einem speziellen Punkt. »Ich wurde gebeten, Namen herauszubekommen.«

»Dann lassen Sie uns vergleichen«, bot ich an und wusste, dass ihn das irritieren würde.

Ziemlich großspurig verkündete Amicus: »Mir wurde Florius genannt.«

Meine Antwort war ruhig. »Gaius Florius Oppicus, um genau zu sein.«

Der Folterknecht schnalzte mit der Zunge, als gehöre es sich nicht, dass ich mir selbst Informationen besorgte  vor allem, wenn meine besser waren als seine. »Er ist der Bösartige, Falco. Alle sind sich einig, dass er rachsüchtig ist, grausam und alles daran setzt, jede Einmischung von amtlicher Seite zu verhindern.«

»Klingt richtig. Florius hat den Befehl gegeben, Verovolcus umzubringen.«

»Nein, warten Sie mal, Falco!« Amicus hielt die Hand hoch. »Meine Quellen sagen etwas anderes. Sie behaupten, es war ein Unfall.«

»Ihre Quellen haben einen Knall!«

»Laut ihnen wurde Verovolcus als möglicher Rivale verabscheut und war als Kollege nicht erwünscht. Er hatte versucht, sich in den Markt einzudrängen, und er dachte, er sei zäh  aber die abgebrühten römischen Gangster betrachteten ihn bloß als dummdreisten Amateur. Er wurde nur in den Brunnen gesteckt, um ihm eine Lektion zu erteilen.«

»Tod ist eine harte Lektion«, bemerkte ich.

»Meine Quellen bestreiten das«, beharrte Amicus.

»Ihre Quellen lügen. Ich habe die Leiche gesehen, vergessen Sie das nicht.«

Amicus warf mir einen angeekelten Blick zu. Für ihn war es in Ordnung, Männer an den Rand des Todes zu bringen, sie vor unerträglichen Schmerzen schreien zu lassen, für immer zu verkrüppeln und geistig zu zerstören, aber er missbilligte es, dass ich so viele gesehen hatte, die tatsächlich gestorben waren.

Allmählich ging er mir auf den Wecker. »Also, kommen Sie  ›ein Unfall‹?«, höhnte ich. »Der Anwalt muss ihnen das eingeredet haben! Verovolcus wurde reingeschubst und ist ertrunken.«

»Der Barbier …«

Ich lachte rau. »Ach, Ihr willensstarker, widerstandsfähiger Rasiermesserschwinger!«

Der Folterknecht grinste. Er hielt sich wohl gerne für einen Asketen, aber er zeigte, wie viel Vergnügen ihm die Sache machte. »Der Barbier war sanft wie ein Kätzchen, sobald ich den richtigen Trick gefunden hatte …«

»Sagen Sie es mir nicht.«

»Ah, Falco, Sie sind zu empfindsam. Er hat gehört, wie sich Florius und der anderen Anführer später darüber unterhielten. Offenbar hat Florius eine Vorliebe für eine Vollglatze, um anderen vorzuspiegeln, er sei ein ganz harter Typ.«

»Nicht, als ich ihn kannte«, knurrte ich.

»Florius behauptete steif und fest, sie hätten nur Blödsinn gemacht; er sagte, sie wären alle lachend weggegangen und hätten erwartet, dass der Brite einfach wieder rausklettert, verlegen und klatschnass. Er war überrascht, als er später hörte, dass Verovolcus tot aufgefunden worden sei.«

»Alles nur ein schreckliches Versehen; mein Klient ist schockiert … Sie klingen schon wieder wie dieser Anwalt.«

»Oh, seien Sie doch nicht so gemein, Falco.«

»Entschuldigung! Ich beleidige Experten nicht gern  aber ich soll den Mord an Verovolcus für den alten König aufklären. Ich kann Togidubnus nicht erzählen, dass sein Gefolgsmann auf Grund eines leichtfertigen, aus dem Ruder gelaufenen Spiels gestorben ist.«

»Dann sagen Sie ihm einfach, Florius seis gewesen.« Die Moral von Folterknechten hatte offenbar subtile Schattierungen. »Er muss wegen anderer Verbrechen schuldig sein, Falco. Und Sie haben eine Zeugin, die bestätigt, dass er den Mord befohlen hat.«

»Was wissen Sie über meine Zeugin?«, fragte ich besorgt.

»Sie waren unvorsichtig. Sie haben Informationen von einem weiblichen Gladiator namens Amazonia bekommen, in einer Schenke namens ›Die Wiege im Baum‹.«

Ich war entsetzt. »Erzählen Sie mir nicht, dass die auch der Bande gehört? Aber ich hatte daran gedacht, hatte extra den Namen überprüft. Was hat eine Wiege mit Jupiter zu tun?«

Amicus war gebildet, ein Leser und Lernbegeisterter, wusste mehr über Mythen als ich. Er gab auch gerne damit an: »Nach alter Überlieferung war der Gott Jupiter der Sohn der Gottheit Kronos. Kronos pflegte seine Kinder zu verspeisen  eine scheußliche Art, die Prophezeiung abzuwenden, dass er eines Tages durch seinen eigenen Sohn verdrängt werden würde. Jupiters Mutter versteckte den Neugeborenen in einer goldenen Wiege, die sie in einem Baum zwischen Erde und Himmel aufhängte, damit er weder auf dem Land noch auf dem Meer von seinem eifersüchtigen Vater gefunden werden konnte.«

»Oh, verdammt!«

»Sie und das Mädchen wurden belauscht, Falco.«

»Dann ist sie in Gefahr …«

»Natürlich könnten Sie eine Gladiatorin nie vor Gericht erscheinen lassen. Trotzdem wird Florius sie auslöschen wollen.« Amicus schien dieses Ergebnis viel phlegmatischer zu betrachten als ich.

»Ich muss sie warnen  und das schnell!«

»Nur noch eines.« Das Verhalten des Folterknechts wurde mürrischer denn je. »Dieser Florius weiß auch von einem römischen Offizier, der ihn beschattet. Falco, sind Sie das?«

»Nein. Er ist ein Mitglied der Vigiles.«

Amicus billigte die Vigiles ebenso sehr, wie er mich missbilligte. Petronius war ein Professioneller, ein besoldeter Paramilitär, auf gleicher Ebene wie der Folterknecht; ich war Privatschnüffler, daher nur eine Belastung von niederem Rang. Mein neuer Rittering machte mich bloß zu einem miesen Emporkömmling. »Florius hat geschworen, ihn sich zu greifen.« Amicus hatte mein Gesicht gesehen. »Ein Freund von Ihnen?«

»Der beste.«



Auf dem Weg, eilends meine Ausrüstung zu holen, begegnete ich Helena. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, lief sie mir entgegen, mein Schwert in der Hand. Ihr folgte dieses merkwürdige Mitglied der Gladiatorinnentruppe, das Mädchen, das ein Junge sein wollte. Oder was auch immer.

»Marcus! Chloris könnte in Schwierigkeiten sein…«

»Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte das flachbrüstige, androgyne Wesen mit den klaren Augen.

»Sagen Sie mir, was passiert ist!« Während ich sprach, half mir Helena, mein Schwert umzuschnallen.

»Der Mann, der uns übernehmen will, hat um ein Treffen mit Amazonia gebeten. Sie wird allmählich nervös wegen ihm. Sie glaubt, er könnte gewalttätig werden.«

»Da hat sie Recht«, erwiderte ich grimmig. »Er heißt Florius. Er führt eine der schlimmsten kriminellen Banden Roms  sie sind äußerst gefährlich. Außerdem weiß Florius, dass sie gegen ihn ausgesagt hat.«

Die Botin quiekte. »Sie hat versucht, ihn hinzuhalten. Aber jetzt sagt er, dass er die Arenaveranstalter unter Druck setzen wird. Wir bekämen nie wieder einen Auftritt, wenn wir nicht mitmachen. Sie musste etwas dagegen unternehmen. Sie hat sich für heute Nachmittag mit ihm in der Arena verabredet.«

»Ist sie hingegangen? Ist sie allein hingegangen?«

»Ich weiß es nicht …«

»Trommeln Sie Ihre Gruppe zusammen! Sie wird jeden brauchen, der kämpfen kann.« Zu Helena gewandt, murmelte ich: »Florius wird vermutlich mit seinen Bandenmitgliedern auftauchen. Erzähl das dem Statthalter und deinem Onkel. Wir werden Soldaten brauchen. Wenn sie der Garnison nicht trauen, bitte sie, Auxiliarsoldaten ihrer persönlichen Leibwache zu schicken.«

Helena war bleich. »Was ist mit Petronius?«

»Erzähl ihm, was los ist, wenn du ihn siehst. Aber er hat das so genannte Büro im Bordell bei den Bädern sowieso unter Beobachtung gehabt. Ich wette, Petro wusste die ganze Zeit, dass es Florius reguläres Versteck war. Wie ich meinen Jungen kenne, hat er Florius abdampfen sehen und wird ihn beschatten.«

»Ich gehe selbst und sage Petro Bescheid«, beschloss Helena. Ich hatte keine Zeit, mit ihr zu streiten. »Dann sei sehr vorsichtig. Nimm Albia mit, sie weiß, wo es ist.«
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Die Arena lag im nordwestlichen Teil der Stadt und war brandneu. Rundherum lag kahles Land, wo bisher noch niemand wohnte oder arbeitete. Auf dem Ödland in Richtung der Stadt hatte man eine Reihe von Marktständen aufgebaut, die meisten momentan abgedeckt, aber wenn hier Gladiatorenkämpfe stattfanden, würden sie zweifellos alle mit hinterhältigen Straßenhändlern bemannt sein. Ein oder zwei boten beharrlich leichte Imbisse und Gladiatorenstatuetten an, obwohl hier heute nur ein paar gleichgültige Spaziergänger herumliefen. Ein trauriger Bär an einer Kette, der vermutlich nichts mit den Arenabestien zu tun hatte, wurde in der Nähe des Eingangstors vorgeführt. Man hatte ihm die Fangzähne gezogen. Kein Veranstalter, der etwas auf sich hielt, würde ihn in den Ring lassen. Ohne seine Zähne war der Bär am Verhungern.

Ein Pförtner ließ die Neugierigen für einen kleinen Obolus ein, »um sich die Arena anzuschauen«. Es musste sich rumgesprochen haben, dass die Gladiatorinnen trainierten. Die üblichen geilen Männer ohne Arbeit und Scham hatten sich eingefunden, um lüsterne Blicke auf Muskeln und kurze Röcke werfen zu können. Sah so aus, als würden diese Rumlungerer hier täglich zum Geifern kommen.

Große Götter, sogar Touristen waren da. Die mussten weg. Keine Chance. Die Bummelanten würden sich weigern zu gehen, sobald sie Wind davon bekamen, dass hier ein offizieller Einsatz in Gange war. Die Leute sind bekloppt. Sie vergessen ihre eigene Sicherheit und wollen nur glotzen. Und es würde offensichtlich sein, dass wir das Amphitheater umstellt hatten. Oh, zum Hades! Und nochmal zum Hades! Florius würde nicht mal in die Nähe kommen, wenn er ein Empfangskomitee bemerkte.

Dieses Amphitheater von Londinium war nichts im Vergleich zu dem gewaltigen Monument, das Vespasian als sein persönliches Geschenk an die Bürger von Rom bauen ließ. Der Kaiser hatte den See bei Neros Goldenem Haus trockenlegen lassen und plante die größte Belustigungseinrichtung der Welt. Vier Steinmetzmannschaften arbeiteten rund um die Uhr daran. Auf der Straße nach Tibur war ein Steinbruch eingerichtet worden; zweihundert Ochsenkarren blockierten täglich die Straße zur Stadt, voll geladen mit Travertinmarmor für die Verkleidung. Am südlichen Ende des Forums herrschte Chaos, und das bereits seit der Thronbesteigung des Kaisers und noch auf Jahre hinaus. Alle bei der Befriedung Judäas erbeuteten Sklaven schufteten sich auf der Mammutbaustelle zu Tode.

Im Gegensatz dazu stand die Spielzeugarena von Londinium in einer öden Gegend und war aus Holz gebaut. Ich hatte erwartet, sie würde wie etwas aussehen, das ein paar Freizeitschreiner zusammengezimmert hatten, aber es war die Arbeit von Experten. Diese stabilen, behauenen Balken waren zweifellos eine Schatztruhe an Schwalbenschwanzverbindungen und sauberstem Nutholz. Wir Römer hatten Britannien das Konzept des organisierten Holzhandels beigebracht; wir machten sie mit anständigen Sägemüllern bekannt, führten aber auch vorgefertigte Bauelemente ein, die vor Ort rasch zusammengesetzt werden konnten. Die Armee hatte damit begonnen. Manche Kastelle kamen in Bausätzen  auf Maß gesägte Balken plus der Befestigungsnägel , um vor den Augen der Barbaren errichtet zu werden, anscheinend über Nacht. Ein stehendes Heer von einiger Bedeutung baute sich eine Arena, um die Jungs bei Laune zu halten. Dieser Bau tat kund, dass Londinium jetzt ein legitimer Teil des Imperiums war und definitiv im Aufstieg begriffen.

Ich war aus Richtung des Forums gekommen. Nachdem ich den Wasserlauf überquert hatte, ging ich auf einer mit Mulidung übersäten Zufahrtsstraße weiter, blieb im Schatten des Osteingangs stehen und schaute mich um. Zu meiner Überraschung hatte jemand eine römische Pinie importiert und eingepflanzt, zwanzig Fuß vom Weg entfernt. So weit weg von zu Hause, hatte sich der Baum eingewöhnt und lieferte Zapfen für rituelle Zwecke.

Der übel riechende Galgenvogel, der den Neugierigen das Geld aus der Tasche zu ziehen versuchte, musterte mich, spuckte aus und beschloss, mir keinen Eintrittspreis abzuverlangen. Ich warf ihm trotzdem finstere Blicke zu. Er wollte sich wegschleichen. Ich rief ihn zurück.

»Lauf zum Lager. Sag Bescheid, sie sollen dringend eine Abteilung Legionäre schicken. Sag ihnen, es hätte einen Aufruhr gegeben.«

»Welcher Aufruhr?«

»Der verdammt große, der losgehen wird, während du zu den Soldaten rennst.«

Ich ging unter dem Bogen hindurch in den dunklen Gang unter den Tribünen, vorbei an den Zuschauereingängen. Die Zuschauer hatten eigene Aufgänge zu den Sitzen und keinen Zugang zum Ring. Durch große, zeremonielle Doppeltüren, die momentan offen standen, konnte ich in die Arena sehen. Rechts neben den Türen befand sich eine kleine Pforte, zu der ein ausgetretener Gang führte, zweifellos benutzt von den Helfern, wenn sie bei Veranstaltungen mitwirkten. Die Pforte war geschlossen. Die Arena schien die übliche ovale Form zu haben. Sie war auf dieser, der größeren Achse, die von West nach Ost verlief, vielleicht hundert Schritt lang. Bevor ich hineinging, schaute ich mich im düsteren Eingangsbereich um. Rechts und links befanden sich Vorräume, beide leer. Der eine, der vermutlich als Aufenthaltsraum für die Gladiatoren vor dem Kampf diente, enthielt einen kleinen Schrein, momentan von einer einzigen Öllampe erleuchtet. Der andere war für die wilden Bestien bestimmt und besaß ein massives Zuggatter am Eingang zum Ring. Es war unten. Ich überprüfte den Flaschenzug, der das Gatter mit seidiger Leichtigkeit für rasches Handeln bewegte. Mit einer Hand hob ich es ein paar Zoll an und ließ es wieder zufallen.

Ich kehrte in den Hauptgang zurück und ging durch die riesigen, offenen Tore hinaus. Sie hatten eine gewaltige Holzschwelle, über die ich vorsichtig hinwegstieg.

Die eigentliche Arena musste ein paar Fuß tief ausgegraben worden sein, dann hatte man die Abflussrohre installiert und alles mit schweren Lagen Sand aufgefüllt; der Untergrund würde fest gestampft sein, darüber ein paar Zoll lockerer Sand, der geharkt werden konnte. Um das Oval, gestützt von massiven Holzpfosten, befanden sich etwa fünfzehn bis zwanzig Tribünenreihen mit holzverschalten Sitzen. Ich zählte sie nicht genau. Eine Barriere hielt die Zuschauer der ersten Sitzreihe zurück. Darunter verlief ein Gang um den gesamten Innenraum, geschützt von einer hohen, sehr stabilen Holzpalisade, die ebenfalls das ganze Oval umschloss. Auf diese Weise konnten weder rasende Bestien noch menschliche Kämpfer entkommen und auch keine angeberischen Verrückten aus der Menge hineinspringen.

Die einzigen Zugänge zur Arena selbst befanden sich hier, wo ich stand, und auf der gegenüberliegenden Seite. Das sah sehr weit entfernt aus. Die Tore dort waren geschlossen, soweit ich erkennen konnte. Vermutlich wurden da die Leichen herausgeschleift. Da keine Vorführung stattfand, würde das andere Ende heute nicht benutzt werden.

Über mir ragte jetzt der östliche Zugang auf. Die Kämpfer würden durch diese zwei mächtigen Tore, die sich an großen Metallscharnieren und Angeln nach innen öffneten, in die Arena marschieren. Nervöse Kombattanten würden mit grummelndem Magen durch den dunklen Eingang in das blendende Licht und den Lärm der Menge hinaustreten.

Mich überlief ein Schauder. Als ich das letzte Mal ein Amphitheater betrat, hatte ich zusehen müssen, wie mein Schwager, Maias glückloser Ehemann, von den Löwen in Leptis Magna zerrissen wurde. Daran wollte ich lieber nicht denken. Aber während ich hier auf dem Sand stand, konnte ich der Erinnerung nicht ausweichen: die Rufe der Arenahelfer zur Ermutigung der Tiere, das Brüllen der Löwen, das Kreischen der Menge, Famias Wut und Unverständnis, dann seine grausigen Schreie.

Heute war es heiß, aber nicht so heiß wie in der nordafrikanischen Sonne, die auf offenes Land niederbrannte. Die Arena, voll mit farbenfrohen Menschen, hatte sich außerhalb der Stadt befunden, an einem sonnenversengten, hellen Meeresstrand unter dem schimmernden blauen Himmel des südlichen Mare Internums. Heute war die Luft, ungewöhnlich für Londinium, unangenehmer und schwül, und ein Gewittersturm zog auf, der das heiße Wetter, vermutlich heute Abend, beenden würde. Schweiß lief unter der Tunika an mir herunter, sogar hier im kühlenden Schatten des Arenaeingangs. Drei Fuß vor mir sah der Sand mörderisch heiß aus. Zwischen dem goldenen Glitzern von Glimmer waren dunkle, schaurige Flecken zu sehen. Die Helfer harken zwar das Blut weg, aber die widerlichen Spuren der Vergangenheit bleiben stets erhalten. Starkes Sonnenlicht bringt den Gestank kürzlicher und länger zurückliegender Gemetzel hervor.

Weit drüben auf dem Sand bewegten sich zwei Gestalten. Ich wandte ihnen meine Aufmerksamkeit zu.

Das abgemessene Klirren von Schwertern hallte in dem hohlen Oval wider. Ohne das Gebrüll der Menge klingt jedes Amphitheater merkwürdig. Hier, in Bodenhöhe, mit Blick über die volle Länge bis zu den geschlossenen Toren am anderen Ende, war ich erstaunt über die immense Entfernung. Momentan konnte man der anderen Seite eventuell noch etwas zurufen, aber wenn all Plätze gefüllt waren, war das unmöglich.

Amazonia und ihre Freundin umkreisten sich. Sie waren in eine Parodie männlicher Gladiatorenausrüstung gekleidet: kurze weiße Röcke mit breiten Gürteln, die bis unter den Busen reichten. Wäre die Arena voll besetzt, würden sie vermutlich barbusig auftreten, wegen des Nervenkitzels. Heute trugen sie Schützer für Beine, Schultern und Unterarme. War das beim Training so üblich? Sie mussten auch manchmal mit dem vollen Gewicht von Beinschienen und Brustharnisch trainieren. Das eine Mädchen konnte ich nicht erkennen, da es einen Helm mit Visier trug. Auf die Entfernung schien Chloris unverkennbar zu sein. Ich beharre darauf, dass ich, wäre ich näher dran gewesen und hätte sie sich nicht hinter einer schlitzäugigen Bronzegesichtsmaske versteckt, sie an ihrer Augenfarbe erkannt hätte. (Laut Helena hätte ich sie an der Größe ihres Busens erkannt.) Wie dem auch sei, Chloris hatte den für sie typischen, langen schwarzen Zopf. Und ich erkannte die Stiefel, die sie in meinem Beisein ausgezogen hatte, als sie sich über mich hermachen wollte.

Sie schwangen ihre Schwerter, ließen sie zusammenklirren und schwangen sie wieder  echte Klingen, keine Übungswaffen. Manchmal kehrte die eine der anderen den Rücken zu. Sie wartete, bis sie einen Hieb kommen spürte, riss das Schwert hinter sich hoch oder wirbelte herum und parierte lachend. Sie waren mit ganzem Herzen dabei. Die angestrengten Grunzer waren echt. Ich sah vor Jubel gebleckte Zähne nach jedem erfolgreichen Manöver. Sie waren gut, genau wie Chloris geprahlt hatte. Sie genossen den Sport. Sie arbeiteten natürlich als Paar. Professionelle Arbeit als Schau. Wenn sie als Paar auftreten, sieht ihre Kunst gefährlicher aus, als sie ist. Ihre Geschicklichkeit ist auf Wirkung choreografiert, während sie gleichzeitig improvisieren, um Erregung zu erzeugen. Blut, aber kein Tod. Beim Auftritt kennen sie einander gut genug, um am Leben zu bleiben  im Allgemeinen.

Ich fragte mich, ob sie echte Kämpfe gegeneinander ausfochten. Das muss so gewesen sein. Sonst hätte man sie als zweitklassig betrachtet  und diese Mädchen waren eindeutig beliebt. Die Öffentlichkeit hatte sie als Profis akzeptiert. Ob meine leichtfüßige, geschmeidige Exfreundin wohl schon mal jemanden getötet hatte? Und war schon mal eine aus ihrer Mannschaft getötet worden?

Chloris hatte Florius hier eine verzwickte Aufgabe gestellt. Im Moment war sie durch die schiere Entfernung geschützt. Die einzige Möglichkeit, an sie ranzukommen, war durch das große Eingangstor. Sich anzuschleichen und über die Sicherheitsbarriere zu springen war unmöglich und ergab außerdem keinen Sinn. Da draußen in der Mitte würde sie jeden kommen sehen, egal aus welcher Richtung. Hatte sie mich bemerkt? Wenn sie nach Florius Ausschau hielt, dann hätte sie es tun sollen. Ich konnte es nicht erkennen. Die beiden Mädchen schienen völlig in ihr Training vertieft, und ich würde mich hüten, ihnen etwas zuzurufen. Ihre Aufmerksamkeit abzulenken, wenn sie in dieser Geschwindigkeit arbeiteten, könnte dazu führen, dass aus schierer Zufälligkeit ein Schwerthieb ins Fleisch eindrang.



Auf den Tribünen saßen zu viele Menschen. Abgesehen von den Männern, waren noch einige Paare da und sogar eine Gruppe kichernder Mädchen im Schulalter  die es natürlich auf die Männer abgesehen hatten. Hoch oben in der Loge des Schirmherrn entdeckte ich eine einzelne, eng in eine Stola gehüllte Frau; frieren konnte sie bei dieser Hitze nicht, also wollte sie damit wohl ihre Anonymität wahren. Sie schien das Paar in der Arena intensiv zu beobachten  vielleicht eine Möchtegern-Kollegin, die sich der Gruppe anschließen wollte, oder auch nur eine einsame Lesbierin, die in eine von ihnen verknallt war.

Ich beschloss, mich von den Toren zu entfernen. Sollte Florius hinter mir auftauchen, wollte ich ihn nicht verscheuchen. Alles war ruhig. Ich setzte mich in Bewegung und ging um den Innenraum herum.

Nachdenklich strich ich über meinen Schwertknauf. Ich trug mein Schwert auf militärische Weise, hoch auf der rechten Seite, unter dem Arm, bereit, mit einer raschen Handgelenksdrehung herausgezogen zu werden. Es ging darum, genügend Freiraum für den Schild zu lassen, aber natürlich hatte ich keinen Schild. Selbst auf dieser überseeischen Reise hatte ich auf so einen Schutz verzichtet, da ich dachte, es ginge nur um die Rechnungsprüfung eines Bauprojekts. Außerdem konnte man ein Schwert diskret verbergen, doch ein Schild wäre zu offensichtlich gewesen. In Rom bewaffnet durch die Stadt zu gehen war gesetzwidrig. Hier in den Provinzen wurden persönliche Waffen einfach hingenommen (Mars Ultor, man versuche mal einen Germanen oder Spanier aufzufordern, sein Jagdmesser zu Hause zu lassen!), obwohl jeder, der sich auf der Straße verdächtig benahm, von den Legionären angehalten und seiner Waffen entledigt wurde, ohne dass man ihm erst lange Fragen stellte.

Na ja, jeder bis auf die Schlägertypen, die sich durch Drohungen oder Bestechungen das Recht nahmen, sich ohne Behinderung bis an die Zähne zu bewaffnen. Wenn Geld spricht, dann singt schmutziges Geld.

Und es lässt sich damit auch jede Menge Verstärkung erkaufen, wie ich bald merken sollte.



Mein Auge nahm eine Bewegung wahr. Ein Tor auf der anderen Seite war teilweise geöffnet worden.

Zuerst war es unmöglich, zu erkennen, was da geschah oder wie viele Neuankömmlinge im schattigen Eingang standen. Ich ging schneller, immer noch am Außenrand, in Richtung des Tors. Die beiden Mädchen im Zentrum setzten ihr Training fort, hatten sich aber etwas gedreht, damit sie beide das hintere Tor im Blick hatten.

»Amazonia!«, rief eine Männerstimme. Die Mädchen blieben stehen; diejenige mit dem Zopf machte eine Begrüßungsgeste, forderte ihn auf, zu ihnen in die Arena zu kommen. Eine Antwort schien nicht zu erfolgen. Die beiden warteten. Ich verließ die Palisade und bewegte mich langsam auf sie zu. Eine männliche Gestalt trat aus dem Eingang heraus. Ich sah, dass er schlank, gebräunt und kahlköpfig war. Er trug schicke, dunkelbraune Lederhosen und Bauarbeiterstiefel. Um seine bloßen Arme waren enge Lederbänder gewunden, um die Muskeln hervortreten zu lassen. Er sah wie jeder abgebrühte Spinner aus der Subura aus, und die sind ein Furcht erregender Anblick.

Er war niemand, den ich kannte  dachte ich wenigstens zuerst.

Hinter ihm, ein paar Schritte entfernt, kamen noch fünf andere. Sie verteilten sich seitlich zu einer Reihe und schritten gemächlich voran. Bisher schienen die Chancen ganz gut zu stehen. Zwei für jeden, wenn ich mich den Frauen anschloss. Die Schläger trugen gewöhnliche Straßenkleidung, aber sogar aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass sie schwer bewaffnet waren. Sie hatten Schwerter und Dolche im Gürtel stecken, und zwei hatten dazu noch Stöcke in der Hand. Sie schlenderten herein, benahmen sich wie Sklaven im Gefolge eines reichen Mannes, die Ärger machen würden, nur weil sie damit durchkommen konnten. Mich täuschten sie nicht. Diese Männer wussten genau, worauf sie aus waren, und zwar auf eine üble, gemeine Sache.

Ich lief schneller durch den Ring. Chloris und ihre Freundin hatten sich leichtfüßig bewegt. Sie schlossen sich zusammen, total wachsam und die Schwerter erhoben, bereit, sich ihnen entgegenzustellen.

Der Mann in der Lederhose blieb in Rufweite vor ihnen stehen. Die Schläger schwärmten zu beiden Seiten von ihm aus und schlossen auf. Sie hielten einen gewissen Abstand zu den beiden Gladiatorinnen, aber wenn die Mädchen zum Außenrand ausscherten, konnten sie leicht eingeholt werden. Ich wurde langsamer, wollte mich in nichts hineinstürzen, was ich nicht überblicken konnte.

Der mir am nächsten stehende Schläger musterte mich. Er war etwa zwanzig Schritte von dem Paar im Zentrum entfernt und halb so viele von mir. Es hatte keinen Sinn, ihn anzugreifen, zumindest jetzt noch nicht. Er war ein verrotzter Brutalo mit strammen Waden, der noch nie ein Badehaus von innen gesehen hatte. Ich sah den tief in seine Haut eingedrungenen Dreck, und seine strähnigen Haare waren so schmierig wie die stinkende Wolle eines alten Schafs.

»Amazonia!« Der kahl geschorene Autokrat wiederholte ihren Namen etwas besänftigender. Sein Akzent verriet ihn: Rom. Dort geboren und dort mit Korruption vertraut gemacht. Es war eine helle, erstaunlich schwache Stimme. Sie klang immer noch geringschätzig und arrogant. Das musste Florius sein.

Er war nur so weit gegangen, wie er musste, geschützt von seinen Männern. Wenn die Mädchen versuchten, ihn zu erreichen, würden sie mit Sicherheit aufgehalten werden. Sie versuchten es nicht. Und sie antworteten auch nicht. Angespannte Stille erfüllte das Amphitheater. Alles war so still, dass ich das schwache Klirren eines Kettenpanzers hören konnte, als einer der Leibwächter sein Gewicht unabsichtlich verlagerte. Die lässige Alltagskleidung war nur Tarnung, denn unter seiner Tunika war der Brutalo professionell gepanzert. Die anderen blieben reglos stehen.

»Du kämpfst gut. Ich bin beeindruckt von der Vorführung. Aber du brauchst jemanden, der die Kämpfe organisiert, und ich bin bereit, dir das zu bieten!«, verkündete der hoffnungsvolle Lanista. Sein Ton blieb barsch, war aber trotzdem nicht überzeugend. Allerdings hatte er starke Rückendeckung. Es würde Mut kosten, ihn abzuweisen.

Die maskierte Gestalt mit dem dunklen Zopf ging das Risiko ein, den Kopf zu schütteln. Die Freundin an ihrer Seite verriet durch winzige Bewegungen, dass sie die Schläger auf Anzeichen eines Angriffs beobachtete.

»Legt eure Waffen ab.«

Keines der Mädchen reagierte.

»Zeit zum Reden …« Unter der Vortäuschung, dass es nach wie vor um eine Geschäftsvereinbarung ging, hatte er einen schmeichlerischen Ton angenommen. Dann verdarb er alles: »Ihr seid zahlenmäßig und kämpferisch unterlegen …«

Nicht ganz. Das andere Mädchen berührte Amazonias Arm, und beide schauten hinter sich. Durch das Tor, durch das ich eingetreten war, rannte eine kleine Gruppe ihrer Kolleginnen, bloß drei oder vier, aber genug, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie hielten nur inne, um die schweren Torflügel zu schließen, dann rannten sie über den Sand, alle in Kampfmontur, entweder mit Dreizacken oder kurzen Schwertern. Gleich darauf fächerten sie sich zu beiden Seiten des Paars in der Mitte auf, um ihm Deckung zu geben.

Jetzt hatten wir ein absolutes Patt erreicht.

Der Mann, der Florius sein musste, verschärfte den Ton. »Ach, hören wir doch mit dem Spiel auf, Mädels. Legt eure Waffen ab!«

Dann ertönte eine neue Stimme, in der echte Autorität mitschwang: »Wieso  um uns abschlachten zu lassen, Florius?«

Der Ruf der Frau war von weit oben durch die Arena gehallt. Er überraschte uns alle. Köpfe drehten sich um. Augen suchten danach, wo er hergekommen war. Aus der Loge des Schirmherrn. Die Besitzerin der Stimme stand, die Beine gespreizt, oben auf dem Geländer, von dem an Festtagen Banner hängen würden. Sie balancierte dort mühelos, weit außer Reichweite.

Das musste die Frau sein, die ich vorher dort allein entdeckt hatte, fest in ihre Stola gehüllt. Jetzt hatte sie diese Hülle abgeworfen, und ich erkannte, dass es die echte Chloris war. Mit der Publikumswirksamkeit, die sie während ihres gesamten Berufslebens benutzt hatte, präsentierte sie sich in bloßen, bestiefelten Füßen und einem atemberaubend kurzen Rock. Auch sie hatte ihr Haar glatt zurückgekämmt und zu einem langen, dünnen Zopf geflochten.

»Du kannst mir deine Lügen erzählen«, spottete die plötzliche Erscheinung.

»Oh, was soll das?«, krächzte Florius, schaute wütend von dem Lockvogel zur echten Gruppenleiterin und zurück.

»Sag dus mir.« Chloris klang kalt und selbstbewusst. Sie dachte, sie hätte ihn übertölpelt. »Warum dieser Schlägertrupp? Warum verlangst du, dass wir uns entwaffnen? Warum dieser plumpe Auftritt, und warum bedrohst du meine Mädels  wenn dies wirklich eine Geschäftsbesprechung ist und du tatsächlich mit uns arbeiten willst?«

Er versuchte zu bluffen. »Komm runter, dann können wir über alles sprechen.«

»Ich denk nicht dran!«, höhnte sie. Das war meine Chloris. Lakonisch und abweisend.

Sie war da oben weniger sicher, als sie gedacht hatte. Unter den verstreuten Zuschauern hatte es Bewegung gegeben, und jetzt bahnten sich zwei Gestalten mit üblen Absichten ihren Weg durch die Sitzreihen zur Schirmherrenloge. Ich winkte wie verrückt, um Chloris zu warnen. Sie schaute rasch zur Seite, nicht allzu beunruhigt.

»Oh, schick du ruhig deine Laufburschen, um mich zu schnappen«, feixte sie, stand da wie die geflügelte Nike von Samothrake, nur mit hübscheren Beinen. War sie bewaffnet? Das ließ sich nicht sagen. Sie konnte alles Mögliche da oben in der Loge haben. Da sie Chloris war, konnten es ein Fächer aus Straußenfedern und zwei weiße Tauben sein. Gut möglich, dass es sich bei ihrem neuen gewalttätigen Beruf darum handelte, Tauben darauf zu trainieren, Augen auszupicken.

»Ich will dich haben«, gab die Lederhose zurück. »Ich krieg dich …«

»Dazu musst du mich erst mal fangen!«, rief Chloris.

Sie musste auf so was vorbereitet gewesen sein. Als die beiden näher kamen und die Loge betreten wollten, flog Chloris mit einem Sprung vom Geländer. Sie hatte ein Seil, an dem sie mit dem raschen, geschmeidigen Gleiten einer Zirkusartistin, die ihre Trapeznummer beendet und auf den Boden zurückkehrt, nach unten rutschte. Ihre Füße waren gekreuzt, um den Abstieg zu regulieren, und sie hielt den einen schimmernden Arm hoch über den Kopf, schwang ein Schwert.

Das Seil führte hinab in den Laufgang, außer Sicht hinter der Sicherheitsbarriere. Chloris verschwand.

Wütend murmelte Florius seinen Männern etwas zu. Ich wusste, dass der Kampf gleich beginnen würde, und machte mich bereit, die Mädchen zu unterstützen. Die Männer schlossen zu ihnen auf. Als die ersten Schwerter aufeinander klirrten, ergab sich eine neue Entwicklung.

Florius wollte sich zurückziehen. Ich sah, wie er hinter seinen Männern in Deckung ging, als die sich gegen die Mädchen zusammenschlossen. Der Feigling wollte sich raushalten, obwohl er bewaffnet war. Ich hieb die Waffe eines der Schläger beiseite, stürmte an ihm vorbei und rannte hinter Florius her.

Er war auf dem Weg zurück zum westlichen Tor, durch das er gekommen war. Aber jemand anderer kam dort herein, jemand, der triumphierend brüllte. Es war eine weitere Stimme, die ich kannte, genau wie Florius. Er bremste ab. Vor sich erkannte der in Lederhosen steckende Verbrecher mit dem kahl geschorenen Kopf die große, braun gekleidete Gestalt von Petronius Longus. Das hätte Florius vielleicht nicht aufgehalten, aber Petro  der nicht wissen konnte, dass ich als sein Kampfgenosse hier sein würde  hatte einen anderen Freund gefunden. Ein Freund, der ungeduldig an seiner schweren Kette zerrte und Petro aufgerichtet noch um einiges überragte.

»Bleib genau da stehen, Florius  oder ich lass den Bären los!« Sie waren immer noch fünfzehn Schritte voneinander entfernt, aber Florius zögerte und gehorchte dann.
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Mein guter Freund Petronius Longus besaß viele Qualitäten. Er war zäh und gerissen, ein umgänglicher Kumpel, ein geschätzter Vertreter von Recht und Ordnung, ein respektierter Mann in jeder Nachbarschaft, die er mit seiner Anwesenheit beehrte. Für meinen Hund hatte er stets nur Verachtung übrig, hatte aber selber von Flöhen zerbissene Katzen für seine Kinder beherbergt, und ich hatte ihn mit großer Zuneigung von einer alten, dreibeinigen Schildkröte namens Trident reden hören, seinem Haustier, als er klein war. Trotzdem hatte ich keinen Grund zu der Annahme, dass er mit einem gewaltigen, schlecht gelaunten, nur halbwegs gezähmten kaledonischen Bären umgehen konnte. Und ich hatte Recht. Petro mochte zwar eine kurze Unterweisung von dem Besitzer bekommen haben, bevor er in die Arena stapfte, aber der Bär hatte bereits die Chance erkannt, seinen unvorhersehbaren Charakter zu zeigen.

Petro ermutigte das Viech, auf Florius zuzutappen. Die zottelige Kreatur, ein naher Verwandter der Bodenbeläge, die Chloris in ihrem Boudoir verstreute, trottete kurz los, grunzte, drehte sich dann herum und spielte mit seiner Kette, drohte, Petro aus dem Gleichgewicht zu bringen. Florius lachte, ein lautes und verächtliches Gegacker. Das war ein Fehler. Petro murmelte dem Bären etwas zu, worauf der sich wieder umdrehte und im Eilschritt auf den Verbrecher zustürmte. Petro gab mehr Kette nach. Florius schrie nach seinen Leibwächtern. Einige der Schläger machten sich von den Gladiatorinnen los und rannten ihm zu Hilfe. Als ich mich ihnen entgegenstellte, sah ich, dass die Frauen beste Arbeit leisteten und sich gekonnt gegen die anderen Schläger zur Wehr setzten. Sie brauchten mich nicht. Was auch gut so war. Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, auf die Helfer des Verbrechers einzuhauen. Ein Mann stieß einen Warnschrei aus. Wir sahen uns alle um. Der Bär stürmte wieder auf Florius los. Petro zerrte ihn fest an der Kette zurück, aber das Tier war verdammt schnell. Es hatte keine Zähne mehr, holte jedoch mit seiner großen Pranke aus und konnte, jetzt kaum zwei Schritte von dem Gangster entfernt, mit der Pratze ernsten Schaden anrichten. Florius war hysterisch vor Angst.

Dann wandelte sich das Bild schon wieder. Durch das Westtor kam das Donnern von Pferdehufen. Berittene Männer galoppierten herein, eindeutig Florius Verstärkung, zu zweit und dritt auf jedem Pferd. Die Anzahl der Gangster nahm gefährlich zu  aber jetzt tat sich etwas am Rand der Arena: Seile flogen von der Sicherheitspalisade herab, an denen Gestalten rasch hinunterglitten  weitere bewaffnete Frauen, die zwischen den angeblichen Zuschauern aufgetaucht waren. Sie rutschten an mehreren Stellen die Seile hinunter und stießen laute Schlachtrufe aus.

Die meisten Reiter schossen an uns vorbei zum Zentrum. Kämpfe brachen in allen Richtungen aus. Inzwischen waren fast so viele Kämpfer auf dem Platz wie bei den besten ausverkauften Veranstaltungen. Ich versuchte die Situation einzuschätzen. Der Tag konnte sich immer noch zu unseren Gunsten wenden. Die Frauen besaßen Geschick und Entschlossenheit, und aus irgendeinem Grund griffen die Neuankömmlinge sie nicht an. Stattdessen ritten sie im Kreis, bedrängten die Schläger, die bereits da waren. Petronius und sein langnasiger, haariger Verbündeter hielten Florius vom Ausbüxen ab; ich konzentrierte mich auf den Leibwächter, der ihm am nächsten war, damit Petro den Obergangster gefangen nehmen konnte. Zwei Ereignisse durchkreuzten diesen hoffnungsvollen Plan. Als Erstes kam ein einzelner Reiter hinter Florius heran. Florius drehte sich um, hoffte auf Rettung vor dem wütenden Bären. Dann wurde er bleich. Er stand in meiner Richtung, daher sah ich, was ihn so erschreckt hatte: Der breitschultrige, mit Warzen bedeckte und finster blickende Reiter war Spleiß.

Ich rannte los, rief Petronius eine Warnung zu. Der Sand unter meinen Füßen war fest genug zum Rennen, aber es ist eine merkwürdige Oberfläche, wenn man nicht arenatrainiert ist. Man kommt nur langsam voran. Die Füße werden schnell müde, und man kann nur noch schlurfen. Das gab Spleiß die Zeit, sein Pferd so hart zu zügeln, dass es sich über Florius aufbäumte. Spleiß, der wusste, dass sein Anführer ihn mit Gift zu töten versucht hatte, wollte sich offensichtlich rächen. Das erklärte, warum die Neuankömmlinge gegen ihre angeblichen Verbündeten kämpften  wir hatten jetzt also auch noch einen Bandenkrieg am Hals.

Florius krabbelte panisch weg. Der Bär brüllte und stürzte auf ihn zu. Diesmal wurde Petronius mitgezogen, obwohl er sich instinktiv an die Kette klammerte. Ich versuchte, Spleiß anzugreifen, aber ein Mann zu Fuß kann es nicht mit der Kavallerie aufnehmen.

Durch das offene Westtor raste dann ein neuer Angreifer herein. Ein erregender Anblick für die zuschauende Menge: ein Mädchen, das von einem leichten, von zwei Pferden gezogenen britannischen Streitwagen aus kämpfte. Chloris. Sie hatte eine Fahrerin, während sie sich selbst über die aus Korbgeflecht bestehende Seite des Wagens beugte, den einen Arm mit ihrem gezogenen Schwert hoch erhoben. Sie kam direkt auf Florius zu. Spleiß hatte dem Streitwagen ausweichen können. Fluchend sprang er vom Pferd, erreichte Florius aber und griff nach ihm. Hin und her gerissen zwischen dem Bemühen, von Spleiß wegzukommen und gleichzeitig den scharfen Klauen des wütenden Bären auszuweichen, kehrte Florius Spleiß schließlich den Rücken zu; Spleiß schlang ihm sofort den Arm um die Brust und prügelte mit der freien Faust auf ihn ein. Die Fahrerin lenkte den Streitwagen in engen Kreisen um sie herum, auf der Suche nach einer Chance, näher heranzukommen. Dann beging sie in dem Chaos den Fehler, zu schnell über die Kette des Bären zu fahren. Das eine Rad machte einen Satz und hob vom Boden ab. Der Streitwagen stellte sich schräg, flog hoch und überschlug sich fast. Chloris, darauf nicht vorbereitet, wurde hinausgeschleudert. Sie verlor ihr Schwert, krabbelte aber hinter ihm her. Der plötzlich befreite Bär sprang hoch und kletterte auf die Pferde. Die entsetzte Fahrerin schrie und warf sich über die Seite, landete auf Petronius und riss ihn mit zu Boden. Der Streitwagen raste schwankend in den Hauptkampf im Mittelpunkt der Arena hinein, wobei es aussah, als würde der große schwarze Bär eine Zirkusnummer vorführen.

Abseits von dieser verrückten Szene entstand eine plötzliche, angespannte Pause. Florius wurde von Spleiß rückwärts weggezogen. Petro, Chloris und ich gruppierten uns neu, um ihn anzugreifen.

Dann änderte sich das Licht. Der Himmel zog sich zu und wurde schwarz wie ein böses Omen.

Meine Kehle war trocken und ich sah keine Möglichkeit, wie die Sache gut enden konnte. In dem unheimlichen neuen Halblicht würde das Kämpfen sogar noch gefährlicher sein.

Während ich auf Spleiß und Florius zutorkelte, rannte auch Petronius hinter ihnen her, was ihm mit seinen langen Beinen leichter fiel. Manch ein Dieb war eingeholt und zu Boden gerissen worden, weil er meinte, Petro würde die Jagd aufgeben. Er holte auf, aber Spleiß merkte, dass er in Schwierigkeiten war. Er drehte sich um, benutzte Florius als menschlichen Schutzschild, war bereit, mit Petro um den Besitz des Bandenführers zu kämpfen.

Beim Hauptkampf schienen die Schläger noch immer aufeinander loszugehen, aber ein paar setzten sich ab, um ihren Anführer zu unterstützen. Das nahm einigen Dampf weg, doch die Mädchen hatten nach wie vor genug zu tun. Ein rascher Blick verriet mir, dass die Schätzchen ausgezeichnet waren. Was ihnen an Gewicht fehlte, machten sie durch Training und Fechtkunst gut. Ein Stoß und ein schneller Hieb brachten einen Mann zu Boden, bevor er überhaupt zum Kampf angesetzt hatte. Sie waren nicht zimperlich: Wenn eine aufgeschlitzte Arterie einen Gegner aufhielt, verschwendeten sie keine Energie auf einen Todesstoß  der Kraft kostet , sondern hieben in ein erreichbares Körperglied und sprangen zur Seite, wenn das Blut rausspritzte. Diejenigen, die ich sehen konnte, nahmen sich methodisch jeden vor, der auf sie zukam.

Petro und ich hätten kurzen Prozess mit Spleiß gemacht, und wenn Florius dabei draufging, tja, niemand hätte sich beschwert. Doch unser Plan wurde vereitelt: Der ausgebrochene Streitwagen schwankte wieder auf uns zu, die Pferde voller Panik vor dem geifernden Bären. Völlig außer Kontrolle, ratterte der Wagen zwischen uns und unserer Beute hindurch. Wir versuchten die Pferde am Kopf zu packen, wurden aber beiseite geschleudert. Ich hörte Petro fluchen.

»Du hast dieses haarige Untier mitgebracht!«, maulte ich.

»Wusste ja nicht, dass er so wild aufs Rennfahren ist.«

Einige der Leibwächter stürzten sich jetzt auf uns. Nicht mal sicher, ob sie für Florius oder für Spleiß waren, nahm ich es mit zwei von ihnen auf. Ohne Rüstung war das kein Spaß. Ich hatte einen erledigt, bevor sich Petro mir anschloss. Ganz in der Nahe mühten sich Spleiß und Chloris mächtig ab. Florius lag auf dem Boden, Spleiß hielt ihn mit einem Fuß runter. Andere Schläger unterstützten ihn, Chloris musste sich anstrengen. Die Schläger hatten keine Skrupel, Frauen anzugreifen. Sie bedrängten Chloris, und ich verlor sie aus dem Blick. Petro und ich nahmen alle Kraft zusammen und erledigten unsere Gegner mit wütenden Schwerthieben.

Chloris hatte nicht vor, uns bei ihrem Kampf gegen Spleiß mitmachen zu lassen. Jedes Mal, wenn sie ihm einen Hieb versetzte, stieß sie vor Anstrengung ein hohes Grunzen aus. Selbst der hart gesottene Spleiß wirkte verängstigt.

Noch mehr Schläger kamen. Der Streitwagen schlingerte zu uns zurück, kippte über die Achse zur Seite und schnitt die Ankommenden ab. Der Bär sprang runter, versetzte mir einen Seitenhieb mit seiner heißen, schweren Flanke und stürzte sich auf einen der Leibwächter. Der eklige Bärengeruch stieg mir in die Nase, und ich hörte einen Schrei. Der Mann war zu Boden gegangen. Rufe, Johlen und wütendes Knurren waren zu hören.

Eine Frauenstimme kreischte, dann sah ich Spleiß fallen. Chloris versetzte ihm einen weiteren Stoß; er war erledigt. Mühsam wand sich Florius unter ihnen hervor, entkam seinen Widersachern und floh. Die Schläger kämpften gegen den Bären, der durch ihr Gewicht und ihre Anzahl überwältigt wurde. Sie traten und hieben auf das Tier ein, das sich bösartig zur Wehr setzte. Chloris rannte hinter Florius her. Petro und ich drängten uns durch und verfolgten sie.

Chloris und Florius waren schon auf halbem Wege zum Osttor. Sie erregten Aufmerksamkeit, und als Petro und ich das Zentrum der Arena erreichten, liefen Männer los, um uns abzufangen. Ich hob mein Schwert und stieß einen gewaltigen Schrei aus. Es waren mehr, als ich erledigen konnte, aber ich kämpfte wie wild.

»Falco!« Petronius erkannte, wie schlecht die Chancen standen.

Ich hieb dem nächsten Brutalo den halben Kopf ab, während er mit offenem Mund dastand. Ich weiß immer noch nicht, wie ich das gemacht habe. Aber es fühlte sich gut an. Beim nächsten Ansturm nahm ich mir zwei auf einmal vor. Jetzt spritzten die Schläger weg. Eine halbe Minute lang war ich allein, dann bemerkte ich Petronius neben mir.

Anderes ereignete sich.

Rasselnde Ketten verkündeten das Öffnen des riesigen Gatters für die Bestien am Osttor. Es hob sich; neue Gestalten sausten heraus, begleitet von dem rasenden Lärm bellender Hunde.

»Pass auf!«, rief mir Petronius zu. Wenn diese Viecher arenatrainiert waren, dann waren sie tödlich. Wir hetzten zum Außenrand los. Einige der Schläger hatten weniger Glück. Die Hundemeute stürzte sich blutgierig auf sie. Zu meinem Erstaunen sah ich mitten unter den Hunden die schlanke, bleiche Gestalt des geretteten Mädchens Albia, das die Meute mit wildem Blick anfeuerte. Hinter ihr kam in einem blauen Blitz Helena gelaufen. Und danach der Hundemann, der mit den Armen fuchtelte, vor Anstrengung keuchte und auf eine Weise protestierte, die besagte, dass er sich nicht freiwillig von den Hunden getrennt hatte. Helena drehte sich um und schnauzte ihn an, verteidigte die Entführung.

Petronius und ich hatten Chloris und Florius in dem Durcheinander verloren. Petro entdeckte sie als Erster. Florius lief weiter, ohne zu merken, wie dicht Chloris ihm auf den Fersen war. Er dachte, er sei in Sicherheit. Dann sprang Chloris ihn von hinten an. Wir hörten ihn keuchen. Er fiel vornüber, schluckte Sand.

Chloris war wieder auf den Beinen. Mitleidlos zerrte sie Florius hoch, ihr Schwert an seiner Kehle. Sie war wütend. »Steh auf, du Dreckskerl!«

Ein Donnergrollen rumpelte durch den Sommernachmittag. Es schien dunkler zu werden denn je.

»Wir übernehmen ihn …«, befahl Petronius, als wir die beiden atemlos erreichten. Er hielt sich für den galanten Typus, was bedeutete, Frauen gegenüber nie unterwürfig zu sein.

»Verpiss dich!«, knurrte Chloris. Ich krümmte mich zusammen, um wieder zu Atem zu kommen. Wir waren fast durch die gesamte Arena gerannt, nachdem wir wie die Berserker gekämpft hatten.

»Die Ratte gehört mir!« Petro würde es nie lernen. In der schwülen Luft lief ihm der Schweiß herunter, und er wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.

»Nein, ich will ihn haben«, beharrte Chloris.

»Ich bin seit Jahren hinter ihm her!«

»Und jetzt hab ich ihn!« Chloris zog sich zurück, zerrte den Gangster wie einen Sack Gerste mit. Bleich in ihrem Griff, sah er jetzt aus wie das alte plappernde Weichei, das er mal war. Lederhosen verwandeln einen Schlappschwanz nicht in einen Halbgott. Er mochte sich den Kopf kahl geschoren haben, aber er besaß immer noch die Persönlichkeit eines dreckigen Lumpens. Er war so verängstigt, dass er sabberte.

»Wie gehts deiner Frau, Florius?«, verhöhnte in Petronius.

»Dafür krieg ich dich dran, Vigilis!«

Draußen in der Arena knöpften sich die Gladiatorinnen jetzt Florius Schläger vor. Klingen blitzten und Frauen lachten rau. Verängstigte Pferde rannten frei herum. Die Hunde jagten durch die Gegend, zeigten, dass sie nicht den Stammbaum von Bulldoggen besaßen, sondern schlichte britannische Köter mit Räude und Flöhen waren und Spaß an der Freude hatten. Sie versenkten ihre Zähne in die Kleidung der Gangster und beutelte sie, wie Nux es zum Spaß mit einem Tauende machte.

Helena kam auf uns zu, zog Albia aus der Gefahrenzone weg. Selbst in diesem seltsamen Licht konnte ich sehen, dass die kleine Streunerin, mit vor Aufregung strahlenden Augen, eindeutig das Leben im abenteuerlichen Falco-Haushalt genoss. Dann entdeckte und erkannte sie Florius. Er musste im Bordell gewesen sein, als sie dort gefangen war. Er musste ihr etwas angetan haben. Albia blieb stocksteif stehen und begann zu schreien.

Ihre durchdringenden Schreie entnervten uns alle. Ich hielt mir kurz die Ohren zu. Florius beachtete das Mädchen nicht. Er ergriff die Gelegenheit, bäumte sich auf und machte sich los. Chloris reagierte augenblicklich, aber er versetzte ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht und schnappte sich ihr Schwert. Ihr Handgelenk erhielt einen Schnitt, als sie instinktiv versuchte, ihm das Schwert zu entreißen. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, stieß er es ihr mit einem wilden, drehenden Hieb in den Bauch. Florius, der normalerweise anderen das Töten überließ, stolperte rückwärts und schaute erstaunt.

Mit einem überraschten Murmeln fiel Chloris zu Boden. Überall war Blut. Ich sank neben ihr auf die Knie und versuchte ungeschickt, das Blut zu stillen, aber er hatte sie tödlich verletzt, und niemand konnte die herausquellenden Därme zurückstopfen. Diese Aufgabe war hoffnungslos. Ich blieb auf den Knien, ungläubig und entsetzt.

»Sie stirbt«, sagte Petronius Longus rau. Diesmal irrte er sich, und ich wusste es. Sie war bereits tot.
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Ein gewaltiger Donnerschlag erschreckte alle schier zu Tode.

Heftige Blitze zerrissen den Himmel. Sintflutartiger Regen nahm uns die Sicht und ließ uns keuchen  gerade als Florius die Chance ergriff, sich aus dem Staub zu machen.

»Lass sie!«, befahl Helena. Sie nahm ihre Stola ab, die bereits an einigen Stellen durchnässt war, und legte den blauen Stoff über Chloris, während ich meine Hände und Unterarme im Sand abwischte. Draußen in der Arena lagen jede Menge Leichen, die meisten davon männlich. Die Frauen sahen zu uns herüber, und ein oder zwei begannen zu rennen. Am anderen Tor konnte ich ein paar rote Tuniken erkennen: Soldaten waren eingetroffen, zumindest ein paar. Einige sprachen mit den Schlägern; die meisten betrachteten lässig den dunklen Kadaver des toten Bären.

»Marcus!«, drängte Petro.

»Überlass sie uns!«, wiederholte Helena, gab mir einen Schubs. »Geh! Verfolge Florius!«

Petronius war schon losgelaufen, also folgte ich ihm wie im Traum.



Jetzt wussten wir, dass wir in Britannien waren. Große Götter, jedes Wohlwollen, das ich für diese Provinz empfand, wurde von diesem ersten gewaltigen Regenguss ausgelöscht. Stürme in südlichen Gefilden haben den Anstand, nachts zu kommen. Warum musste ein Wetterumschwung in nördlichen Breiten immer am Nachmittag passieren?

Kein Gebäude der Stadt hatte vermutlich so gute Abflüsse wie das Amphitheater, aber die schiere Menge des herabprasselnden Wassers ließ uns durch Sturzbäche platschen, um auch nur den Schutz des Eingangs erreichen zu können. Durch die Abflussgullys donnerte bereits das Wasser. Oben ließen Regenwände sämtliche Sitzreihen verschwinden. Der Gang zwischen der Publikumsbarriere an der ersten Reihe und der Sicherheitspalisade wurde fast augenblicklich über flutet.

Vor dem Amphitheater hätten wir in Londinium dem Regen nirgends so schutzlos ausgesetzt sein können, außer vielleicht auf dem Fluss. Petronius und ich stolperten aus dem Torweg; unsere Kleider klebten am Leib, unsere Haare waren klatschnass, und überall lief uns das Wasser herunter. Ich hatte das Gefühl, in dem ertrinken zu können, was mir aus der Nase lief. Meine Augen waren voll Wasser. Meine Füße klebten in meinen schweren Stiefeln, die ich kaum von dem durchweichten Boden heben konnte.

Wir blinzelten durch den Regen, aber Florius war verschwunden. Schattenhafte, vornübergebeugte Gestalten schützten ihre Köpfe so gut sie konnten und hasteten durch Regen und Nebel in alle Richtungen davon. Petro versuchte, sie zu befragen, aber sie schüttelten ihn ab. Wenn Florius einen Mantel gefunden oder von jemandem entwendet hatte, würden wir ihn nie erkennen.

Immer noch jagten Blitze über den pechschwarzen Himmel, beleuchteten unsere starren Gesichter. Petronius deutete in eine Richtung und lief los. Ich wandte mich nach rechts. Auf diesem Weg würde ich in offenes Land gelangen, was vergebliche Liebesmüh sein würde. Ein weiterer Donnerschlag schien von allen Seiten zu kommen. Wenn es einen Türeingang gegeben hätte, wäre ich dort untergekrochen und hätte alles andere sausen lassen.

Der Weg von der Arena traf auf eine Straße. Ich schlug mir das Knie an, als ich gegen den mit Metall bedeckten Straßenbelag stieß, aber ich humpelte weiter, da der Regen noch stärker wurde. Ich hasste diesen Ort. Ich hasste das Wetter. Ich hasste die verdammte, schlecht geführte, verwundbare Gesellschaft, die Florius eingelassen hatte, und die Verwaltung, die nichts unternahm, um seine Mätzchen zu unterbinden. Ich hasste die Planer, die Arenen in abgelegenen Gegenden errichteten. Ich hasste das Leben.

Didius Falco, immer der Fröhliche bei jeder Geselligkeit.



Ich wandte mich nach Süden, wo ich Gebäude zu entdecken meinte. Das Erste, das ich erreichte, schien eine Art Werkstatt zu sein, denn ich hörte Maschinen. Ich stieß eine Tür halb auf. Da drin musste sich eine Tretmühle befinden. Es war stockdunkel, aber ich konnte das lärmende Klappern der Paddel hören, das Tröpfeln von Wasser, das nach oben befördert wurde und dann in einen Sammelbehälter schwappte. Es klang eher zögerlich.

Ich hätte mich unterstellen können, doch es konnte Stunden dauern, bis der Regen aufhörte. Ich hatte immer noch die schwache Hoffnung, Florius einzuholen. Ich rief, aber niemand antwortete, also stapfte ich wieder in den Sturm hinaus.

Erschöpft von der Anstrengung, durch solches Wetter zu laufen, fand ich dann etwas Vielversprechenderes: In der Dunkelheit kaum auszumachen, stand da eine Gruppe von Gebäuden. Als ich näher kam, den Kopf gegen den Sturm gebeugt, lächelten mir die Parzen endlich einmal zu. Das Ganze machte einen kommerziellen Eindruck. Jemand stand in einer offenen Tür, schaute hinaus, trat aber beiseite, um mich einzulassen. Wärme schlug mir entgegen. Die Zivilisation erwartete mich. Ich begriff: Besuchern der Arena war ein öffentliches Badehaus zur Verfügung gestellt worden.

Vorsichtig geworden, suchte ich nach einem Namensschild. Über dem Tisch, an dem das Eintrittsgeld kassiert wurde, befand sich ein blasses Fresko. Das Ding hieß ›Cäsars Thermen‹. Gut, das klang in Ordnung.
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»Keine Schwerter!«

»Im Namen des Statthalters; ich muss diese Räumlichkeiten durchsuchen!«

Ich wollte baden. Ich wollte meine klatschnassen Klamotten ausziehen, meine Waffe aus meiner nassen Faust nehmen, meine bleischweren, durchweichten Stiefel abstreifen, mich auf eine heiße Steinbank setzen und von aufsteigendem Dampf umhüllen lassen, während ich einnickte. Wenn mein Gewissen mir erlaubt hätte aufzugeben, hätte ich hier glücklich ganze Tage verbringen können.

»Ist das eine offizielle Angelegenheit? Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?« Niemand hatte Durchsuchungsbefehle in den Provinzen. Zum Hades, niemand hatte welche in Rom. Wenn die Vigiles an eine Tür klopften, erpicht darauf, sich drinnen umzuschauen, würde der Besitzer die Raubeine reinlassen und zu sparen anfangen, um die Bruchschäden bezahlen zu können.

Wütend fuchtelte ich mit meinem Schwert. »Das ist mein Durchsuchungsbefehl. Wenn Sie mit mir streiten wollen, können Sie einen Laufburschen in die Residenz des Prokurators schicken.«

»Was  bei diesem Wetter?«

»Dann halten Sie die Klappe und führen mich rum wie ein Badehauspächter, der seine Lizenz behalten will.«

Wahrscheinlich war man so wild darauf, Badehäuser in Britannien zu bauen, dass auf ein Lizenzsystem verzichtet wurde. Wer sollte es überwachen, wenn es keine Vigiles gab? Vorschriften ohne Vollzugsbeamte sind ein schlechtes Prinzip.

Lizenzen für kommerzielle Einrichtungen waren etwas, das wir zu Hause hatten, wobei aufgeblasene Jungsenatoren als Ädilen herumstolzierten, absolut scharf darauf, ihr in der Toga steckendes Hinterteil durch den cursus honorum, die Ämterlaufbahn, nach oben zu hieven und sich derweilen mit schnüfflerischer Überprüfung von Öffnungszeiten, plebejischen Ausschweifungen und Feuerschutzmaßnahmen zu beschäftigen. Eine ihrer Eskorte zugesteckte Bestechung verlagerte die Irritation für gewöhnlich die Straße hinauf zum nächsten Opfer.

Hier, wo die Bürokratie erst noch Wurzeln schlagen musste, schien die einfach Macht der Sprache zu beeindrucken. Ich kann nicht sagen, dass ich wie ein Hygieneinspektor herumgeführt wurde, aber es wurde mir gestattet, mich ungestört in den Heiß- und Kalträumen umzuschauen.

Mein Leben als Ermittler schien sich bei ständigen Suchaktionen in Bädern mit feuchten Böden abzuspielen, die tückisch sind, wenn man in Eile ist und Stiefel trägt. Man kann sich nur schwer konzentrieren, während man mit dem Kopf voran über glitschige Fliesen gegen eine geriefelte Wand rutscht, durch die Heißluftrohre laufen. Zumindest wurden die Donnerschläge durch ein dickes Ziegeldach gedämpft. Hier drinnen befand ich mich, abgesehen von gelegentlichem Tröpfeln und Gurgeln, in einem Kokon der Wärme und Stille.

Stille war etwas, das ich nicht erwartet hatte. Das Bad verfügte über ein geräumiges Caldarium, aber es gab keine Kunden. Dieser düsteren Einrichtung mangelte es an der Geselligkeit, die römische Bäder zu bieten haben. Niemand debattierte hier über Philosophie, diskutierte über die Spiele, tauschte Klatsch aus oder schlug zum Training auf Bohnensäcke ein. Ein weiteres Beispiel für das Versagen der Bürgerschaftslektionen des britannischen Justizlegaten. Und wenn wir schon dabei sind, die Körperöle rochen ranzig.

»Ist es hier immer so leer? Das Ding ist riesig!«

»Es soll ja ein neues Kastell gebaut werden.«

»Wer weiß wann! Wie verdienen Sie genug zum Leben? Wer benutzt Ihre Bäder?«

»Hauptsächlich Soldaten. Die mögen die Schenke nebenan. Vorhin waren noch welche hier. Sie wurden alle zu einer Übung abberufen.« Auf Befehl des Statthalters vermutlich, um die Suche nach Spleiß aufzunehmen.

Mir kam ein Gedanke. Der Wirt, der mir geholfen hatte, den Zenturio Silvanus zu unterhalten  kam mir vor, als läge das schon sechs Wochen zurück , hatte davon gesprochen, dass er sein Wasser aus einem Badehaus holte. »Benutzt die Militärkaschemme Ihr Wasser?«

Der Besitzer nickte. »Wir haben einen Brunnen mit einer Tretmühle und einem Wasserrad«, teilte er mir stolz mit. »So ein System wie unseres gibt es sonst nirgendwo nördlich von Gallien …«

»Im Haus?«

Er deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Wir mussten den Brunnen dort bauen, wo das Wasser ist.«

»Oh, ich hab Ihr Brunnenhaus gesehen.« Das lag hinter mir im Sturm, und ich verlor das Interesse. »Und in welcher Richtung liegt die Schenke?«, wollte ich wissen.

»Direkt nebenan«, erwiderte der Badehauspächter, als sei er erstaunt, dass ich das nicht wusste. »Das ›Cäsars‹. Genau wie wir.« Tja, das ersparte es den Betrunkenen, sich zwei Namen merken zu müssen.

Ich verließ »Cäsars Thermen« und lief die paar Schritte durch eine große, sich ausbreitende Pfütze zu »Cäsars« Schenke. Als ich eintrat, fand ich niemand anderen als meinen lieben Kumpel Lucius Petronius vor, der verdrießlich in einen Weinbecher stierte.



Er erhob sich halb, sah mich besorgt an. Sofort kam mein ganzer Schmerz über Chloris wieder hoch. »Alles in Ordnung mit dir, Falco?«

»Nein.«

Er rief nach einem weiteren Becher Wein und drückte mich auf eine Bank. »Trauere. Mach es jetzt.« Er meinte, während ich hier bei ihm war, nicht bei Helena. Schlimm genug, dass sie meinen Kummer gesehen hatte, rot bis an die Ellbogen vom Blut und den Gedärmen einer ehemaligen Geliebten. Ich schaute auf meine Kleidung hinab. Wenigstens hatte der Regen einiges davon abgewaschen. Was Trauer anbelangt, die kommt, wann sie kommen will.

Petronius hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, seine Stiefel zum Trocknen ausgezogen und die großen Füße in ein Handtuch gewickelt. Er wirkte niedergedrückt und schien sich doch seltsam wohl zu fühlen. Er hatte seine Beute in dem strömenden Regen verloren und aufgegeben. Dagegen konnte ich nichts einwenden, denn ich hatte dasselbe getan.

»Du hast ihn natürlich gefunden?«, forderte ich ihn heraus, schüttelte Wasser aus meinem Haar.

»Das kommt noch«, krächzte Petro: Er war besessen.

Ich trank, wischte mir dann den Mund ab. »Er sah ein bisschen anders aus! Das war ein Schock. Ich hatten ihn als schlappen Fettkloß in Erinnerung, mit Nietnägeln und strähnigem Haar, der davon träumte, seinen eigenen Rennstall zu eröffnen  was er nie getan hätte.«

»Die Macht hat ihn auf Vordermann gebracht«, grummelte Petro. »Jetzt hat er es mit schmissigen Klamotten.«

»Diese dämliche parthische Lederhose!«

Petronius gestattete sich ein schiefes Lächeln. Wenn überhaupt, hatte er einen noch konservativeren Geschmack als ich. »Die Beinlinge hatten einen ordinären Stil. Würden gut an einem stinkigen Maultiertreiber aus Bruttien aussehen.«

»Genau wie ein Ziegenglöckchen um seinen Hals … Mir ist aufgefallen, dass sein Rittering drei Mal so groß ist wie meiner.« Ich spreizte meine Hand und schaute auf das schmale Goldband, das zeigte, dass ich in den mittleren Rang hinaufgehievt worden war. Florius hatte ein klotziges Ding getragen, das ein ganzes Fingerglied bedeckte.

»Der Unterschied ist«, sagte Petro, »dass du freiwillig nicht mal einen tragen würdest. Helena hat deinen gekauft. Sie will der Welt zeigen, dass du ein Anrecht auf die Ehre hast, und du machst aus schlechtem Gewissen mit.«

»Schlechtes Gewissen?«

»Ein vergammelter Typ zu sein, wo sie etwas Besseres verdient hat. Aber Florius …« Petro hielt inne, machte sich nicht die Mühe, seine volle Verachtung auszudrücken. Ich hatte einst gesehen, wie Petronius den Ring von Florius Gangsterschwiegervater genommen und mit dem Stiefelabsatz platt getreten hatte.

Verdrießlich schenkte er mehr Wein ein.

»Ist Florius der Bordellzuhälter?«, fragte ich plötzlich.

Petro lehnte sich zurück. Ich sah, dass ihm die Behauptung nicht neu war. »Du meinst, ›der Sammler‹? Ja, das ist er. Die alte Bande hatte in Rom immer Huren laufen, vergiss das nicht. Sie besaß Bordelle zu ihrem eigenen Vergnügen und wegen der Verbrechen, die da drin begangen werden. Nicht nur Maniküren, die den ganzen Tag mit ihren Freundinnen quatschen, und Wahrsagerinnen, die Krebs nicht von Steinbock unterscheiden können. Ich meine Diebstahl. Zuhälterei. Illegales Glücksspiel. Auftragsmord. All das zusätzlich zu der üblichen Verworfenheit.«

»Und Florius sammelt neue Talente selbst ein?«

»Dann nimmt er sie sich als Erster vor«, bestätigte Petronius. Wir hatten beide aufgehört zu trinken. »Jedes Füllen in Florius Stall ist von ihm persönlich entjungfert wurden.«

»Vergewaltigt?«

»Mehrfach, wenn nötig. Um sie zu terrorisieren, damit sie das tun, was man ihnen sagt.«

»Dieses Mädchen, das wir aufgelesen hatten und das er sich geschnappt hat, ist etwa vierzehn.«

»Manche sind noch jünger.«

»Du hast das beobachtet und nichts dagegen unternommen?« Ich funkelte ihn an. »War dir klar, dass du Florius direkt beobachtet hast?«

»Zuerst nicht. Wie du sagtest, er sieht ziemlich anders aus.«

»Dein Zollkumpel hat mir erzählt, Florius würde das Bordell als Büro benutzen, wenn er in die Stadt kommt. Also hängt er seine Stiefel sonst woanders auf?«

»Ich nahm an, die ›Alte Nachbarin‹ hätte ihm Räume vermietet«, bestätigte Petro. »Er ist ein paar Mal direkt vor meiner Nase rein- und rausgegangen, bevor ich erkannte, dass er es war. Dann habe ich rausgekriegt, dass ihm das Haus gehört, dass es eng mit seinen anderen Aktivitäten verbunden ist.«

»Und wo hält er sich sonst auf?«

»Flussabwärts. Er hat ein Boot«, berichtete mir Petro. »Durch das Boot bin ich aufmerksam geworden. Erinnerst du dich, dass ich an dem Morgen, als sie die Leiche des Bäckers in den Fluss geworfen haben, jemanden am Bug stehen sah?«

»Du hast gesagt, dass dich was beunruhigt.«

»Ich konnts nicht einordnen. Als ich kapierte, dass er es war, hab ich laut gebrüllt. So wie er da stand, ohne viel zu tun …« Petro blickte finster. »Er muss zugeschaut haben, wie seine Männer die Leiche über Bord warfen. Typisch Florius. Schaut gerne zu. Wie die gesamte Familie. Die weiden sich daran, wenn jemand leidet, weil sie wissen, dass sie es verursacht haben.«

»Das Gefühl von Macht und die Heimlichkeit. Ich wette, Florius bespitzelt die Kunden, wenn sie mit den Bordellmädchen zugange sind.«

»Garantiert.«

Wir verstummten.

Wir hatten Florius verloren, und das Wetter war zu mies, um draußen rumzurennen. Es würde nicht schaden, ruhig hier zu sitzen und nachzudenken.



Wir dachten immer noch nach, als die Tür aufflog. Nachdem es den Neuankömmlingen gelungen war, sie gegen den Sturm zuzudrücken, teilte ihnen der Wirt freundlich mit: »Keine Frauen.«

Da es Helena und Albia waren, die hereingestolpert kamen, grinste Petronius und verkündete, diese beiden durchnässten Wesen würden zu uns gehören. Der Wirt hielt sie für Dirnen und nahm an, wir würden für ihre Dienste bezahlen, aber wir behandelten sie trotzdem höflich. Sobald sie mich sah, kam Helena mit der gleichen Besorgnis auf mich zu, die Petronius gezeigt hatte. »Oh, Marcus!«

»Mir gehts gut«, log ich. Immer noch stehend, legte Helena ihre Arme um mich; das haute mich fast um. Ich musste gegen die Tränen ankämpfen.

»Ihre Freundinnen haben sie weggebracht. Man konnte nichts mehr für sie tun. Das weißt du.«

Als sie mich losließ, riss ich mich zusammen. Sie setzte sich neben mich.

Albia hatte ihre Hysterie überwunden und war jetzt total erstarrt. Helena wrang ihr Haar aus, dann ihre Röcke. Das Mädchen saß einfach nur da. Helena strich ihr das zerzauste Haar hinter die Ohren und wischte ihr mit Petros Handtuch das Gesicht so gut wie möglich trocken.

»Florius?«, fragte Helena leise.

Petronius goss sich Wein nach, schaute schlecht gelaunt. »Wir haben ihn verloren. Aber das hier ist eine ausweglose Provinz am Ende der Welt. Er kann nirgends hin.«

Ein bisschen zu optimistisch, meiner Meinung nach.

Wir saßen alle lethargisch da, durch das Wetter müde bis auf die Knochen. Wenn wir hier zu lange blieben, würden wir uns alle erkälten. Unsere durchnässte Kleidung trocknete nicht, wurde nur schwerer und kälter.

Wir blieben trotzdem, weil Helena etwas Dringendes vorhatte. Sie legte ihren Arm um Albia und redete sanft auf sie ein. »Du warst sehr verstört, als du diesen Mann erkannt hast. Ich möchte, dass du mir erzählst  und am besten jetzt gleich, Liebes , was du über ihn weißt.«

»Wir wissen, dass er dieses Bordell namens ›Alte Nachbarin‹ betreibt«, fügte Petronius in leisem Ton hinzu, um dem Mädchen den Anfang zu erleichtern.

»Wolltest du überhaupt dort hin?«, fragte Helena.

»Ich weiß nicht.« Albia klang, als befürchtete sie, durch alles, was sie sagte oder tat, Ärger zu bekommen. »Ich wusste nicht, wohin er mich brachte.«

»Wusstest du, wer er war?«

»Nein.«

»Du hattest ihn noch nie gesehen?«

»Nein.«

»Wie hat er sich denn dann an dich rangemacht?«

»Er kam zu mir und war nett, als ich da saß, wo Falco mich zurückgelassen hatte.« Albia hielt inne, gestand dann beschämt: »Er sagte was zu mir, weil ich weinte.«

Ich räusperte mich. »Das war meine Schuld. Ich war verärgert. Albia hat wohl gedacht, ich würde sie da sitzen lassen und nicht wiederkommen.«

»Aber du wärst natürlich zurückgekommen«, sagte Helena, mehr um das Mädchen zu beruhigen, als meine ehrlichen Absichten zu loben.

»Vielleicht kannte sie mich nicht gut genug, um dessen sicher zu sein.«

»Also sah Albia wie ein unglückliches junges Mädchen aus, das von zu Hause weggelaufen war.«

»Der Mann fragte mich das«, warf Albia heftig ein. »Ich sagte ihm, ich hätte kein Zuhause.«

Helena schürzte die Lippen. Starke Gefühle setzten ihr zu. »Gut, dann lass uns eines klarstellen: Ich biete dir ein Zuhause an, wenn du es haben willst, Albia.«

Tränen stiegen in die blauen Augen des Mädchens. Petronius gab mir einen Rippenstoß, aber ich beachtete ihn nicht. Helena und ich hatten keine private Diskussion über dieses Thema geführt. Ein wildes Kind mit nach Rom zu nehmen und unsere Töchter diesem unbekannten Einfluss auszusetzen erforderte einiges Nachdenken. Selbst die impulsive Helena Justina war eine Verfechterin des traditionellen Familienrats. Doch jede römische Matrone weiß, dass häusliche Beratungen von unseren Vormüttern nur dazu erdacht worden sind, die Ansichten der Matrone des Haushalts durchzusetzen.

Ich wandte nichts dagegen ein. Ich wusste, wie man sich als patriarchaler Römer zu verhalten hat.

Helena beugte sich zu dem Mädchen. »Erzähl mir, was passiert ist, nachdem du mit Florius zur ›Alten Nachbarin‹ gegangen bist.«

Ein langes Schweigen trat ein. Dann sagte Albia mit überraschend kräftiger Stimme: »Die dicke Frau hat mir gesagt, ich müsse für sie arbeiten. Ich dachte, ich würde nie zu dir und Marcus Didius zurückkommen. Ich dachte, ich müsste tun, was sie sagten.«

Helena gelang es, ihren Zorn zu unterdrücken, aber ich sah, wie sich die Muskeln um ihren Mund anspannten. »Und was war mit dem Mann?«

»Er hat mich gezwungen, das zu tun, was man tun muss.« Helena hielt das Mädchen jetzt in den Armen, halb von mir abgewandt. Petronius umschlang seine Hände, damit er nicht irgendwas zertrümmerte. Ich legte Helena die Hand auf den Rücken.

»Kanntest du dich damit bereits aus, Albia?«, murmelte sie.

»Ich wusste, was die Leute machen.«

»Aber dir war das noch nicht passiert?«

»Nein.« Das Mädchen begann plötzlich zu weinen. Tränen fielen fast ohne Schluchzer. Ihr Kummer und ihre Trostlosigkeit waren herzzerreißend. »Ich bin schuld daran …«

»Nein. Das darfst du niemals glauben!«, rief Helena. »Ich kann das, was dir angetan worden ist, nicht ändern, aber du bist jetzt bei uns in Sicherheit. Ich werde dir helfen, diese Geschichte dem Statthalter zu erzählen. Dann können der Mann und die alte Frau davon abgehalten werden, anderen Mädchen wie dir wehzutun. Du weißt dann  und das hilft dir vielleicht, Albia , dass du dich gegen ihn gewehrt hast. Gegen ihn und andere seiner Art.« Nach einem Augenblick fügte Helena mit harter Stimme hinzu: »Nicht alle Männer sind so, das kann ich dir versichern.«

Albia schaute auf. Sie blickte von Helena zu mir.

»Männer und Frauen können glücklich zusammen sein«, sagte Helena. »Vergiss das nie.«

Albia hielt den Blick auf mich gerichtet. Es war das längste Gespräch, das jemand von uns bisher mit ihr geführt hatte, daher war das, was als Nächstes kam, verständlich. Sie musste die meiste Zeit während ihres Zusammenseins mit uns darüber nachgegrübelt haben: »Du findest Menschen. Wirst du auch meine Familie finden?«

Das ist immer die schmerzlichste Frage, die man einem Privatermittler stellen kann. Entweder kann man die Vermissten nicht aufspüren und hat auch nie eine Chance dazu gehabt, oder man findet sie, und alles geht schrecklich schief. Ein gutes Ergebnis war mir noch nie untergekommen. Ich weigerte mich inzwischen, solche Aufträge von Klienten anzunehmen.

»Ich kann dir nur die Wahrheit sagen, Albia. Ich glaube nicht, dass ich das schaffen kann«, sagte ich.

Sie stieß einen Protestschrei aus.

Ich brachte sie zum Schweigen und fuhr mit gleichmäßiger Stimme fort: »Ich habe mir Gedanken darüber gemacht. Ich glaube, dass deine gesamte Familie bei den Kämpfen und der Feuersbrunst während Königin Boudiccas Angriff auf Londinium umgekommen ist. Damals musst du noch ein Säugling gewesen sein. Wenn jemand überlebt hätte, dann hätte man nach dir gesucht.« Was vermutlich stimmte. Falls sie geflohen waren und den Säugling einfach zurückgelassen hatten, sollte Albia das besser nicht erfahren.

»Sie konnten sich nicht retten, Albia«, sagte Helena. »Schenk ihnen deine Liebe  aber du musst sie gehen lassen. Wenn du mit uns kommen willst, werden wir dich weit von hier fortbringen, und du kannst alles vergessen, was bis dahin passiert ist.«

Ihre Worte machten wenig Eindruck. Albia war an einem absoluten Tiefpunkt.

Petronius und ich überließen es Helena, sich so gut sie konnte um das Mädchen zu kümmern. Wir gingen zur Tür und schauten in den strömenden Regen hinaus. Petro hüpfte auf einem Fuß, schnürte sich den Stiefel wieder zu.

»Sie wird Narben fürs Leben davontragen. Du wirst eine Menge zu tun haben, wenn du sie retten willst.«

»Ich weiß!« Und das sogar, wenn Florius ihr keine Krankheit angehängt oder sie geschwängert hatte. Nur die Zeit würde uns das zeigen, Helena würde das Mädchen sorgfältig und taktvoll unter Beobachtung halten müssen.

Petronius Longus war jetzt in Schweigen verfallen. Ich hatte meinen eigenen Kummer, mit dem ich fertig werden musste. Petro, das wusste ich, dachte daran, dass er Florius irgendwie, irgendwo schnappen würde.
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Plötzlich hörte der Sturm auf.

Der Wirt oder Kellner kam heraus und blickte zu dem sich aufhellenden Himmel hinauf. Er war nicht der Mann, den ich in Erinnerung hatte. Das war ein kahlköpfiger Gallier in einer blauen Tunika mit einem dämlichen Gürtel gewesen, gelassen und professionell. Der hier war ein drahtiger Rotzlöffel, der Ewigkeiten gebraucht hatte, um uns zu bedienen, und sich offenbar mit den Vorräten nicht auskannte.

Diese Personalveränderung hatte mich beunruhigt. Ich hatte darauf gewartet, dass mein Bekannter wieder auftauchte, aber das würde nicht geschehen. Er hatte mir zwar nicht gefallen, doch der Gedanke, dass dieser unfähige Knilch ihn verdrängt hatte, hinterließ bei mir einen schlechten Geschmack. Ich zwang mich, Notiz davon zu nehmen. »Als ich das letzte Mal hier war, hat jemand anders bedient.«

Der Blick des Mannes verschleierte sich leicht. »Er ist gegangen.«

»Wanderlust?« Das war nicht der Eindruck, den ich damals gewonnen hatte. Dieser andere Mann, der mir geholfen hatte, Silvanus wieder nüchtern zu machen, war nach Britannien gekommen, um Erfolg zu haben. Er schien sich in der Soldatenschenke etabliert zu haben, darauf eingerichtet, lange Zeit hier zu bleiben. Wo war er also jetzt? Wer hatte ihn vertrieben?

Der neue Mann zuckte die Schultern. In dem Moment bemerkte ich, dass das alte Schild mit dem hakennasigen Generalskopf abgenommen worden war. Jemand war dabei, es zu übermalen.

»Ändert ihr den Namen? Wie nennt ihr euch jetzt?«

»Hab mich noch nicht entschieden«, wich er aus, als gefiele ihm mein prüfender Blick nicht. Da kapierte ich, was das alles bedeutete.

»Gibt jede Menge Auswahl«, gab ich grimmig zurück. »An einem Tag wie diesem wäre Donnerkeil doch bestens geeignet.«

»Stimmt«, mischte sich Petronius, der ebenfalls begriffen hatte, mit drohender Stimme ein. »Alles, was mit Jupiter zu tun hat, ist immer beliebt.« Zu mir gewandt, fügte er mit leisem Murmeln hinzu: »Wenn sie sich so weit nördlich über die Stadt ausgebreitet haben, muss Frontinus das in Betracht ziehen!«

Falls es sich wirklich um den neuen, von der Florius-Bande eingesetzten Pächter handelte, wusste er jetzt, dass wir hinter die Übernahme gekommen waren, aber er bedachte uns nur mit einem verächtlichen Blick.



Ich rief Helena zu, dass wir gehen sollten. Ihr war kalt und unwohl, und sie schlug daher vor, dass wir uns in den Bädern nebenan aufwärmen sollten. Wir hätten uns in die Residenz zurückschleppen können, wo es heißes Wasser und trockene Kleidung gab, aber wir waren alle zu durchgefroren, um uns diese Gelegenheit hier entgehen zu lassen. Es hatte auch nicht ausschließlich etwas mit Verwöhnen zu tun. Petronius und ich konnten planen, was wir als Nächstes unternehmen sollten.

Wir wateten die überflutete Straße entlang; die Abflüsse waren so voll, dass sie nichts mehr aufnehmen konnten. Alle schwiegen. Ich dachte bereits nach.

Florius würde nicht ins Bordell zurückkehren. Nicht, wenn er folgerte, dass Petronius das Haus beobachtet haben musste. Der Statthalter konnte gefahrlos eine Razzia durchführen und die alte Vettel verhaften, zusammen mit allen, die sich da sonst noch rumtrieben. Wir konnten den Fluss nach Florius Boot absuchen und herausfinden, welche anderen Verstecke er noch besaß.

Für den Augenblick würde Florius sich bedeckt halten.

Vielleicht.



Als wir das Badehaus betraten, zwinkerte ich dem Pächter zu, der dann plötzlich feilschen musste. Petronius Longus hatte die Sache in die Hand genommen, wollte einen Gruppennachlass, was für bloße vier Personen etwas unverschämt war. Trotzdem, die Vigiles erwarten Respekt für ihre Stellung, genau wie Gangster wie Pyro und Spleiß das tun. Der Pächter konnte nur schwach protestieren und darauf verweisen, wie hochrangig die Dienstleistung hier sei und dass es jede Menge heißes Wasser gebe …

»Die besitzen ein Wasserrad!«, rief ich fröhlich. »Und einen sehr müden Sklaven, der es antreibt.«

»Myron!«, gab der Badehauspächter zurück. »Mit Myrons Beinen ist alles in Ordnung! Der tritt immer kräftig zu.« Das hatte ich anders in Erinnerung. Ich versuchte, es zu ignorieren, aber die Bemerkung nagte an mir. Ich seufzte. »Heben Sie einen Strigilis für mich auf  ich will was nachsehen …« Ich sagte Petro nichts, erkannte aber plötzlich, dass mir Florius möglicherweise um Haaresbreite entkommen war.

Das Gebäude, in dem ich das Wasserrad gesehen hatte, war schnell erreicht. Bei gutem Wetter schien die Entfernung viel kürzer zu sein. Draußen vor dem Schuppen blieb ich stehen. Wie blöd von mir. Ich jagte einen gefährlichen Verbrecher und hätte Petronius mitbringen sollen. Ich zog mein Schwert. Ganz vorsichtig stieß ich die Tür auf und trat ein.

Sofort fiel mir auf, dass das Wasserrad viel gleichmäßiger knarrte als zuvor. Der Mann in der Tretmühle musste zusätzliche Energie besitzen. Das Licht war schwach, selbst nachdem der Sturm nachgelassen hatte, aber ich konnte die Anlage deutlich erkennen. Das Hebesystem war Aufsehen erregend. Untergebracht war es in einem gewaltigen, mit Holz verschalten Brunnenschacht, der so breit war, dass zwei Männer mit ausgestreckten Armen darin stehen konnten. Wobei sie möglicherweise ertrunken wären; ich konnte nicht erkennen, wie tief der Schacht hinunterführte. In Erinnerung an frühere Brunneneskapaden wurde mir schon beim bloßen Hineinschauen schlecht. Wenn man Verovolcus hier reingeschubst hätte, wäre er außer Sichtweite verschwunden, und niemand hätte ihn je wiedergefunden. Das hätte mir eine Menge Ärger erspart.

Eine Endloskette, angetrieben durch ein Rad, senkte sich in die pechschwarze Tiefe und beförderte Wasser in einer langen Reihe rechteckiger Holzeimer nach oben. Eine daneben angebrachte menschliche Tretmühle hielt das obere Rad und die Eimer in Bewegung. Ich fand die Tretmühle, packte eine Speiche und hängte mich daran. Der Mechanismus war etwa zehn Fuß hoch und wurde innen von einem Mann in Bewegung gehalten, der wahrscheinlich den ganzen Tag verbissen vor sich hintrabte. Entnervt durch den Druck, mit dem ich sein Rad bremste, blieb er jetzt stehen. Er war ein spindeldürrer Sklave mit einem Kopfband, der beleidigt schaute, weil ich in seine Einsamkeit eingedrungen war.

»Du musst Myron sein. Ein schlechter Tag für dich heute, was? Entschuldige, dass ich dich schon wieder belästige. Sag mal, Myron, wer hat dich dazu gebracht, vorhin eine Pause einzulegen?«

Myron musterte mein Schwert. Trotzdem zeigte er Mut.

»Krieg ich was dafür bezahlt, wenn ich es sage?«

»Nein. Ich murks dich ab, wenn du nicht gestehst.«

»Auch gut!« Ein Pragmatiker.

»Der Mann ist ein Gangster«, warnte ich ihn. »Du kannst von Glück sagen, dass du noch am Leben bist. Kahl geschorener Kopf und eine lächerliche Hose, hab ich Recht?«

Myron nickte und seufzte. »Ich hab nicht mal Pause machen können  der ist direkt zu mir reingesprungen. Waren Sie das, der die Tür geöffnet hat? Er hat sich hier reingequetscht und mir die Hand über den Mund gehalten.«

»Besser, als sie dir in den Arsch zu stecken.«

»Ach, mir wird auch nichts gegönnt! Er hat mich getreten und gezwungen weiterzulaufen, damit es normal klang.«

»Du hast aber nicht dein normales Tempo eingehalten.«

»Er war mir im Weg, verdammt.«

»Wo ist er hinterher hingegangen?«

»Ich hab keine Ahnung, und es ist mir auch egal. Er hat mir eine Tracht Prügel verpasst und gesagt, ich solle den Mund darüber halten, dass ich ihn gesehen habe. Warum sollte ich? Sie prügeln mich ja doch nur wieder … Wenn Sie ihn schnappen, geben Sie ihm von mir eins auf die Birne. Ich leiste gute Arbeit, ohne diesen ganzen Mist.«

»Kanntest du ihn? Er heißt Florius.«

»Hab ihn schon mal gesehen. Er kam mit diesem anderen Kerl her. Sie wollen in das Badehaus investieren. Die wissen, dass hier ein Kastell gebaut wird, schätze ich. Dann werde ich mich richtig anstrengen müssen.« Die Tentakel der Bande erstreckten sich in alle Richtungen  und sie waren schnell darin, Investitionsmöglichkeiten zu finden. Myron fügte hinzu: »Sie nennen sich das Jupiter-Unternehmen. Netter Klang!«

»Himmlisch! Wer war der andere Mann?«

»Weiß ich nicht. Absolut anständiger Bursche. Er war sogar höflich zu mir.«

»Lass dich nicht zum Narren halten, Myron. Beide würden dir ohne weiteres die Kehle aufschlitzen.«

»Ja klar«, rief Myron, der eine Art Original sein musste.

»Aber der eine, der nicht Florius war, würde sich vorher nett dafür entschuldigen!«



Ich kehrte in die Bäder zurück und wartete auf meine Gefährten. Es brachte nichts, sie damit zu deprimieren, dass Florius mich getäuscht hatte. Ich erzählte es ihnen, als sie aus den Bädern kamen. Ich selbst war zu niedergeschlagen, um zu baden.

Wir waren alle müde, und auf dem Heimweg kamen wir von der direkten Route ab und landeten in dem Gebiet nahe des Forums. Fröstelnd gingen wir weiter, während der Himmel sich aufklärte und der Regen nur noch einen schwachen Dunst hinterließ. Die Sonne kam nicht hervor. Stattdessen blies ein starker Wind. Die Luft, statt sich geklärt zu haben, war schwer von Feuchtigkeit, die sich uns auch auf die Lunge legte. Wir keuchten alle.

Als unsere Straße anstieg, erkannten wir bald, dass wir uns hinter dem Verwaltungszentrum befanden.

»Da ist das Haus des Anwalts«, sagte Helena. Ich nickte. Es war mir schnurzegal. »Du solltest dich mit ihm befassen«, instruierte sie mich.

»Was, jetzt? Warum?«

»Wegen seiner Klienten. Pyro und Spleiß. Er weiß vielleicht noch nichts von ihrem Schicksal  und wenn doch, könntest du ihn fragen, wie er es erfahren hat.«

Mir war kalt, ich war müde, durchgefroren und in mieser Stimmung. Wie gerne wäre ich der schludrige Privatschnüffler gewesen, den lose Enden einen Dreck kümmern. Keine Chance. Oft genug hatte ich Helena gesagt, dass Flair und Intuition alles wären, was ich brauchte, aber sie zwang mich dazu, hartnäckige Detektivarbeit zu leisten. Für sie waren Durchnässtheit und Müdigkeit keine Entschuldigung. Sie schleppte mich in Popillius Haus. Wir mussten Albia mitnehmen, und Petro kam aus Neugier mit.

Popillius sah erfreut aus, Gesellschaft zu bekommen. Na ja, Anwälte sind nun mal gesellig.

»Ich bin Falco, und Helena kennen Sie. Außerdem haben wir Albia dabei. Albia erwägt übrigens, Ihre Auftraggeber auf Schadenersatz zu verklagen …« Popillius sandfarbene Augenbrauen schossen in die Höhe. Ich wette, er fragte sich, ob Albia ihn engagieren würde, aber er würde sich nicht lange fragen, sobald er herausfand, dass sie kein Geld hatte. »Und das hier ist Petronius Longus, ein Mitglied der römischen Vigiles.«

Popillius blinzelte leicht, während ich die Vorstellungen runterratterte. Offensichtlich hatte er nicht vergessen, was Frontinus ihm über Petros Arbeit enthüllt hatte, daher warf er meinem Freund einen scharfen Blick zu. Petro schaute nur finster zurück. Die Vigiles sind es gewohnt, verabscheut zu werden. Sie sind grob, brutal und stolz darauf. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

»Nein, machen Sie sich keine Mühe.«

»Das junge Mädchen scheint verstört zu sein …«

Aber Helena zog Albia beiseite und setzte sich mit ihr hin. Petronius schaute sarkastisch zu, während ich mir Popillius vorknöpfte.

»Popillius, eine Frage: Ist es Ihnen inzwischen gelungen, Ihre beiden Klienten zu besuchen?«

»Noch nicht. Tatsächlich muss ich mich wohl beim Statthalter ernsthaft beschweren, wenn diese Verzögerungen nicht aufhören …«

Petronius stieß ein brüllendes Lachen aus. »Das würde ich lieber nicht versuchen!«

Ich betrachtete Popillius mit hochgezogenen Augenbrauen. »Niemand hat es Ihnen gesagt?«

Der Anwalt wurde jetzt wachsam. Er sah mich fragend an, ohne etwas zu sagen.

»Pyro ist tot«, teilte ich ihm schonungslos mit. »Er ist letzte Nacht zusammengebrochen. Offenbar vergiftet.«

Er dachte sehr kurz darüber nach. »Ich bin schockiert.«

»Wenn Sie andeuten wollen, dass der Statthalter das arrangiert hat«, fügte ich hinzu, »denken Sie gar nicht erst daran.«

Popillius Blick war mit Vorsicht überschattet. »Warum sollte ich den Statthalter verdächtigen? Warum um alles in der Welt sollte Frontinus …« Er war geübt im Kreuzverhör. »Um sich das Leben leicht zu machen. Sich eines unbequemen Kriminellen zu entledigen, ohne Beweise erbringen zu müssen oder das Risiko einzugehen, ihn vor Gericht zu stellen.«

Popillius wirkte echt verblüfft. »Ich finde, das passt nicht zu ihm. Und was sollte das Risiko eines Prozesses sein?«, wollte er wissen.

»Dass der Verbrecher freigesprochen wird.«

Er lachte. »Ist das ein Kompliment für meine Redekunst? Also …« Er wurde wieder ernst. »Der Mann, den Sie als ›Spleiß‹ kennen  was ist mit ihm? Ich muss ihn sehen.«

»Dann müssen Sie ihn erst mal finden«, höhnte Petro.

»Was ist passiert?«

»Er ist aus der Haft geflohen«, bekannte ich düster.

»Pyro ist wahrscheinlich von der Bande beseitigt worden«, fügte Petro hinzu, gab sich berufsmäßig. »Um ihn vom Reden abzuhalten. Spleiß könnte erkannt haben, dass er für seine Arbeitgeber ebenfalls an Wert verloren hatte, also hat er sich, sobald er entkommen war, gegen sie gewandt.«

»Warten Sie, warten Sie …«, unterbrach Popillius. »Gehen Sie einen Schritt zurück. Sie wollen mir sagen, dass mein Klient geflohen ist?«

»Auf Ihre Veranlassung, Popillius?«, fragte ich sarkastisch.

Popillius schnauzte: »Bleiben Sie sachlich und sagen Sie mir, was los ist.«

Wir setzten uns rechts und links neben ihn und redeten mit ihm wie Lehrer. »Einem Ihrer inhaftierten Klienten wurde das Leben genommen, während er in Gewahrsam war …«

»Spleiß rettete seine Haut, indem er nicht von dem vergifteten Tablett aß …«

»Und während er an einen sichereren Ort gebracht wurde, gelang es den Soldaten irgendwie, ihn zu ›verlieren‹.«

»Durch Bestechung«, entschied Petro.

»Und wer ist der Hauptverdächtige für die Bezahlung der Soldaten?«, fragte ich ihn.

»Ein korrupter Anwalt, würde ich sagen, Falco.«

»Finden Sie sich damit ab«, riet ich Popillius. »Wenn Sie für Gangster arbeiten, wird man Sie automatisch für deren Mittelsmann halten.«

Popillius knurrte. »Ich habe nur Klienten angenommen, in einem Fall, der juristisches Eingreifen gerechtfertigte.«

»Tja, Sie haben sie jetzt beide verloren«, teilte ich ihm düster mit. »Pyro wurde vergiftet  und Spleiß wurde bei einem Kampf getötet.«

»Sind Sie sicher, oder ist das Hörensagen?«

»Ich habe es selbst gesehen. Wie sind Sie eigentlich dazu gekommen, den Fall zu übernehmen?«

Popillius antwortete offen: »Ein Sklave brachte mir einen Brief. Darin wurde die Position der beiden als Gefangene umrissen und gefragt, wie hoch mein Honorar sein würde.«

»Wer hat den Brief unterschrieben?«, wollte Petronius wissen.

»Anonym. Die sprichwörtlichen ›Freunde der Beschuldigten‹. So was passiert. Gewöhnlich aus dem Grund, dass der fragliche Mann sich hinterher nicht verpflichtet fühlt und es ihm peinlich ist.«

»Und wie haben Sie geantwortet?«, schnauzte Petro zurück. »Auch per Brief?«

Popillius nickte. Zynisch fragte ich dann: »Wie konnten Sie sicher sein, dass man Sie bezahlen würde?«

Er lächelte schwach. »Meine Bedingung war Vorauszahlung.«

»Oh, nicht dumm! Ich gehe davon aus, dass die Vorauszahlung eintraf?« Wieder nickte er. »Also«, fasste ich zusammen, »hatten Sie nie direkt mit ihnen zu tun und wissen immer noch nicht, wer Ihre Auftraggeber sind?«

Popillius schaute mich an. Das war der Augenblick, in dem er beschloss, mich zu überraschen. Er lehnte sich zurück, die Hände über dem Gürtel verschränkt. »Nicht ganz«, erwiderte er. »Ich weiß, wer mich beauftragt hat. Und für Sie vielleicht noch wichtiger  er weiß nicht, dass ich ihn beschattet habe.«



Petronius und ich schauten uns an. Selbst bevor Popillius fortfuhr, begriffen wir, was er tun würde. Es empörte uns, dass er dabei war, unsere Voreingenommenheit zu untergraben  aber das Letzte, was er uns gesagt hatte, warnte uns: Er würde uns den Namen nennen.

Wir waren traditionelle Jungs und entsprechend schockiert.

Doch es stimmte: Wir hatten einen ehrlichen Anwalt vor uns.
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Selbst Helena hatte aufgehört, leise mit Albia zu reden. Helena hatte wunderbare Ohren. Diese wohl geformten Muscheln waren perfekt geeignet für Perlenohrringe, verführten zum Knabbern  und konnten quer durch einen vollen Bankettsaal geflüsterte Skandalworte aufschnappen. Sie hielt den Finger hoch, um das Mädchen zum Schweigen zu bringen.

Petronius Longus legte die Hände flach auf die Oberschenkel und atmete langsam. »Sind Sie dabei, etwas Nobles zu tun, Popillius?«

»Ich bin nicht so dämlich, wie Sie zu glauben scheinen«, erwiderte der Anwalt friedfertig.

Der Anflug eines Grinsens erschien auf Petros Gesicht. »Sie haben den Sklaven beschattet!«

»Natürlich«, bestätigte Popillius mit leicht verändertem Ton. »Wenn Gesetzesvertretern anonym Klienten angeboten werden, ist das die übliche Praxis.«

Petronius zuckte zusammen. »Und zu welchem Haus kehrte der Sklave zurück?«

»Zu dem von Norbanus Murena.«

Petronius und ich lehnten uns zurück und stießen langsame Pfiffe aus. Popillius schaute nachdenklich. Seine Stimme war leise, fast traurig, als er über die verderbte Welt nachsann. »Der perfekte Nachbar, wurde mir gesagt. Ein anständiger Mann mit einer alten Mutter, die er abgöttisch liebt. Sie ist nicht bei ihm in Britannien, falls es die Dame wirklich gibt. Was ich übrigens für unbewiesen halte.«

Petronius und ich schüttelten beide erstaunt den Kopf.

»Und warum erzählen Sie uns das?«, fragte ich.

»Das sollte doch offensichtlich sein«, erwiderte der Anwalt scheinheilig.

»Sie hassen und verabscheuen Gangster?«

»Genau wie jeder andere.«

»Aber Sie nehmen ihr Geld?«

»Wenn es juristisch gerechtfertigt ist.«

»Warum verraten Sie Norbanus dann?«

Jetzt sah Popillius etwas verlegen aus, aber nur für einen flüchtigen Moment. »Ich wurde engagiert. Ich habe den Fall übernommen.« Ich kapierte immer noch nicht, worauf er hinauswollte.

»Sie haben mir erzählt, dass Pyro von diesen Gangstern vergiftet worden ist«, erklärte Popillius. Dann zeigte er uns, dass das Gewissen eines Anwalts ein zartes Pflänzchen ist. »Ich bin für meine Dienste bezahlt worden, und ich werde seine Interessen verteidigen. Die Sache mit Pyro ist eine Ungeheuerlichkeit. Ich kann nicht zulassen, dass jemand meine Klienten umbringt und damit durchkommt.«
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Florius war also eine Partnerschaft mit Norbanus Murena eingegangen.

Es gab eine vernünftige Vorgehensweise (nach Hause gehen, Statthalter informieren, trockene Tuniken anziehen und die Füße hochlegen, während Statthalter das Risiko übernimmt). Dann gab es die Vorgehensweise, die Petronius und ich wählten.

Das war Helenas Schuld. Sie erinnerte mich daran, dass Norbanus ebenfalls im Nordteil der Stadt wohnte, ganz in der Nähe. Popillius teilte uns die Adresse mit. Er lieh uns seinen Tragestuhl, der Helena und Albia in die Residenz zurückbringen würde. Als er anbot, sie selbst zu begleiten, lehnte ich ab.

»Ich mag also ein ehrlicher Anwalt sein  aber Sie vertrauen mir nicht!«, meinte er mit einem Zwinkern.

»Nicht, wenn es um meine Frau geht«, erwiderte ich.



Die Wegbeschreibung des Anwalts führte uns zu einem gepflegten Haus am Ufer des Hauptwasserlaufs. Dort standen mehrere Schreine der drei Muttergöttinnen, dickbäuchige britannische Gottheiten, die zwischen Obst und Körben mit Wolle saßen und so aussahen, als würden sie jedem Respektlosen ordentlich eins hinter die Löffel geben. Ein paar andere Gebäude in der Nähe nutzten den Wasserlauf für ihr Gewerbe, unter ihnen eine Töpferei und eine Werkstatt für dekorative Metallarbeiten. Dort mussten die Nachbarn wohnen, die Norbanus für einen so netten Mann hielten.

Petronius und ich näherten uns leise. Wir gingen einmal außen herum. Alles war ruhig. Niemand war da, das konnten wir sehen. Aber wenn das hier das Hauptquartier einer großen Verbrecherbande war, konnten sich bewaffnete Angestellte überall auf dem Grundstück befinden und darauf warten, uns in einen Hinterhalt zu locken. »Klopf du an die Tür«, sagte ich. »Mich kennt er.«

»Mir ist er auch schon begegnet.«

Wir benahmen uns wie ungezogene Schuljungs, die vorhatten, dem Pförtner einen Streich zu spielen und dann wegzurennen. Aber wir unternahmen nichts. Wir sondierten erst mal die Lage. Norbanus hatte zwar noch keinen Grund zu der Annahme, dass wir ihm auf die Schliche gekommen waren, aber sein Haus lag in der Nähe der Arena und nicht weit von der Hütte mit dem Wasserrad entfernt. Möglicherweise hatte Florius sich hier versteckt. Wenn wir ihn nur schon früher mit Norbanus in Verbindung gebracht hätten, dann hätten wir dieses Haus rechtzeitig durchsuchen können.

Jetzt war die Frage jedoch nicht, ob Florius nach dem Kampf hierher gekommen war  was wir für fast sicher hielten , sondern, ob er sich immer noch auf dem Grundstück befand.

»Ich würde annehmen, dass er zu seinem Kumpel gerannt ist, um wieder zu Atem zu kommen, und sich dann schnellstens verpisst hat«, sagte Petronius. Ich stimmte ihm zu. Aber wir mussten uns der schicken Bude trotzdem mit Vorsicht nähern. Wenn Florius und Norbanus beide da waren, dann waren für diesen Einsatz wirklich mehr als nur wir beide nötig. Sogar Norbanus musste viel gefährlicher sein, als er bisher erschienen war.

Wir hatten bereits Pläne gemacht, um die schlimmste Möglichkeit abzudecken. Helena Justina sollte den Statthalter bitten, Soldaten zu schicken. Aber würden sie je kommen? Ich hatte schon vorher um Unterstützung gebeten, als ich zu Chloris ins Amphitheater geeilt war, mit dem Ergebnis, dass der Aufruhr vorbei war, bis endlich ein paar vereinzelte Soldaten auftauchten. Petro und ich konnten den ganzen Tag hier sitzen und auf Verstärkung warten.

Wir beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Zu Hause auf dem Aventin hätten wir das sicherlich ohne jedes Nachdenken getan.

Wir warteten einige Zeit. Dadurch bekamen wir ein Gefühl für diesen Ort. Wir lehnten an der Mauer des Nachbarhauses und beobachteten pflichtschuldig Norbanus Residenz. Niemand ging hinein oder kam heraus. Das gilt für die meisten solcher Häuser, bis auf gewisse Tageszeiten. Und so eine Tageszeit war jetzt nicht. Alles war absolut ruhig.

Schließlich wurde ich hineingeschickt. Petronius blieb draußen auf der Lauer, um zu sehen, ob sich jemand hinten rausschlich. Beruhigend meinte er, wenn sich jemand auf mich stürzte, würde er sehen, wer es war. Ich gab ihm eine ziemlich knappe Antwort.

Auf mein Klopfen wurde die Tür recht schnell von einem absolut harmlosen Haussklaven geöffnet.

»Guten Tag. Ich bin Didius Falco. Ist meine Schwester hier?« Warum kam ich mir immer noch wie ein Schuljunge vor? Vielleicht weil ich diese Frage unzählige Male in ferner Vergangenheit stellen musste, wenn meine Mutter mich vergeblich losgeschickt hatte, meine scheußlichen Schwestern einzusammeln. Wenigstens hatte sich inzwischen der Rest meiner Geschichte geändert: »Meine Schwester heißt Maia Favonia. Sie ist mit deinem Herrn befreundet.« Ich hatte wirklich Angst, dass sich Maia bei diesem Ganoven befinden könnte.

»Sie ist nicht hier.«

»Kennst du sie?«

»Hab sie nie gesehen.«

»Ist Norbanus zu Hause?«

»Er ist ausgegangen.«

»Wann wird er zurückerwartet?«

»Später.«

»Hör zu  ich weiß nicht, ob du das tun würdest, aber er hat freundlicherweise angeboten, mir sein Haus zu zeigen. Ich denke daran, etwas Ähnliches zu mieten, und ich wollte mir gerne anschauen, wie diese Häuser aussehen. Damit ich nicht umsonst gekommen bin, wäre es vielleicht möglich …«

Natürlich war es das. Der Sklave, ein Brite, der zu dem gemieteten Haus gehörte, nahm ich an, war durchaus bereit, mir alles zu zeigen. Aber sein Herr würde ja auch sicher nichts dagegen haben, nicht wahr? Alle sagten, Norbanus Murena sei so ein netter Mann.

»Darf ich meinen Freund bitten, auch reinzukommen?« Petronius Longus war genau so willkommen wie ich. Triumphierend zwinkerte ich ihm zu. Er trat mir gegen das Schienbein.

Wir durchsuchten das ganze Haus. Wir schauten sogar in die Außengebäude. Na ja, man muss doch wissen, was für Stallungen und Werkstatteinrichtungen einem zur Verfügung stehen, wenn man etwas mietet. Wir waren richtig stolz auf uns. Der Sklave hatte keine Ahnung, was für Heuchler wir waren.

Nach südländischen Maßstäben war das Haus klein, um einen winzigen Innenhof gebaut, in den kaum Sonne eindringen würde. An manchen Stellen Lehmflechtwerk, an anderen Mauerwerk mit einem anständig gedeckten Dach. Die besten Räume hatten sogar lichtdurchlässigen Talk in den Fenstern und einfache Fresken an den Wänden. Gemalte Täfelungen wurden durch fein umrandete Kandelaber und Urnen geteilt; Vögel mit langen Schnäbeln und nur leicht zweifelhafter Herkunft verbeugten sich in Paaren voreinander auf ockerfarben marmorierten Friesen. Die Möblierung war sparsam, aber ausreichend, weniger maskulin und verspielter im Stil, als ich erwartet hatte. Alles war sauber und gut gepflegt.

Als Gangsterhochburg fehlte es dem Haus an Protzigkeit. Was klug war. Londinium war seit den Tagen als Händlerlager in den Sümpfen nicht viel größer geworden. Hier mit Marmor und exquisiten Kunstwerken zu klotzen, wo selbst der Statthalter für sein eigenes Hauptquartier nur über ein paar frisch ausgehobene Baugruben verfügte, wäre indiskret gewesen.

»Norbanus besitzt flussabwärts auch noch eine Villa, oder? Weißt du, ob er sie gemietet hat oder ob sie ihm gehört?«

»Die Villa wird nur für ihn gebaut.« Da wurden also einige der Gewinne investiert.

»Befindet sie sich auf dem Südufer?«, fragte Petro.

»Ja, Herr. In der Nähe des religiösen Heiligtums auf dem Hügel direkt vor der Stadt.«

Petronius kannte es; sein Gesichtsausdruck wurde sardonisch. »Das ist der neue Komplex für die Tempel des Kaiserkults, Falco. Unser Freund Norbanus hat seine Zelte gleich daneben aufgeschlagen, um es sich beim Kaiser gemütlich zu machen!«

»Nein, seine Villa ist unten am Fluss«, verbesserte ihn der Sklave hochnäsig. »Das höher gelegene Gelände befindet sich ausschließlich in kaiserlichem Besitz.«

Stattdessen würde Norbanus Zugang zum Wasser und dessen Annehmlichkeiten haben. Ich wette, das passte ihm gut. So konnte er rasch abhauen, wenn es Schwierigkeiten gab.

»Und wo ist er heute?«, fragte ich unschuldig. »In seiner Villa?«

»Das kann ich leider nicht sagen, aber wir halten das Haus für ihn bereit. Er übernachtet meist hier.«

Inzwischen waren wir zum Ausgang zurückgeführt worden und wollten gehen. »Was ist mit seinem Freund?«, fragte Petronius. Ich merkte, dass er ein Wagnis einzugehen gedachte. »Ist Florius oft hier?«

Der Sklave zögerte, wenn auch kaum merklich. Vielleicht wurde sein Blick schärfer, aber er antwortete glattzüngig. »Ja, er kommt öfter, aber ich habe ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen.«

Tja, das bestätigte die Partnerschaft der Gangster. Doch es verriet ihnen ebenfalls, dass wir beiden auf der Spur waren. Der Sklave würde zweifellos berichten, was wir gesagt hatten.

Petronius wollte jetzt unbedingt Ergebnisse sehen. Er war ein verdammtes Risiko eingegangen; das hier war sein Fachgebiet, aber mir war nicht wohl dabei. Durch das Aufheben der Geheimhaltung setzte er vielleicht mehr in Gang, als er beabsichtigt hatte.



Die Tür war offen. Wir wurden abgeschoben.

Als wir hinausgingen, traten wir beide zur Seite, um Neuankömmlinge durchzulassen. Die beiden waren uns bekannt: der blinde Harfenist und sein Junge. Der Junge warf mir finstere Blicke zu und bedachte Petronius dann mit einem noch übleren.

Petro und ich nickten ihnen kühl zu und gingen weiter. Nach ein paar Schritten drehte ich mich um und sah, dass der Junge uns unfreundlich nachschaute. Besonders Petronius schien sein Interesse zu wecken. Das beunruhigte mich. »Unsere Anwesenheit wird gemeldet werden. Norbanus könnte das Gefühl haben, wir seien ihm zu nahe auf den Pelz gerückt.«

»Gut!«, knurrte Petro.

Ich gestand nicht, dass ich mitbekommen hatte, wie der Harfenist Maia gestern nachspioniert und beim Betreten von Petros Zimmer gesehen hatte. Meine eigene Rolle bei dem Vorfall würde schwer zu erklären sein. Aber ich sagte: »Ich mache mir Sorgen um Maia. Man muss sie wegen Norbanus warnen.«

»Gute Idee.«

Nach einer Weile fragte ich ihn direkt: »Läuft da was zwischen meiner Schwester und dir?«

Petronius sah mich von der Seite an. Dann zuckte er die Schultern. »Da fragst du besser sie. Und wenn sie dir zufällig ihre Absichten mitteilt, könntest du mir ihre Antwort weitergeben!«

»Oh, sie verhält sich also wie immer«, bemerkte ich dumpf. Dann wagte ich es: »Bist du in Maia verliebt?«

Petronius Longus schlug mir auf die Schulter. »Mach dir darüber keine Sorgen«, war seine angespannte Antwort. »Was ich empfinde, ist schon seit langem da. Das hat nie für jemanden eine Rolle gespielt. Ich sehe keinen Grund, warum es jetzt eine Rolle spielen sollte.«

Aber ich fand, dass es, um ihrer beider willen, für mich eine Rolle spielte.



Schweigend gingen wir durch die vom Regen aufgeweichten Straßen in dieser ungeformten, ungefüllten, verletzlichen Stadt. Es war Abend geworden. Der dunkle Himmel drohte mit weiterem Regen. Die aufgekratzten Einwanderer, Unternehmer und verrückte Ausgeflippte, die hier ihr Glück machen wollten, hockten zu Hause. Die mondgesichtigen Briten, die von hier stammten, saßen an ihren rauchigen Feuerstellen und versuchten herauszufinden, wie man einen Stiefelriemen schnürt. Ich hoffte, der Justizlegat hatte diesen Neubürgern beigebracht, dass man sehr nasses Leder langsam trocken lassen muss, ausgestopft mit Lumpen, um die Form zu halten …

Als Petronius und ich das Haus des Prokurators fast erreicht hatten, hörten wir endlich marschierende Stiefel. Legionäre kamen auf uns zu. Sie hatten uns nicht geholfen, als wir sie brauchten. Wir schauten uns an und traten dann einmütig unter die Markise eines Olivenölladens, wo wir ungesehen stehen blieben, bis die Soldaten an uns vorbeimarschiert waren.


XLIX

Der Tag erschien mir lange genug. Vor Stunden war ich in der Morgendämmerung wegen Pyros Tod geweckt worden und seitdem ständig in Bewegung. Wir hatten Fortschritte gemacht. Beide Oberganoven waren identifiziert worden. Jetzt mussten wir sie nur noch gewissenhaft aufspüren. Petro mochte sich einreden, dass wir uns am Ende der Welt befanden, wo sie sich nirgends verkriechen konnten, aber ich war mir dessen nicht so sicher. Die kurze Auseinandersetzung mit Spleiß hatte mit seinem Tod im Amphitheater geendet. Aber Florius und Norbanus konnten auf enorme Ressourcen zurückgreifen. Unsere Aufgabe konnte jetzt recht fordernd werden. Daher war ich bei unserer Rückkehr zur Residenz entschlossen, mich auszuruhen. Ich fand Helena in unserem Zimmer. Sie ließ Essenstabletts kommen, und wir blieben den ganzen Abend über mit unseren Kindern allein. Niemand störte uns. Ich dachte daran, Maia wegen Norbanus Bescheid zu sagen, aber ich war zu müde. Es würde nur zum Streit führen. Morgen, entschied ich, würde ich vielleicht taktvoller sein können.

Petronius hatte sich freiwillig bereit erklärt, dem Statthalter von dem Geschehen zu berichten. Da Petro seine eigene klandestine Stellung in Britannien mit Frontinus besprechen musste, ließ ich ihn allein gehen. Er würde ihm mitteilen, wer die Gangster waren, und unsere abgebrochenen Erkundungen beschreiben, und wenn er sich mit Frontinus über weitere Aktionen streiten wollte  was, so wie ich die Vigiles kannte, wahrscheinlich war , dann war das ihre Sache.

Die einzige Meckerei, die ich bei den hohen Tieren anzubringen hatte, war ihr Versagen, militärische Unterstützung zur Verfügung zu stellen. Genau wie bei Maia war ich zu wütend, um dieses Thema zur Sprache zu bringen  na gut, körperlich zu erschöpft, um höflich zu sein. Helena sagte, sie habe dieses Problem bei ihrem Onkel angesprochen, der überrascht gewesen sei. Laut ihm seien prompte Befehle erteilt worden, dass Soldaten die Arena stürmen sollten, und später, als Helena mit Albia heimkehrte, sollte weitere Verstärkung zum Haus von Norbanus geschickt werden. Als ich ihr erzählte, dass niemand aufgetaucht war, wurde Helena wütend. Ich bin sicher, dass sie, nachdem ich eingeschlafen war, hinausschlüpfte und Hilaris ausschalt, weil er mich in Gefahr gebracht hatte.

Möglicherweise half das Petronius Longus. Seine Diskussion mit dem Statthalter muss ziemlich eindringlich gewesen sein, und es gelang ihm, eine vernünftige Eskorte für einen Plan zu bekommen, den er immer noch hatte. Am nächsten Morgen erfuhr ich, dass Petro fast bei Einbruch der Nacht den Fluss überquert hatte und zu Norbanus Villa geritten war. Er war überzeugt davon, dass sie noch bei Nacht durchsucht werden musste, also trabte er im unheimlichen Fackellicht los. Ich wusste warum: Er war zu der Überzeugung gekommen, dass Florius  nicht Norbanus  sich dort heimlich aufhielt. Viel später kehrte Petronius enttäuscht nach Londinium zurück. Seine Durchsuchung hatte nichts ergeben. Die Villa schien leer geräumt worden zu sein. Ein Wachposten wurde zurückgelassen, mit dem Befehl, bei Licht am nächsten Morgen eine akribische Suche durchzuführen und dann zu warten, falls einer der Gangster zurückkam. Petronius ritt den größten Teil des Weges zur Stadt zurück, aber es war zu dunkel, um den Fluss zu überqueren, daher übernachtete er in dem Mansio am Südufer, wo er schon vorher untergekommen war. Das war gut, denn wenn er am nächsten Morgen die Nachricht persönlich bekommen hätte, dann hätte er sich, wie ich ihn kannte, weggeschlichen und alles allein in die Hand genommen. Ich meine die Nachricht, die Popillius Petro von den beiden Bandenführern überbrachte.

Popillius kam um die Frühstückszeit. Er schaute verlegen aus. Da Petronius abwesend war, befahl der Statthalter dem Anwalt, den Mund aufzumachen. Verängstigt wiederholte Popillius die Nachricht von Norbanus und Florius. Als wir sie hörten, akzeptierten wir, dass er aus anständigen Motiven als Mittelsmann gehandelt hatte. Popillius hatte erkannt, dass die Situation verzweifelt war. Wir erkannten es auch.

Der Text war brutal. Es war eine Lösegeldforderung, aber es ging nicht um Geld. Die Bande behauptete, sie hätten Maia. Sie boten an, sie zurückzugeben  im Austausch gegen Petronius.
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Panik entstand. Eine rasche Suche ergab, dass meine Schwester nirgendwo in der Residenz war. Seit mindestens einem Tag hatte keiner sie gesehen. Die Residenz war groß, und Menschen gingen ein und aus. Daher war sie in der Aufregung über die Identifizierung der Gangster nicht vermisst worden. Ihr Zimmer sah noch genauso aus wie am gestrigen Morgen, als Helena und ich hineingegangen waren. Maia hatte dort letzte Nacht nicht geschlafen. Schlimmer noch, und obwohl die Gangster sie nicht erwähnt hatten, keines ihrer Kinder konnte gefunden werden.

Alle konnten sich nur daran erinnern, dass Maia erwogen hatte, die Einladung in Norbanus Villa anzunehmen. Ich fragte mich jetzt, ob Petronius gestern Nacht wegen mehr besorgt gewesen war als seiner Jagd nach Florius. War er in der Dunkelheit losgaloppiert, weil er befürchtete, dass Maia in das Versteck der Gangster gelockt worden war? Natürlich, sie wusste ja nicht, dass Norbanus ein Schurke war. Maia hatte die allgemeine Ansicht geteilt, ihr Bewunderer sei »ein netter Mann«.

Aelia Camilla gab besorgt zu, dass sie Maia die Erlaubnis gegeben hatte, das Boot des Prokurators zu benutzen. Dieses Fahrzeug, das, wie ich wusste, ein robuster Kahn mit flachem Boden und geeignet für Küstengewässer war, lag jetzt nicht mehr an seinem Ankerplatz. Auch die Besatzung fehlte.

Petronius wurde gefunden. Als erste Reaktion beschimpfte er mich wütend, weil ich meiner Schwester so viel Freiheit »erlaubte«.

»Ach, mach dich doch nicht lächerlich.« Voller Angst um sie, brauste ich ebenfalls auf. »Maia tut, was sie will. Sie hört nie auf mich oder auf sonst jemanden. Wenn ich versucht hätte, sie aufzuhalten, mit der bescheuerten Begründung, ihr Vormund zu sein, wäre sie noch trotziger geworden  und hätte mir vorher vermutlich ein blaues Auge verpasst.«

»Sie hat sich unwissentlich an den falschen Ort begeben«, murmelte Helena. »Sie weiß nicht, mit wem sie es zu tun hat.«

»Ich fürchte mich vor ihrer Reaktion«, knurrte Petro. »Maia wird den Mund nicht halten, und bei gewalttätigen Kriminellen eine große Lippe zu riskieren ist verdammt gefährlich. Wenn sie sie verprügeln …« Er verstummte.

»Norbanus könnte immer noch den Charmanten spielen«, versuchte Helena ihn zu beruhigen. Der Gedanke, dass Maia mit Norbanus ein Schäferstündchen genoss, machte Petro und mich nicht fröhlicher. »Außerdem hast du sie nicht in der Villa gefunden, Lucius. Rede dir ein, dass sie in Sicherheit ist. Vielleicht mag Norbanus sie ja wirklich.«

»Er hat das eingefädelt.« Petros Reaktion war düsterer. »Hat sie von Anfang an als Köder benutzt.«

»Florius.« Ich war ihm voraus. Na ja, es war ja auch offensichtlich. »Norbanus hat sie angemacht, weil er ein Fremder war. Florius musste sich bedeckt halten, weil er sonst vielleicht erkannt worden wäre. Aber Florius steckt hinter der ganzen Sache. Norbanus konnte den Statthalter gefahrlos besuchen. Zuerst ging es darum, herauszufinden, was Frontinus über die Jupiter-Schutzgelderpresser wusste, aber sobald du als einer der Vigiles bloßgestellt wurdest, Petro …«

»Der dämliche Statthalter hätte die Schnauze halten sollen! Florius muss sofort kapiert haben, dass sie mich aus dem Weg räumen mussten, wenn ihr britannisches Unternehmen funktionieren soll.«

Ich stimmte zu. »Florius hat die Sache sorgfältig geplant, um an dich ranzukommen. Von dem Moment an, als sie wussten, dass du was für Maia übrig hast, war sie eine gebrandmarkte Frau.«

»Der Harfenist«, sagte Helena. »Er wurde hergeschickt, um zu spionieren  und er kann nicht lange gebraucht haben, bis er merkte, dass Petronius Maia und ihrer Familie sehr nahe steht. Die Kinder haben dauernd von dir geredet, Lucius.«

»Eine der ständig ausgesprochenen Sorgen der Kinder war, warum du verschwunden warst, als du verdeckt zu ermitteln begannst«, stöhnte ich. »Die Bande muss das sofort durchschaut haben. Sie konnten zwar diese laschen Soldaten von Londinium bestechen, aber du gehörst in eine andere Kategorie.«

»Und durch Maia konnten sie an dich herankommen«, sagte Helena.

Petronius schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie sie auf den Gedanken kommen konnten.«

»Mach dir doch nichts vor«, schnauzte ich ihn an.

»Sie behandelt mich wie …«

»Oh, hör auf, so beschränkt zu sein! Wir wissen alle, was läuft. Außerdem hat der Harfenist sie an jenem Abend in dein Zimmer gehen sehen.«

»Was?« Helena richtete einen anklagenden Blick auf mich. Petronius selbst, normalerweise so gelassen, verbiss sich jeden Kommentar, aber seine Verärgerung war ihm deutlich anzusehen. Jetzt wussten sie beide, dass ich ein Zeuge gewesen war. Meine Diskretion über den Vorfall brachte mir keine Lorbeerkränze ein.

Petronius unterdrückte seinen Ärger und versuchte immer noch, die Sache abzutun: »Das hatte doch nichts zu bedeuten …«

Jetzt riss Helena die Geduld. »Juno! Lucius Petronius, wie kannst du nur so blind sein? Jedem ist klar, was Maia empfindet.«

Er funkelte sie an. »Mir nicht.«

»Oh, dann will ich es dir sagen!« Erregt stapfte Helena auf und ab. Sie war nervös und machte sich schreckliche Sorgen um Maia. »Du trinkst zu viel, du machst zu vielen Frauen schöne Augen, deine Arbeit ist gefährlich«, ratterte sie herunter. »Du bist ein Risiko für eine Frau, die ein gutes Leben haben möchte  aber Maia Favonia brennt darauf, dieses Risiko einzugehen. Du musst der aufregendste Mann sein, der ihr je den Hof gemacht hat.« Petronius sah sie verblüfft an. Helena brachte ihn auf den Boden zurück: »Und von denen hat es viele gegeben! Maia will dich  aber sie will nicht von dir hinters Licht geführt werden. Ihre Kinder lieben dich  sie will nicht, dass sie enttäuscht werden. Und wenn du jetzt nichts unternimmst«, sagte Helena leiser und blieb stehen, »wird sie deinetwegen sterben.«

»Das wird nicht passieren.«

»Warum«, wollte Helena wütend wissen, »sitzt du dann noch hier rum?«

»Weil es ein Spiel ist«, erwiderte Petronius knapp. Er saß tatsächlich (auf einem Stuhl, den Maia oft benutzt hatte). Sein Gesicht war angespannt, aber er musste letzte Nacht geschlafen haben, und er hatte bei vielen anderen Gelegenheiten schon schlimmer ausgesehen. In grimmigem Ton erklärte er: »Sie werden sie zurückgeben und mich stattdessen nehmen  doch zuerst muss Florius mit mir spielen.« Er hatte Recht. Florius würde ihn demütigen und ihn mit seiner Furcht um Maia quälen. Erst dann würde Florius ihn an Land ziehen. »Es macht keinen Spaß, wenn ich nicht leide. Ich sitze hier, weil ich jetzt warten muss, bis der Schweinehund Instruktionen schickt.«

Petronius war sehr leise und still. Er wusste genau, welches Schicksal ihn erwartete, wenn er sich der Florius-Bande ergab. Da es um Maias Leben ging, würde er das Opfer bringen.
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Sie ließen uns einen ganzen Tag und eine weitere Nacht lang leiden.

Während Petronius auf die nächste Nachricht wartete, blieb er in der Residenz. Er aß wenig, ruhte sich aus und schärfte hin und wieder sein Schwert. Er würde es nicht benutzen können. Sie würden verlangen, dass er unbewaffnet kam. Diese zwanghafte Beschäftigung war nur eine alte Legionärsangewohnheit, um nicht durchzudrehen, bevor die Schlacht begann. Ich machte dasselbe.

Ich stand selbst unter Spannung. Von dem Moment an, als Helena begriff, wie ernst die Sache für Petronius war, machte sie mich für seine Rettung verantwortlich. Ihre dunklen Augen flehten mich an, etwas zu unternehmen. Ich musste wegschauen. Wenn es irgendwas gegeben hätte, das ich hätte tun können, wäre ich in Aktion getreten.

Die offiziellen Stellen waren endlich in Bewegung gekommen. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich das gut fand, aber es war beruhigend, dass sich unabhängig von den Gangstern etwas tat. Der Statthalter übernahm persönlich die Kontrolle. Er ließ Männer unauffällig alles durchsuchen, was mit dem Jupiter-Imperium in Verbindung stand. Anders als bei den üblichen lärmenden, von Regierungsstellen durchgeführten Razzien, gingen die Soldaten in kleinen Gruppen vor, denen nur noch die Fellpuschen fehlten, um ihre Schritte zu dämpfen. Sie nahmen sich alle Schenken und Einrichtungen, die offenkundige Verbindungen mit den Geldeintreibern hatten, eine nach der anderen vor. Norbanus Haus und die flussabwärts gelegene Villa waren bereits durchkämmt und versiegelt worden.

Aus den Erkenntnissen über das bisherige Vorgehen der Bande hatte Frontinus inzwischen geschlossen, dass sie ihre Gewinne aus Sicherheit in dem Lagerhaus am Kai unterbrachten und Florius dann von der Villa kam, um sie in seinem kleinen Boot flussabwärts zu bringen. Ein größeres, seetüchtiges Schiff bahnte sich dann vermutlich heimlich den Weg durch die Flussmündung und nahm am Landungssteg der Villa die Geldkisten an Bord, bevor es nach Italien segelte. Da Petros Durchsuchungsmannschaft gestern Abend nichts in der Villa gefunden hatte, musste alles erst vor kurzem verschifft worden sein und würde Italien noch nicht erreicht haben. Die Marine, großartig die Britannische Flotte genannt, die in den nördlichen Gewässern patrouillierte, war in Alarmbereitschaft versetzt worden, obwohl es zu spät sein mochte, die letzte Ladung abzufangen. Zwischen Britannien und Gallien war jetzt ein Kordon eingerichtet worden, doch realistisch betrachtet, konnte es der Bande immer noch gelingen, hindurchzuschlüpfen. Eine Botschaft war über Signalposten nach Hause an die Vigiles übermittelt worden. Sowohl Rom wie auch Ostia würden in Alarmbereitschaft sein. Es läge schon eine ziemliche Ironie darin, wenn man Florius und Norbanus wegen Hinterziehung von Einfuhrsteuern drankriegen würde. Aber dafür bekämen sie nur eine beträchtliche Geldstrafe, was Petronius gar nicht passen würde. Wir wussten, dass Florius immer noch in Britannien war. Von Norbanus nahmen wir dasselbe an. Petro rechnete am ehesten damit, sie in dem Lagerhaus ergreifen zu können, in dem der Bäcker umgebracht worden war. Seine Kontaktleute vom Zoll sagten, es sei verlassen, aber er hielt an seiner Theorie fest. Der Statthalter glaubte, er könne der zwielichtigen Gesellen im Bordell habhaft werden. Er wettete darauf, dass meine Schwester dort im letzten Moment gegen Petronius ausgetauscht werden würde.

»Klingt nicht schlecht«, stimmte Petronius in seinem trockenen Ton zu. Er schaute mich mit einem Ausdruck an, den ich noch aus der Zeit in Erinnerung hatte, als Zenturionen uns Informationen gaben, denen wir misstrauten, damals während unserer Jahre in der Legion. Er glaubte, der Statthalter läge meilenweit daneben. Florius würde wissen, dass Petronius das Bordell observiert hatte, und würde kaum dorthin zurückkehren.

Petronius und ich warteten weiterhin in der Residenz. Wir hatten aufgehört, unsere Schwerter zu schleifen.



Die nächste Nachricht traf am frühen Abend ein. Diesmal nicht von Popillius überbracht, sondern von einem Kutscher, der von einem vorbeifahrenden Lieferkarren absprang und den Verwalter der Residenz am Tunikakragen packte. Mit heiserem Flüstern wurde dem Sklaven mitgeteilt: »Der Austausch findet in Cäsars Thermen statt! Longus hat in einer Stunde dort zu sein. Sag ihm das  allein und unbewaffnet. Wenn er irgendwas versucht, ist die Frau dran!« Der Mann verschwand, und der Verwalter war sich plötzlich nicht mal sicher, ob überhaupt etwas passiert war. Zum Glück hatte er so viel Grips, sofort Bericht zu erstatten.

Es kam überhaupt nicht infrage, dass Petro allein gehen würde. Und auch nicht unbewaffnet. Er war groß gewachsen, hatte eine leicht wiedererkennbare Figur; die Idee, an seiner Stelle jemand anders zu schicken, um die Gangster zu täuschen, hatten wir verworfen. Er musste selbst gehen.

Provinzstatthalter springen nicht sofort an, nur weil irgendein Piesepampel Anweisungen überbringt. Julius Frontinus erwog alles sorgfältig, bevor er beschloss, dass es echt war. »Das Badehaus befindet sich nicht direkt beim Fluss, wenn sie hinterher schnell verschwinden wollen. Aber es ist in der Nähe von Norbanus Haus; vielleicht haben sie Maia Favonia doch irgendwo dort versteckt, und wir haben es übersehen.« Er richtete sich auf. »Vielleicht war sie die ganze Zeit in diesen Bädern oder in der Schenke nebenan.« Petro und ich schwiegen dazu. Wir wussten, dass wir nicht direkt zu dem Ort geschickt werden würden, wo sie Maia gefangen hielten. Petronius würde zu einem Treffpunkt beordert werden, vielleicht über mehrere Zwischenstationen, dann würde man Maia zum letzten Punkt bringen  wenn die Bande glaubte, dass die Situation gefahrlos für sie war.

»Ich würde gern eine Suchmannschaft in diese Bäder schicken.« Zum Glück kapierte Frontinus von alleine, dass das alles gefährden würde. »Wir haben gerade noch Zeit, eine Verstärkungsmannschaft dort hinzuschicken«, sagte er zu uns. »Wir werden vor Ort sein, bevor ihr zwei ankommt.« Wir nickten, schauten aber beide immer noch skeptisch. Ich sah, wie Helena uns neugierig musterte.



Als die Stunde fast vergangen war, kämmten Petronius und ich uns die Haare wie Jungs, die zu einem Fest wollen, überprüften unsere Gürtel und Stiefelriemen und salutierten voreinander wie Legionäre. Dann machten wir uns, Seite an Seite, auf den Weg. Hinter uns in sicherem Abstand folgte Helena im Tragestuhl ihrer Tante, der Maia nach Hause bringen sollte, wenn der Austausch klappte. Meine Rolle bestand darin, zu beobachten, was geschah  und eine Möglichkeit zu finden, Petronius direkt nach dem Austausch zu retten.

Wir schritten gleichmäßig aus, Schulter an Schulter, achteten kaum darauf, ob wir verfolgt oder beobachtet wurden. Wir wussten, dass die Männer des Statthalters uns beschatten würden, und rechneten damit, auch von der Bande beobachtet zu werden. Wir schlugen ein Tempo an, das Boten Zeit gab, uns anzusprechen. Das passierte gleich, nachdem wir links auf den Decumanus eingebogen waren, auf dem Weg zur Brücke über den Wasserlauf.

Diesmal war es der Hundemann, der uns den Weg versperrte. Zusammen mit seinem Rudel dürrer, räudiger Köter, die um seine Beine wuselten, war er nicht zu verkennen. »Ist einer von euch Petronius?«

Wir blieben stehen, und Petro bestätigte seinen Namen höflich.

»Dann hört zu.« Seine langnasigen Hunde schnüffelten an uns, sabberten auf unsere Tuniken und Stiefelriemen. »Ich soll euch Folgendes ausrichten: ›Der Treffpunkt ist geändert worden. Geht zum Goldenen Regen.‹ Ergibt das für euch einen Sinn?«

»O ja.« Petronius war fast fröhlich. Er hatte mit mir gewettet, dass das erste Stelldichein eine Täuschung war. Zum Glück hatte ich nichts dagegen gesetzt, also hatte ich auch kein Geld verloren. Es stand genug auf dem Spiel.

Der Statthalter und seine Männer würden vor »Cäsars Thermen« herumsitzen und versuchen, sich hinter Pollern und Trögen zu verstecken. Petronius war gezwungen, auf ihre Unterstützung zu verzichten und sich an einem anderen Ort mit dem zu erwartenden Ärger herumzuschlagen.

In zwei zackigen Zügen führten wir eine Infantriekehrtwendung aus. Jeder, der uns beobachtete, hätte von unserer präzisen Marschordnung beeindruckt sein müssen. Statt nach Nordwesten marschierten wir jetzt nach Südosten. Wir gingen an dem Tragestuhl vorbei, scherten davor nach rechts und links aus und nickten Helena höflich zu, die ängstlich zu uns herausschaute.

»Neuer Treffpunkt. Keine Bange. Wir hatten damit gerechnet.« Dann kamen wir an einem besorgten Burschen vorbei, dem Beschatter des Statthalters, der sich in einem Türeingang unsichtbar zu machen versuchte, während er voller Panik unsere Planänderung beobachtete.

»Der ›Goldene Regen‹ ist als Nächstes dran!«, verkündete Petronius laut, hoffte, der Mann würde kapieren, dass wir uns nicht wegen eines vergessenen Halstuchs zurück auf den Heimweg gemacht hatten: Jemand sollte den Statthalter darüber informieren, dass die Dinge komplizierter waren, als er gehofft hatte. Es könnte noch mehrere Umleitungen geben.

Wir erreichten die schmale Seitenstraße, an der wir abbiegen mussten, und dann allzu schnell den Eingang zu der dreckigen Gasse, die zur Schenke führte. Sie war unbeleuchtet und lag still da. Auf halber Strecke konnten wir den »Goldenen Regen« erkennen, die Tür umrandet von schwachem Lampenlicht. Beobachtend blieben wir stehen. Nichts bewegte sich.

Jetzt befanden wir uns in einer Lage, die wir beide fürchteten: Am einen Ende einer verlassenen Gasse festzusitzen, während es rasch dunkler wurde, in der sicheren Gewissheit, dass jemand uns dort hinten auflauerte, uns überraschen und töten wollte. Es war ein Hinterhalt. Musste einer sein. Ist es in solchen Situationen immer.
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Es war ein stiller Abend mit einer durchgängigen Wolkendecke. Und es war kühl. Der Sturm hatte die Schwüle vertrieben, doch man konnte immer noch ohne Mantel draußen sein und sich wohl fühlen. Allerdings machte sich Feuchtigkeit breit. Nebel vom nahe gelegenen Fluss und aus den Marschen legte sich klebrig auf unsere Haut und das Haar. In Britannien ändert sich im späten August der Einbruch der Nacht mit dem Wetter. Wäre es ein Sonnentag gewesen, hätten wir immer noch genug Helligkeit gehabt. Aber der Regen war nicht fern. In dem schmalen Eingang spähten wir durch das trübe Licht auf Schatten, die allen möglichen Ärger verheißen konnten.

Petronius saugte an seinen Zähnen und fluchte. »Klassisch!«

Das Sträßchen sah wie eine Sackgasse aus. Ich konnte mich nicht erinnern. Ich war aus einer Richtung gekommen und in dieselbe zurückgegangen. »Ich bin nervös.«

»Ich auch.«

»Du musst entscheiden.«

Er dachte einen Augenblick lang nach. »Du wirst hier warten müssen und diesen Teil abdecken. Wenn wir beide reingehen, bleibt uns keine Rückzugsmöglichkeit.«

»Bleib so lange wie möglich in Sichtweite.«

»Die werden von mir verlangen, in die Schenke zu kommen.«

»Nein, geh nicht rein, außer sie schicken Maia raus.« Ich wusste, er würde nicht auf mich hören, wenn er glaubte, dass sie drinnen war.

Wir bewegten uns nicht.

Die Nachbargebäude waren dunkel. Es war schwer zu sagen, ob es sich um Wohnhäuser oder Gewerbebetriebe handelte. In Ermangelung von Sonnenterrassen oder Balkonen mit Blumenkästen, auf die man sich lehnen konnte, würde die Bevölkerung wie Scheidenmuscheln im Sand verschwinden. Keiner der Gerüche, die ich aus Rom kannte, lag in der Luft. Kein Duft nach Harz oder Kräutern, Blumengirlanden oder Badeöl durchdrang diese kalten Straßen. Es schien weder öffentliche Bäckereiöfen noch Eisenplatten zum Backen in den Wohnungen zu geben. Wenn ich hochschaute, konnte ich nur Dachziegel und Regenrinnen sehen. Die Fenster waren mit dichten Holzläden verschlossen. Ich warf einen Blick hinter mich. In einiger Entfernung auf dem breiteren Karrenpfad sah ich Helenas Tragestuhl. Die diskret bewaffneten Träger standen reglos in Position. Auf Grund ihrer Anweisungen blieb Helena hinter den zugezogenen Vorhängen verborgen.

»Wenn sie dich in den verdammten Brunnen stopfen, denk dran  halt die Luft an, bis ich komme und dich rausziehe.«

»Danke für den Rat, Falco. Darauf wäre ich nie gekommen.« Es war eine ruhige Stadt. Niemand sonst schien sich in der näheren Umgebung aufzuhalten. Keine Flickschuster oder Kupferschmiede machten in ihren Werkstätten Überstunden. Fußgänger fehlten. Wo in Rom nach Sonnenuntergang eine Kakophonie der Lieferkarren geherrscht hätte, mit rasselnden Rädern, herabkrachenden Ladungen und laut fluchenden Kutschern, gab es in Londinium kein Fahrverbot, und trotzdem war alles still.

Stille. Stille und jetzt auch noch ein feiner Nieselregen. Londinium, wo Petronius und ich als ernste junge Männer das schrecklichste menschliche Leid gesehen hatten. Einst eine Wüste aus Asche und Blut, jetzt eine Stadt kleiner Ambitionen und großen Terrors.

»Tja, da sind wir wieder. Londinium. Dieser verdammte Ort.«

»Nächstes Mal bleiben wir weg.«

»Ich wäre schon glücklich, wenn es überhaupt für irgendwas ein nächstes Mal gibt.«

»Du Optimist!«, meinte Petronius grinsend. Dann setzte plötzlich irgendein verborgenes Ding in seiner Seele ihn in Bewegung; er nahm die breiten Schultern zurück, berührte meinen Ellbogen mit einer formlosen Verabschiedung und marschierte los.



Er ging leichtfüßig, schaute sich ständig nach allen Seiten um. Er blieb in Bewegung, aber in sanftem Tempo. Auf halbem Weg zu der Schenke überquerte er die Gasse von links nach rechts, drehte sich seitlich, um die gegenüberliegenden Häuser genauer zu betrachten. Ich sah den bleichen Schimmer seines Gesichts, als er in meine Richtung schaute, dann veränderte es sich, und ich wusste, dass er zum anderen Ende der Gasse blickte. Ich bewegte mich auf die Ecke zu, wollte die andere Straßenseite überprüfen.

Etwas explodierte auf einem Sims neben mir. Es streifte mein Gesicht, ich spürte einen Luftzug, hörte Geräusche, wurde von tiefster Furcht erfasst. Eine alte, schmutzige, eklige graue Taube war verschreckt von einem Fenstersims aufgeflogen. Petronius und ich blieben wie erstarrt stehen, bis unsere Panik nachgelassen hatte.

Ich hob den Arm. Er gab das Signal zurück. Wenn sie sich in dieser Gasse auf uns stürzen wollten, musste das jetzt passieren. Aber es bewegte sich nichts.

Petronius ging leise bis direkt vor die Schenke. Wieder hielt er inne. Er drückte auf die Türklinke. Sie musste nachgegeben haben. Er stieß sanft dagegen, sodass die Tür aufschwang. Ein schwaches Licht ergoss sich um ihn. Immer noch zielte niemand mit einem Speer oder warf ein Messer.

»Florius!« Petro hatte einen gewaltigen Brüller ausgestoßen, der mindestens drei Straßen entfernt zu hören gewesen sein musste, aber niemand wagte hinauszuschauen, um zu sehen, wer den Gangster herausforderte. »Florius, hier ist Petronius Longus. Ich komme rein. Ich habe ein Schwert, aber ich werde es nicht benutzen, wenn du Wort hältst.«

Ungeheuer nervös, ließ ich meine Blicke hin und her schießen. Jetzt, dachte ich, jetzt kommen sie aus der Deckung, schnappen ihn sich. Ich wartete auf das Zischen eines Pfeils oder das Vorbeiflitzen eines Schattens, während ein ungesehener Wachposten vorsprang. Doch nichts bewegte sich.

Die Tür der Weinschenke schwang zu. Petronius stieß sie mit dem Fuß wieder auf. Er schaute zurück zu mir. Er würde hineingehen. Gut möglich, dass ich ihn nie wieder sah. Hör auf! Eng an der Wand entlang, lief ich ihm durch die Gasse nach.

Petro war nach drinnen verschwunden. Plötzlich war er wieder draußen, stand im Türrahmen, nahe genug, mich kommen zu sehen. »Hier ist niemand. Absolut niemand. Ich wette, Maia war niemals hier. Wir sind wie die Idioten verarscht worden …«

Kaum hatte er das ausgesprochen, wusste er, wie zutreffend das war. Genau wie ich musste er das Geräusch gehört haben, das wir so gut aus alten Tagen kannten: das gut geölte Zischen vieler Schwertklingen, die gleichzeitig aus ihren Scheiden gezogen wurden.

Keiner von uns nahm auch nur für eine Sekunde an, dass es sich um einen im passenden Moment eingetroffenen Rettungstrupp handelte.
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Wenn es eines gibt, das mir besonderen Spaß macht, dann ist es das Festsitzen in einer Sackgasse an einem düsteren Abend in einer grausigen Provinz, während eine unbekannte Anzahl Soldaten mir den Bauch aufschlitzen will.

»Scheiße«, murmelte Petronius lakonisch.

»Scheiße nochmal«, stellte ich richtig. Wir steckten bis zum Hals in derselben. Ganz ohne Zweifel.

Ich fragte mich, wo zum Hades sich die Kerle verbargen. Dann war es mir egal. Sie strömten aus dem Nichts auf uns zu, bis die ganze Gasse voll war. Die großen Jungs in Rot kamen aus mindestens zwei Richtungen gerannt. Andere drängten aus dem Hinterhof der Schenke heraus. Manche sprangen angeberisch über Fässer. Einige krochen auf dem Bauch herum. Keiner dieser zähen Burschen hielt es für notwendig, sich vom Dachgesims runterfallen zu lassen oder sich vom Türsturz zu schwingen, obwohl das meiner Meinung nach ein hübscheres Bild abgegeben hätte. Warum so zimperlich? Mit nur zwei Zielen  beide ertappt und überrascht  hätte ihr Offizier genügend Bewegungsfreiheit für dramatische Effekte gehabt. Anständig in Szene gesetzt, hätte das Ableben von M.D. Falco und L.P. Longus eine Theateraufführung sein können, die in die Annalen einging. Stattdessen warfen uns die Soldaten nur lässig gegen die Wand, brüllten uns an und verdonnerten uns zum Stillhalten, indem sie uns mit ihren Schwerter an Stellen pikten, an denen wir lieber nicht aufgeschlitzt werden wollten. Ich meine, an sehr vielen Stellen. Petronius und ich ertrugen es geduldig. Einerseits wussten wir, dass sie einen großen Fehler machten, und andererseits blieb uns kaum etwas anderes übrig. Die Legionäre waren bedrohlich, hofften offensichtlich alle darauf, uns abschlachten zu dürfen.

»Nun mal ganz ruhig, Jungs.« Ich räusperte mich. »Ihr macht eure ganze verdammte Kohorte lächerlich!«

»Welche Legion?«, fragte Petro den am nächsten Stehenden. »Zweite Adiutrix.« Man hätte ihm sagen müssen, dass er nicht mit uns reden sollte. Falls das geschehen war, hatte er ein schändlich kurzes Gedächtnis. Aber jede Kohorte besitzt irgendeinen Dorftrottel, der sich während seiner gesamten Dienstzeit eine Strafe nach der anderen einheimst und nur Gerstenbrot zu essen kriegt.

»Sehr schön.« Jetzt wurde Petro sarkastisch. Das waren Amateure. Amateure können äußerst gefährlich sein.

Von welchem Haufen auch immer, sie wussten, wie man einer ruhigen Nacht in einer Stadt am Ende der Welt einen Dringlichkeitsfaktor verleiht. Petronius und ich schauten zu und kamen uns wie welterfahrene alte Männer vor.

Unsere Verstärkung traf ein. Helena Justina war wütend aus ihrem Tragestuhl gestiegen und verlangte, mit dem befehlshabenden Offizier zu sprechen. Helena brauchte kein Tribunal zu inszenieren, um wie ein General im Purpurmantel zu klingen. Petronius drehte den Kopf zu mir und hob die Augenbrauen. Sie legte direkt los: »Ich verlange, dass diese beiden Männer augenblicklich freigelassen werden!«

Ein Zenturio tauchte aus dem wimmelnden Haufen auf: Crixus. Wenn das nicht unser Glückstag war! »Gehen Sie weiter, junge Frau, oder ich lasse Sie auch verhaften.«

»Wohl kaum!« Helena sprach so bestimmt, dass ich ihn etwas zurückweichen sah. »Ich bin Helena Justina, Tochter des Senators Camillus und Nichte des Prokurators Hilaris. Nicht dass mich das berechtigt, mich in Militärangelegenheiten einzumischen  aber ich rate Ihnen, vorsichtig zu sein, Zenturio! Diese Männer hier sind Didius Falco und Petronius Longus, beschäftigt mit einem wichtigen Auftrag des Statthalters.«

»Gehen Sie weiter«, wiederholte Crixus. Es entging ihm, dass sie seinen Dienstrang bemerkt hatte. Seine Karriere bedeutete ihm anscheinend nichts. »Meine Männer suchen nach zwei gefährlichen Verbrechern.«

»Florius und Norbanus«, höhnte Helena. »Das sind nicht diese beiden  und Sie wissen es!«

»Das habe ich zu beurteilen.« Billige Macht verleitet zu anrüchigen Klischees.

»Er weiß es ganz genau.« Petronius sprach laut, in breitestem Dialekt. »Mach dir keine Sorgen um uns, Süße. Das hier ist Männersache. Falco, sag deiner rechthaberischen Frau, sie soll nach Hause verschwinden.«

»Er hat Recht, Liebling«, stimmte ich unterwürfig zu.

»Dann geh ich und stille die Kleine, wie eine pflichtbewusste Matriarchin!«, schniefte Helena. »Komm nicht zu spät nach Hause, Liebling«, fügte sie sarkastisch hinzu.

Als gehörte es zu ihrem Charakter, eingeschnappt zu sein, stürmte sie davon. Sich der Tochter eines Senators zu entledigen war ein Problem, das die Soldaten nicht im Voraus bedacht hatten, und selbst diese Renegaten schreckten davor zurück. Sie ließen sie gehen, die Trottel.

Sie warteten, bis sie verschwunden war, bevor sie sich wieder uns zuwandten. Ich sah ihr nach. Hochgewachsen, überheblich und offenbar selbstbeherrscht. Niemand würde ahnen, wie viel Angst sie empfand. Die Soldaten hatten jetzt Fackeln geholt, daher schimmerte ihr feines, dunkles Haar im Lichtschein, als sie mit einem Zurückwerfen des Kopfes an ihnen vorbeirauschte und sich das eine Ende ihrer leichten Stola über die Schulter warf. Ein Ohrring blitzte auf, der Tropfen aus Gold und Granat. Er verfing sich in dem zarten Stoff, und sie befreite ihn ungeduldig mit diesen langen, empfindsamen Fingern, die unsere Töchter geerbt hatten.

Ich hatte einen unglaublichen Knoten im Magen, bis sie in sicherer Entfernung war. Falls dies das letzte Mal sein sollte, dass ich sie je gesehen hatte, war unser Leben zusammen gut gewesen. Aber mein Herz schmerzte wegen der Trauer, die sie empfinden würde, wenn sie mich jetzt verlor. Sollte ich Helena genommen werden, würde mein Geist aus der Unterwelt zurückrasen. Wir hatten noch zu viel Leben vor uns.

Das würde nie geschehen. Petro und ich waren erledigt. Die Stimmung war noch schlimmer geworden. Junge Gesichter, verdunkelt vor Furcht und falschem Schneid, starrten uns an. Diese Soldaten wussten, dass sie im Irrtum waren. Sie konnten uns nicht in die Augen sehen. Crixus, der verdammte Schweinehund, musste begriffen haben, dass das Spiel aus war, wenn Petronius und ich überlebten und dem Statthalter erzählten, was sich hier heute Abend abgespielt hatte. Er kam und baute sich vor uns auf, entblößte seine hässlichen Zähne. »Ihr seid tot!«

»Wenn du uns schon umbringen willst, Crixus«, sagte Petronius ruhig, »dann erzähl uns wenigstens, warum. Machst du das für die Jupiter-Bande?«

»Du hasts kapiert!«

»Bezahlt oder von Florius unter Druck gesetzt? Er hat dir also gesagt, dass du uns umbringen sollst? Ich dachte, er wollte mich selbst erledigen.«

»Er wird nichts dagegen haben.« Ich schätzte, dass Crixus erst handelte, bevor er nachdachte. Das bedeutete übereilte Entscheidungen. Entscheidungen, die für uns nur schlecht sein konnten.

Sich damit zu trösten, dass er niemals damit durchkommen würde, wenn er uns tötete, nützte nicht viel. Helena würde Verstärkung organisieren. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Crixus kapierte, welch fataler Fehler es gewesen war, sie gehen zu lassen.

Der Zenturio war verrückt, und seine jungen, unerfahrenen Männer wurden allmählich hysterisch. Die Zweite Adiutrix war eine neue Legion, nach Mannschaftsdienstgraden zusammengewürfelt; sie war eine flavische Gründung, hastig in Dienst gestellt, um dringende Lücken in der Armee aufzufüllen, nachdem andere, ältere Legionen massakriert oder bis zu einem Punkt korrumpiert worden waren, wo nichts mehr zu retten war. Diese verrückten Grünschnäbel rempelten sich jetzt auf eine Weise an, die sie mit Kameradschaftlichkeit verwechselten; dann stürzten sie sich auf uns und begannen, uns herumzuschubsen. Wir versuchten, uns nicht zu wehren. Sie lachten uns aus. Waffenlos, wie wir waren, hatten wir keine Chance. Sie verhöhnten uns, wollten, dass wir ihnen einen Anlass gaben, uns in Stücke zu reißen.

Wir waren nicht so dumm, jetzt noch auf Flucht zu hoffen. Und prompt wurde die Situation noch viel schlimmer. Wir hörten den gleichmäßigen Marschschritt weiterer anrückender Soldaten, und damit wir nicht auf dumme Gedanken kamen, empfing die Zweite Adiutrix die Neuankömmlinge jubelnd. Crixus begrüßte den anderen dussligen Zenturio Silvanus mit einem liebevollen Fluch. Silvanus und seine Männer warfen Petronius und mir finstere Blicke zu.

Und dann geschah das Unerwartete. Ich hörte keinen Befehl, aber die neuen Jungs zückten alle ihre Schwerter und fielen über die sorglosen Drecksäcke her, die uns gefangen hielten. Im nächsten Moment wurden wir wieder gepackt, aber diesmal, um von Hand zu Hand die Gasse hinauf geschleudert zu werden, bis wir das Scharmützel hinter uns hatten.



Der Kampf war diszipliniert und dreckig. Die Crixus-Zenturie nahm ihren Grips zusammen und setzte sich zur Wehr. Das dauerte alles viel länger, als es gesollt hätte. Allmählich wurden Crixus Männer jedoch eingekesselt und entwaffnet. Crixus selbst, der wie ein vom Bier besoffener Barbar kämpfte, wurde überwältigt, zu Boden geworfen und unter Arrest genommen. Silvanus las ihm den Befehl vor, der direkt vom Statthalter kam. Crixus war der Verräter, der Spleiß »verloren« hatte. Seitdem hatte er sich in der Gegend herumgetrieben und sorgfältig dem Lager fern gehalten, aber seine guten Zeiten waren vorbei. Es gibt Zenturionen, die jahrelang überleben, die berühmt sind für Korruption und das Annehmen von Schmiergeldern, aber er hatte die Grenze um Meilen überschritten.

Ob Silvanus selbst sich je hatte schmieren lassen, war unklar. Er hatte heute eine Entscheidung getroffen. Wir konnten sie nur als eine gute betrachten.

Dafür schien es einen Grund zu geben. Er kam und sprach mit uns. »Ich höre, du warst in der Zweiten, Falco?« Ich atmete tief durch. Das war die große Frage, die Peinlichkeit, die ich bei unserem ersten Treffen vermieden hatte. Einzugestehen, dass man während der Rebellion in der Zweiten Augusta gedient hatte, konnte zu bitteren Vorwürfen führen. »Ja«, sagte ich in gleichmäßigem Ton.

Aber Silvanus schenkte mir ein wehmütiges Lächeln, voll geteilten Leids. Müde streckte er den Arm aus, um nach Soldatenart erst mein Handgelenk, dann das von Petronius zu umfassen. Das war etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: Silvanus war ebenfalls in der Zweiten Augusta gewesen.

Es war einer jener Augenblicke, in denen man nur noch vor Erleichterung zusammenbrechen möchte. Aber Petronius und ich konnten das nicht mal in Erwägung ziehen. Wir mussten nach wie vor Maia finden und retten.

Petronius marschierte zu dem gedemütigten Crixus. »Tu mir einen Gefallen. Sag mir, was man dir zu tun befohlen hat. Ich soll als Geisel gegen Falcos Schwester ausgetauscht werden. Florius ging es nur darum, mich zu schnappen und leiden zu lassen  warum hat er also dich geschickt, um diese Arbeit zu erledigen?«

»Weil er weiß, dass ich kompetenter bin!«, gab der Zenturio höhnisch zurück.

Ich schubste Petro mit dem Ellbogen beiseite. Er war zu wütend, verlor die Kontrolle. »Du bist so kompetent, dass du jetzt in Ketten bist, Crixus«, wies ich ihn hin. »Also was sollte das Ganze heute hier?«

»Ich weiß nicht.« Ich starrte ihn so lange an, bis er wegsah. Er senkte die Stimme. »Ich weiß nicht«, wiederholte er.

Ich glaubte ihm.


LIV







Wir blieben stehen und überlegten. »Also, wohin jetzt?«

»Doch zu ›Cäsars Thermen‹?«, schlug Petro vor.

»Da sind sie nicht«, mischte sich Silvanus ein. »Ich hatte gerade durch den Statthalter einen Bericht von dort erhalten, als Falcos Frau angerannt kam.«

Petronius grinste. »Falco weiß, wie man sich eine Frau mit Charakter aussucht.«

Silvanus verzog das Gesicht, was mir verriet, auf welche Weise mein Mädchen Frontinus fertig gemacht hatte. »Was tut sie denn, wenn du im Schlafzimmer furzt oder deine dreckigen Stiefel auf dem Tisch stehen lässt, Falco?«

»Keine Ahnung. Ich versuchs erst gar nicht. Also wohin?«, wiederholte ich, an Petronius gewandt.

Die Entscheidung wurde uns aus der Hand genommen. Ein Soldat kam gerannt, um Silvanus von drängenden Entwicklungen auf dem Kai zu berichten. Die Zollmänner hatten entdeckt, dass sich bei dem von uns beobachteten Lagerhaus, in dem der Bäcker zu Tode geprügelt worden war, etwas tat. Es hatte ausgesehen, als ob Diebesgut rasch zur Verschiffung zusammengepackt worden war, und sie hatten angenommen, dass die Bande abhauen wollte. Als sie nachschauten, war die Bande in Panik geraten und hatte sie angegriffen, wobei Firmus ernsthaft verletzt worden war. Dann hatte die Bande das Zollhaus gestürmt, das jetzt unter Belagerung stand.



Wir schlugen den Weg ein, den ich kannte, fanden also nie heraus, ob die Gasse beim ›Goldenen Regen‹ tatsächlich eine Sackgasse war. Ich würde nicht dorthin zurückkehren. Orte, an denen ich fast draufgegangen wäre, stießen mich ab.

Der Weg war nur kurz. Ich wünschte, wir wären als Erstes hierher gekommen.

Unten am Fluss übernahmen die Soldaten rasch von der kampfbereiten Zolltruppe. Ein langes Stück des Kais wurde für die Öffentlichkeit gesperrt. Schiffe wurden von ihrem Ankerplatz entfernt. Lager wurden durchsucht. Die Fährboote wurden an Land gezogen. Die Brücke wurde geräumt. Kleine Boote für den täglichen Gebrauch im Hafen wurden flussaufwärts gerudert und vertäut. In den Straßen rund um die Kais trafen mehr Soldaten ein und warteten geduldig auf Befehle.

Petronius und ich standen auf dem voll gepackten und eingedämmten Holzkai. Wir kehrten dem sich kräuselnden Wasser des großen Flusses den Rücken zu, hatten vor uns die langen Reihen gefüllter Lagerhäuser. Bald lagen keine Schiffe mehr vertäut, waren von den Ankerplätzen im Tiefwasser, wo die Fracht entladen wurde, und sogar vom Kanal draußen weggeschleppt worden. Wir starrten alle auf das Zollhaus, ein hübsches Steingebäude. Dort rührte sich nichts.

Silvanus ließ seine Männer ausschwärmen, einige entlang der Vorderseiten der Lagerhäuser, andere auf der Straße zum Forum, und ein paar kletterten nach oben und verteilten sich über die Dächer. Sie waren leise und schnell. Sobald sie in Position waren, erstarrten sie. Die Zweite hatte schon immer einen besseren Ruf verdient als ihren jetzigen. Sie war die alte Legion des Kaisers, und das merkte man.

Jetzt hatten wir das Gebäude umstellt, jeder Ausgang war gedeckt.

»Ist was mit dir?« Ich stieß Petro an, der in Gedanken versunken dastand.

»Wir wurden zum ›Goldenen Regen‹ gelockt«, antwortete er argwöhnisch. »Ich frag mich immer noch, warum.«

»Du glaubst, da war mehr dran, als dass Florius die Adiutrix dafür bezahlt hat, uns aus dem Weg zu räumen?«

»Nicht sein Stil, Falco. Florius weiß, dass ich hinter ihm her bin, und er will mich haben. Aber es ist eine persönliche Sache. Er will mich leiden sehen. Dann will er mich selbst erledigen. Er hat Maia in seiner Gewalt, und er hätte mich schnappen können. Das ergibt keinen Sinn.«

Petro war ein zu guter Offizier, um seine Bedenken einfach beiseite zu wischen. Ich vertraute seinen Instinkten.

»Da ist noch was«, warnte ich ihn. »Wenn er Crixus bedrängt hat, uns in den Hades zu befördern, wird Florius nicht erwarten, dass wir die Sache mit der Übergabe durchführen. Er denkt, wir sind tot …« Ich verstummte. Wenn er dachte, Petronius sei tot, würde Maia als Geisel keinen Zweck mehr erfüllen.

Unfähig, sich dem Gedanken zu stellen, was sie ihr antun könnten, suchte Petro nach einer Beschäftigung. Firmus lag auf dem Laufgang und wurde von einem Arzt versorgt. Er hatte eine tiefe, klaffende Wunde an der Seite, durch die er zu viel Blut verloren hatte. Wir fragten nicht, ob er durchkommen würde; er war bei Bewusstsein, daher versuchten wir, optimistisch zu sein.

Petro kniete sich neben ihn. »Sprich nicht zu viel. Sag mir nur, wer da reingegangen ist, wenn du kannst.«

»Etwa fünfzehn bis zwanzig«, krächzte Firmus. Jemand reichte Petro eine Wasserflasche, die er an die Lippen des Verletzten hielt. »Danke … Schwere Waffen …«

»Waren auch Frauen dabei, hast du das gesehen?«

Firmus war kurz davor, ohnmächtig zu werden. So wie er aussah, war es wohl bald mit ihm vorbei. »Firmus!«

»Warn welche in Röcken …«, krächzte Firmus und sackte weg.

Petronius erhob sich.



Silvanus erstattete Bericht. »Wir haben alles weiträumig umstellt. Wir können die da drinnen wochenlang festhalten. Zwei Blocks weiter haben wir ein Biwak errichtet, falls ihr was Warmes zu trinken wollt.« Er schaute auf den Zollamtsleiter hinunter und fluchte dann leise.

Petronius wirkte distanziert. Silvanus  breit, langsam und inzwischen seltsam respektvoll  beobachtete ihn. Petro begann, auf das Zollhaus zuzugehen. Rasch teilte ich Silvanus mit, dass zunächst das Geiseldrama gelöst werden musste. Er wusste vom Statthalter davon. Alle Männer hatten vermutlich erfahren, dass Petronius Longus sich freiwillig bereiterklärt hatte, sich Florius zu übergeben. Sie hatten in diesem Gebiet patrouilliert. Sie wussten, wie die Jupiter-Bande vorging. Sie wussten, welches Schicksal Florius für Petronius planen würde.

Inzwischen war es dunkel geworden. Die Soldaten kamen mit Fackeln, erleuchteten den Kai nach beiden Seiten über lange Stücke mit sanftem Licht. Flackernd spiegelte es sich in Ufernähe im Fluss. Von einem Kran fiel ein langer Schatten über die Bohlen. Manchmal tauchten Gesichter aus den Pfützen der Dunkelheit hinter der Absperrung auf. Dort mussten sich Schaulustige versammelt haben.

Petronius stand jetzt im Schatten auf der anderen Seite der Straße vor dem Zollamt, gegenüber dem Eingang. Länger zu zögern hatte keinen Zweck. Silvanus gab seinen Männern ein Zeichen, wachsam zu sein, dann marschierte er selbst offen auf die schwere Holztür zu. Er klopfte mit seinem Schwertgriff an.

»Ihr da drinnen! Hier ist der Zenturio Silvanus. Wir haben das Gebäude umstellt. Wenn Florius da drin ist, kann er mit Petronius verhandeln.«

Nach kurzer Stille wurde drinnen etwas gesagt.

Silvanus drehte sich zu uns um. »Sie sagen, ich soll mich zurückziehen.«

»Dann mach das!« Leichte Ungeduld färbte Petros Befehl.

Silvanus zog sich außer Reichweite zurück. »In Ordnung!« Eine Ewigkeit schien zu vergehen und nichts geschah. Dann wurde die Tür von innen einen Spalt breit geöffnet. Der Kopf des Mannes, der die Tür hielt, erschien und überprüfte die direkte Umgebung. Mehrere muskulöse Kerle rannten hinaus auf die Straße und sicherten den Vorplatz. Sie verfügten über eine Bewaffnung, mit der niemand von uns gerechnet hatte: zwei Ballisten in voller Größe, die sie rasch über die Türschwelle schoben und zum Schutz des Eingangs aufstellten, dazu mehrere seltene, von Hand gehaltene Armbrüste. Ich hörte die Soldaten nach Luft schnappen. Das war eine gewaltige Feuerkraft. Die meisten Fußlatscher der Legionen waren einer Artillerie selten so nahe gewesen, und niemals, wenn sie sich in der Hand des Gegners befand.

»Keiner bewegt sich!« Die Warnung ihres Zenturios war kaum nötig.

Ein fix denkender Soldat reichte Petronius ein Schild. Ich bezweifelte, dass selbst eines aus drei Schichten Furnierholz ihn auf kurze Entfernung vor Ballistabolzen schützen würde. Aber es beruhigte alle anderen. Theoretisch.

Vor dem ersten Stock über dem Zollhauseingang gab es einen Balkon. Dort erschien eine Gestalt. Petronius ging direkt auf einen zentralen Punkt zu, etwa zwölf Schritte von der Tür entfernt, und schaute hinauf. Die zwei fest stehenden Ballistae schwenkten ständig das gesamte Gebiet ab; sie hatten die üblichen, schweren Eisenrahmen, wurden auf Rollen bewegt und boten durch Drehen ihrer Schwenkarme auf universellen Gelenken gute Zielmöglichkeiten. Das war schlimm genug. Petro wurde darüber hinaus durch die manuell gespannten Armbrüste bedroht. Wenn sie schossen, wäre er sofort tot.

»Florius!« Seine Stimme war kräftig, viril und anscheinend furchtlos. »Ich bin immer noch da, wie du siehst. Crixus hat dich in Stich gelassen und sitzt jetzt im Kerker.«

»Du bist schwer zu töten!«, höhnte Florius, seine Stimme unverkennbar. Der Balkon lag im Dunkeln, aber unsere Männer brachten die Fackeln näher, sodass seine Gestalt und der kahl geschorene Kopf vor der offenen Tür in fast unheimlichen Umrissen zu erkennen war.

»Ich bin noch nicht bereit abzutreten«, antwortete Petro. »Nicht, solange du am Leben bist. Wir hatten eine Vereinbarung wegen eines Austauschs.«

Florius drehte sich halb um und murmelte einem unsichtbaren Gefährten hinter sich etwas zu.

»Hör auf, mit mir herumzuspielen!«, brüllte Petro. »Gib sie raus!«

»Warte hier.« Florius ging wieder nach drinnen.



Wir warteten.

Florius tauchte wieder auf. »Wir sind bereit.«

»Ich komme rein«, verkündete Petro, »aber erst will ich Maia Favonia sehen.«

Florius war kurz angebunden. »Der Zenturio kann reinkommen.«

»Der kennt sie nicht. Ihr Bruder wird sie identifizieren.«

»Der Zenturio!«

Mutig marschierte Silvanus los. Sie ließen ihn fast bis zum Eingang kommen, wo sie ihm befahlen, stehen zu bleiben. Etwas ging in dem Gebäude vor. Wir hörten Silvanus mit jemandem drinnen außer Sichtweite sprechen. Eine Antwort war nicht zu hören. Sofort wurde er weggescheucht. Er kam zu Petronius zurück, und ich schloss mich ihnen an.

»Sie haben tatsächlich eine Frau da drinnen.« Der Zenturio sprach rasch, mit leiser Stimme. »Sie ist gefesselt und hatte einen Mantel oder so was über dem Kopf. Den haben sie einen Moment lang abgenommen. Dunkle Haare, das Gesicht voll blauer Flecken …« Er sah uns besorgt an. »Ich würde sagen, dass man sie verprügelt hat, aber regt euch nicht auf. Ich habe schon Schlimmeres gesehen, wenn die Jungs nach einem Gelage die Geduld mit ihren Freundinnen verlieren … Ich fragte sie, ob sie Maia sei, und sie nickte. Rotes Kleid. Sie sieht mitgenommen aus. Ihr holt sie besser schnellstens da raus.«

»Wie viele?«, murmelte ich.

»Genug«, knurrte Silvanus.

Ich wollte näher ran, aber sie hatten daran gedacht. Die beiden Bailisten waren so ausgerichtet, dass sie einen weiten Bogen abdeckten. Niemand konnte sich nähern.

Oben auf dem Balkon, natürlich sicher vor einem plötzlichen Angriff, schwang Florius eine ihrer Armbrüste. Das verlieh ihm sichtlich ein gutes Gefühl. Er schwenkte sie in Petronius Richtung, protzte damit, richtete sie dann direkt auf ihn und drehte langsam die Ratsche. Jetzt konnte er den Bolzen jederzeit abschießen, sobald er die Sperrklinke löste. Petro behielt sein undurchdringliches Gesicht und bewegte sich nicht.

»Ich bin bereit. Schick sie raus.«

»Du musst reinkommen.«

»Schick Maia raus, und ich komme an ihr vorbei hinein.«

Florius sprach mit jemandem unter ihm. Zwei Gestalten erschienen an der Tür im Erdgeschoss. Die eine  glattes dunkles Haar und gutes Aussehen  war Norbanus Murena. Er führte eine Frau, die halb gegen ihn gesunken war. Die kleine, gepflegt wirkende Gestalt trug ein rotes Kleid, und ihr Kopf und ihre Schultern waren mit Stoff bedeckt, als hätte man ihr die Augen verbunden. Ich sah, dass ihre Hände fest auf dem Rücken gefesselt waren.

»Wo sind die Kinder?«, krächzte Petronius heiser.

Eine kurze Pause entstand. »Wir haben sie zurückgeschickt«, behauptete Norbanus mit samtiger Stimme. Es schien lange her zu sein, seit ich diese gebildete Stimme gehört hatte. »Wir haben sie in die Residenz zurückgeschickt.«

»Maia!«, beharrte Petronius. »Sagen die mir die Wahrheit?« Norbanus zog an ihrem Arm, richtete sie gleichzeitig gerader auf. Sie nickte. Wegen des verhüllten Kopfes musste sie sich desorientiert fühlen. Ihr Nicken war eine langsame Bewegung, aus der ich nicht viel schließen konnte, außer, dass sie, wie Silvanus gesagt hatte, dringend unsere Hilfe brauchte.

Es war jetzt zwei Tage her, seit ich meine Schwester zum letzten Mal gesehen hatte. Alles Mögliche konnte mit ihr passiert sein. Nach ihrem jetzigen Zustand zu urteilen  und in Erinnerung daran, wie Florius Albia behandelt hatte , war das wahrscheinlich der Fall.

»Wir lassen sie jetzt gehen«, verkündete Florius. »Falco, geh zu dem Kran da. Sie wird zu dir rüberkommen. Longus! Du bewegst dich in die andere Richtung, dann kommst du rein.« Ich berührte Petro leicht an der Schulter, dann trennten wir uns rasch. Ich erkannte, worauf sie hinauswollten. Maias und Petronius Wege würden sich nur in einiger Entfernung kreuzen. Er hatte keine Chance, sie zu packen. Wenn er irgendwas versuchte, würden sie beide erschossen werden.

Ich erreichte meine angeordnete Position, weg von Petronius. Norbanus murmelte irgendwas und stieß die rot gekleidete Gestalt auf mich zu. Er schien sie angewiesen zu haben weiterzugehen. Das tat sie, mit schwankenden Schritten, unfähig zu sehen, wohin sie ging oder was unter ihren Füßen war. Instinktiv wollte ich auf sie zugehen, aber Florius schwenkte seine Waffe herum, sodass sie auch mich abdeckte. Ich blieb stehen. Er lachte. Vielleicht war er nervös, aber er genoss mit Sicherheit die Macht.

»Jetzt komm schon!«, brüllte Florius Petro zu. »Versuch nicht irgendwelche Tricks, Longus! Mach, dass du reinkommst.«

Petronius näherte sich der Tür, beobachtete die Geisel. Die Frau kam über die Straße, kleine Füße tasteten unsicher den Boden vor ihr ab. Petronius passte sein Näherkommen ihrer Geschwindigkeit an. Schließlich waren sie auf derselben Höhe, gleich weit vom Gebäude entfernt, ein paar Schritte auseinander. Petronius blieb stehen und sagte etwas.

»Halt die Klappe!«, grölte Florius erregt. »Mach gefälligst  oder ich knall euch beide ab.«

Die Geisel ging weiter. Vorsichtig schritt ich auf sie zu. Florius hatte die Armbrust auf Petro gerichtet, der immer noch zögerlich blieb: Er schien nachzudenken. Florius drängt ihn mit wilden Bewegungen seiner Waffe, schwang sie schließlich herum, um sie auf die Geisel zu richten. Petronius ging wieder weiter. Die Männer auf Straßenebene zogen sich rückwärts zur Tür zurück, manche vor ihm, aber andere schlossen zu ihm auf.

Sie vereinten sich zu einer engen, beutegierigen Gruppe. Florius befahl Petronius, den Schild abzulegen. Er befolgte den Befehl und bückte sich dabei. Als er sich wieder aufrichtete, schnauzte Florius weitere Anweisungen, worauf Petro mit beiden Händen gleichzeitig sowohl sein Schwert wie auch seinen Dolch abschnallte und zu Boden fallen ließ. Den Kopf erhoben und schweigend, drehte er sich um und starrte zu Maia zurück, während Florius ihm mit wütenden Gesten bedeutete, ins Zollhaus zu kommen.

Die Tür wurde weit geöffnet. Draußen war ich noch zwei Schritte von der Frau in Rot mit der schlanken Gestalt entfernt und streckte die Arme nach ihr aus.

Plötzlich schreckte Petronius zusammen und brüllte mir etwas zu. Im selben Augenblick stürzten sich die Gangster auf ihn, packten ihn und zerrten ihn nach drinnen. Die schwere Tür knallte zu. Petronius war weg.

Ich riss der Frau das Tuch ab und begriff, was er gebrüllt hatte.

»Das ist nicht Maia!«
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Die Frau stellte sich als farblose Prostituierte heraus, halb verhungert und zitternd vor Nervosität. Sie sagte, sie hätten sie zu der Scharade gezwungen. Na klar würde sie das behaupten. Sie konnte von Glück sagen, dass Silvanus sie zurückriss, als ich ihr eine knallen wollte.

Während sie ins Fackellicht blinzelte, verfluchte ich meine Dämlichkeit. Petronius kannte meine Schwester besser als ich. Er hatte  vielleicht zu spät  erkannt, dass es sich um einen Lockvogel handelte: die richtige Größe, aber die falsche Figur und der falsche Körperbau. Das Kleid, das sie trug, war aus billigem, schlecht gefärbtem und grob gewebtem Material. Selbst wenn man einige Verängstigung in Betracht zog, war ihr Gang einfach falsch.

Ich brüllte diese hohläugige Karikatur an, mir zu sagen, wo meine Schwester war. Sie behauptete, es nicht zu wissen. Sie behauptete, Maia nie gesehen zu haben. Sie wusste nichts von den Kindern. Keiner von ihnen sei im Lagerhaus gewesen, keiner von ihnen sei im Zollhaus.

Sie wurde weggeführt.



Jemand schlüpfte durch den Militärkordon und schloss sich uns an: Helena. Schweigend stand sie neben mir, mit einem Mantel über dem Arm, der meiner Schwester gehörte  nicht dass wir irgendeine Verwendung dafür hatten.

Wenn der Lockvogel Recht hatte, dann hatte die Bande Maia nie gehabt und ein Austausch wäre nie möglich gewesen. Sie hätten nichts verloren, wenn Crixus Petronius beim ›Goldenen Regen‹ getötet hätte, und in dem Glauben, sie hätten Macht, hatten wir zugelassen, dass er unnötigerweise in ihre Hände fiel. Also wo zum Hades war Maia? Und wie konnten wir Petronius befreien, bevor Florius ihn umbrachte?

Die Soldaten juckte es in den Fingern, endlich in Aktion zu treten. Mir ging es genauso. Mein einziger Gedanke war jetzt, Petronius zu retten. Dazu konnte es bereits zu spät sein.

Florius wusste, was er erreicht hatte. Noch einmal erschien er auf dem Balkon, zeigte uns diesmal triumphierend, wie zwei seiner Männer Petro zwischen sich hielten. Jetzt stellte Florius neue Forderungen. Er wollte ein Schiff und sicheres Geleit für sich und seine Männer, um an Bord zu gehen.

In diesem Moment tauchte der Statthalter auf.



Die Entscheidungen waren nicht länger mir überlassen. Frontinus musste bereits informiert worden sein. Rasch schätzte er die Situation ein. Das Leben eines römischen Offiziers war in Gefahr, aber ein öffentliches Gebäude war besetzt worden, und wenn er zuließ, dass Kriminelle einfach taten, was ihnen gefiel, würde seine Provinzhauptstadt in Anarchie verfallen. »Kommt nicht infrage. Wir gehen rein.« Ich hielt mich zurück, so gut ich konnte. »Wenn Sie das Gebäude angreifen, werden die Petronius töten.«

»Machen Sie sich nichts vor«, warnte mich Frontinus. »Das gedenken die sowieso zu tun.«



Es dauerte zu lange. Frontinus ließ mich stehen und beriet sich mit seinen Stabsoffizieren.

»Ihr hättet ihn wenigstens von hier fern halten können«, zischte ich Silvanus zu.

»Der Mann ist keine Flasche. Der würde sich nicht zu Borretschtee nach Hause schicken lassen, um dort in Ruhe einen Bericht abzuwarten. Ich will ihn nicht hier haben, Falco, glaub mir. Kann nicht riskieren, ihn durch einen verdammten Ballistabolzen zu verlieren.«

»Oh, welche Rücksichtnahme auf einen kaiserlichen Legaten!«

»Pure Rücksichtnahme auf mich selbst.« Silvanus grinste. »Denk doch bloß an die Berichte, die geschrieben werden müssen, wenn wir zulassen, dass ein Legat des Augustus abgeknallt wird!«

Jetzt wusste ich definitiv, dass er ein Mitglied der gerissenen Zweiten war.

Während der Statthalter bürokratischen Erwägungen nachhing, verlor die Bande die Geduld. Vielleicht hatten sie Frontinus entdeckt und seine harte Haltung erraten. Vielleicht ließ sie die Anzahl der jetzt eintreffenden Soldaten alle Hoffnung auf einen Verhandlungserfolg verlieren. Ein Fensterladen wurde aufgestoßen, und ein Ballistaschuss durch die Öffnung hätte Silvanus fast getötet.

Wir rannten alle in Deckung. Silvanus befahl seinen Männern hektisch, Frontinus aus der Gefahrenzone zu bringen. Es blieb nichts anderes übrig. Die Legionäre würden kämpfen, um das Zollhaus zurückzuerobern.

»Wir können sie ausräuchern oder bombardieren.«

»Versucht, das Gebäude zu retten«, sagte Frontinus trocken. »Mein Budget für Bauarbeiten ist sowieso schon weit überzogen.«

Wir hatten keine Ahnung, was da drinnen vorging. Ich konnte nur hoffen, die Ablenkung durch einen Angriff würde Florius davon abhalten, Petronius zu foltern.

Ich wollte helfen, wurde aber abgewiesen. »Bleib aus dem Weg. Du bist jetzt nicht mehr in der verdammten Armee. Überlass das uns, Falco.«

Silvanus rief Befehle. Rammböcke tauchten aus dem Nichts auf; unter einem Hagel von Geschossen rannten die Männer zum Eingang und begannen, die Tür einzuschlagen. Andere bildeten eine klassische Testudo, eine Schildkrötenformation, unter einem Dach aus sich überlappenden Schilden, womit es ihnen gelang, nahe genug heranzukommen, um durch die Fenster und über den Balkon hineinzuklettern. Ballistae wurden abgefeuert, aber das waren Fernkampfwaffen. Sobald die Legionäre es schafften, nahe ranzukommen, waren sie den Gangstern mehr als ebenbürtig. Die Geschwindigkeit ihrer Reaktion auf den ersten Schuss schien die Verbrecher überrascht zu haben, und bald stürzten sich die Jungs in Rot auf sie.

Drinnen wurde verbissen gekämpft. Silvanus und seine Männer waren erbarmungslos. An die zehn Schläger, manche heftig blutend, wurden in Gewahrsam genommen. Eine Hand voll war getötet worden. Norbanus wurde verhaftet. Soldaten durchkämmten die Büros, suchten in erster Linie nach Petro. Uniformierte rannten in alle Richtungen. Aber in diesem Chaos entkam unsere Beute. Ich durchsuchte das Gebäude selbst, überprüfte alle Gefangenen, die Leichen und die Verwundeten, um sicherzugehen. Es war kaum vorstellbar, doch Florius war uns durch die Lappen gegangen. Nirgends war eine Spur von ihm zu finden. Keine Spur von Maia. Keine Spur von Petronius.



Die Legionen machen kein langes Brimborium. Das systematische Zusammenschlagen von einem der gefangen genommenen Gangster, während die anderen zuschauten, erbrachte rasch Ergebnisse.

»Wo  ist  Florius?«

»Das Lagerhaus …«

»Du lügst!«

»Nein  er hat da eine Menge Zeug, das nach Rom soll.« Es war schwer zu glauben. Wie konnte er an uns vorbeigeschlüpft sein? Überall auf dem Kai hatten wir Männer postiert und andere in den Straßen dahinter. Silvanus und ich rasten los, gefolgt von den stampfenden Schritten der Legionäre. Die Holzbohlen schwankten und knarrten gefährlich, während wir zum Lagerhaus hetzten.

Die breiten Türen öffneten sich nach außen wie in den meisten Lagerhäusern, damit sie drinnen nicht sinnlos Platz verschwendeten. Das erschwerte das Aufbrechen. Silvanus deutete nach oben: Auf dem Dach des Lagerhauses waren Soldaten dabei, hastig Dachziegel zu entfernen. Einer der Legionäre beugte sich vor, um zu lauschen, und teilte uns in Zeichensprache mit, dass unten alles ruhig war. Er und seine Kollegen machten mit dem Abdecken weiter.

Ich runzelte die Stirn. »Irgendwas stimmt nicht  ich mach mir Sorgen. Überleg doch mal. Warum sollten sie sich einschließen, wo wir draußen überall rumkrabbeln? Je länger sie drinnen bleiben, desto schlimmer wird es. Einer Belagerung können sie nicht standhalten. Glaub mir, das haben sie auch nicht vor.«

»Es gibt keine Fenster und keine andere Tür  und wir sind auf dem Dach. Außer sie haben sich in Luft aufgelöst, müssen sie noch da drinnen sein.« Silvanus war pedantisch und halsstarrig. Ich erinnerte mich daran, wie er uns damals Verovolcus Leiche gezeigt hatte. Er war hilfreich, so weit er das sein musste, aber er ergriff keine Initiative.

Zum Glück war hier keine Initiative nötig. Rohe Gewalt stemmte die Tür auf. Der riesige Lagerraum war leer.

Helena Justina kam herein und berührte mich am Arm. »Hör mal  wie kann Florius über diesen Teil des Kais entkommen sein, wo alles von Soldaten bewacht wurde?«

»Das hier ist das Lagerhaus der Bande, Liebes. Hier haben sie den Bäcker umgebracht …«

»Und sie wussten, dass die Zollbeamten es unter Beobachtung hielten! Sie wären dämlich, hierher zurückzukommen. Marcus, sie hatten doch jede Menge Geld. Warum sollten sie sich mit einem Lagerhaus begnügen? Ich wette, sie haben noch andere  und während ihr alle in diesem Gebiet sucht, habt ihr da bemerkt, dass die Lagerhäuser sich auch noch weiter flussaufwärts ausdehnen? Die Bande könnte genauso gut auch eines von denen benutzen, hinter der Fährenanlegestelle.«

Helena hatte Recht. Der Fährmann hatte über Florius Bescheid gewusst.



Ich raste über den Kai zurück. Beim Zollhaus überquerte ich die Straße und schrie den Legionären zu mitzukommen. Die Fährenanlegestelle lag hinter der Straße zum Forum. Während Silvanus und ich in die falsche Richtung gelaufen waren, mussten seine Männer die Gefangenen weiter unter Druck gesetzt haben, denn wir fanden eine Gruppe von Soldaten vor, die verschiedene Lagerhaustüren aufbrachen. Ich mag gar nicht daran denken, wie lange dieser Teil unserer Suche dauerte. Ein Lagerhaus nach dem anderen wurde aufgebrochen. Schließlich, nachdem man neue Informationen aus den Gefangenen gequetscht hatte, versammelten sich die Soldaten vor einem Lager, dass sie für das Richtige hielten. Mit Helena auf den Fersen brach ich durch die Tür, ohne auf Splitter zu achten. Es war stockdunkel. Jemand reichte eine Fackel herein.

»Petro!«

Keine Antwort.

»Petronius!«

Hier war alles mit Diebesgut voll gestellt. Mit Gewalt bahnte ich mir einen Weg zwischen Kisten und Ballen. Helena, schlanker als ich, packte die Fackel und schlüpfte an mir vorbei zwischen den Stapeln hindurch, rief ebenfalls Petros Namen. Hinter uns waren die Soldaten immer noch damit beschäftigt, die Tür weiter aufzubrechen.

Helena fand Petronius als Erste. Ihr Schrei ließ mir das Blut gefrieren. »Marcus, Marcus, hilf ihm  schnell!«


LVI







Er hatte nicht geantwortet, weil er nicht konnte. Jede Unze von ihm stand unter Spannung. An der Grenze seiner Widerstandskraft, hatte ihn sogar unsere Ankunft fast zum Schwanken gebracht. Hoffnung war die letzte Ablenkung, die er brauchen konnte.

Florius hatte ihn in eine totale Zwickmühle gebracht. Er hatte sich Zeit gelassen, das alles herzurichten. Petronius war mit mehreren langen Seilen um die Taille festgebunden, die sternförmig verliefen, sodass er seine Stellung nicht ändern konnte. Mit über den Kopf ausgestreckten Armen hielt er sich verzweifelt an einem Ring am Ende einer langen Kette fest. Sie führte nach oben und über eine Rolle zu einem Ladebaum. Am anderen Ende hatte Florius eine große Kiste mit Ballast befestigt. Man weiß ja, was Ballast ist  Steine, groß und schwer genug, um ein leeres Schiff im Sturm auf Kurs zu halten. Ich sah, dass die Steine hoch aufgetürmt waren. Die Kiste war direkt über Petro auf gefährliche Weise ausbalanciert, ragte über den Rand eines Laufstegs hinaus. Sie wurde halbwegs von einer Eisenstange gehalten. Wenn Petro die Kette losließ  oder sie auch nur um ein paar Zoll lockerte , würde die Kiste von ihrer Halterung kippen und direkt auf ihn niederkrachen. Das Spiel bestand darin, dass Petronius so lange wie möglich aushalten musste und gleichzeitig wusste, dass er, wenn seine Kraft nachließ, erschlagen werden würde.

Sehnen traten an seiner Stirn hervor. Sein Gesicht war mit Schweißperlen bedeckt. Sein Mund war ein zusammengepresster Strich, seine Augen zugekniffen. Er war fast an der Grenze.

Helena und ich drängten uns neben ihn und zogen an der Kette. Ich zwängte eine Hand durch den Ring, mehr Platz gab es nicht. Es war fast unmöglich, das kalte, glitschige Metall der Kette selbst zu packen. Petronius atmete, wagte aber nicht, aufzugeben. Ich wog weniger als er, wusste jedoch, wie ich mein Gewicht einzusetzen hatte. Helena war keine Feder, aber sie war nie die Art Wildfang gewesen, der in einem Gymnasium trainiert. Zu dritt hingen wir da. Die Soldaten hinter uns hatten sich anscheinend von dem Diebesgut ablenken lassen. Ich rief um Hilfe, doch wir konnten nicht warten.

»Helena, hol das Seil da …« Sie gehorchte, aber als sie die Kette losließ, spürte ich, dass diese sich beinahe freiruckte. Ich konnte kaum sprechen, um Helena Anweisungen zu geben; zum Glück hatte sie einen scharfen Verstand. Auf mein angespanntes Nicken hin zog sie das Seil durch den Ring, den wir hielten, und rannte los, um es zu befestigen. Der obere Laufsteg wurde von riesigen Holzbalken abgestützt. Helena gelang es, das Seil um den nächsten zu schlingen. Sie war klug genug, das mit beiden Enden mehrfach zu tun, bevor sie das Seil verknotete.

Männer rannten jetzt oben über den Laufsteg. Ein Soldat tauchte neben uns auf. Die dort oben suchten nach Möglichkeiten, die Spannung von der ausbalancierten Kiste zu nehmen. Petro und ich hielten weiter fest, wagten nicht, zu glauben, dass wir in Sicherheit waren. Das waren wir auch noch nicht. Der Soldat bei uns hieb hektisch mit dem Schwert die Seile durch, die Petronius fesselten. Weitere Männer kamen. Nervös ließen Petro und ich die Kette los. Trotz unserer Angst hielt Helenas Seil. Arme fingen Petro auf, als er taumelte. Ein Soldat und ich zogen ihn zur Seite, nachdem er halb von den Seilen befreit war. Fast ohnmächtig sank Petronius zu Boden. Dann knirschte der Stützbalken bedrohlich. Plötzlich gab das Seil nach.

Die Kiste krachte in einem Hagel aus Staub und Steinen herunter. Der Lärm war gewaltig, und große Steinbrocken flogen dicht an uns vorbei. Petronius lag stöhnend mit offenem Mund da, während das Blut in seine Arme und Hände zurückkehrte. Helena und ich hielten ihn, massierten ihm die schmerzenden Glieder und den Rücken, mussten dabei von dem Staub immer wieder husten. Petros Tunika war klatschnass und sein braunes Haar klebte vor Schweiß an seinem Kopf.

»Große Götter. Das war verdammt knapp, mein Junge.« Ich wartete darauf, ihn warum hast du so lange gebraucht? fragen zu hören, aber er war zu erledigt zum Sprechen. Mit geschlossenen Augen lehnte er seinen Kopf gegen meinen Arm, atmete jedoch allmählich leichter. Ein Soldat brachte eine Wasserflasche. Wir flößten Petro etwas davon ein.

Über seinen Kopf hinweg trafen sich Helenas und meine Blicke. Sie streckte die Hand aus und berührte meine Wange. Ich drehte den Kopf und küsste ihre Handfläche, als sie sie zurückzog. Petronius zwang sich, so weit zu sich zu kommen, dass er Helena anlächeln konnte.

Fragend schaute er mich an. Ich berichtete das Beste und das Schlimmste. »Wir haben den größten Teil der Bande geschnappt. Wir haben Norbanus, aber Florius wurde irgendwie übersehen. Wie zum Hades seid ihr beide da rausgekommen?«

»Uniformen«, krächzte Petro. Er wedelte mit dem Arm, und ich sah den vertrauten roten Stoff beiseite geworfen neben einem Ballen liegen. »Rote Tuniken.«

»Crixus!« Der miese Zenturio hatte die eine Verkleidung geliefert, die Florius unbemerkt fast überall hinbrachte, wenn um ihn herum genügend Chaos herrschte.

»Er nimmt ein Boot.« Petro war nach wie vor nicht ganz wieder da. »Er hatte eins flussaufwärts versteckt. Sie haben noch mehr Diebesgut …«

»Sprich nicht so viel«, murmelte Helena.

»Lass mich  wo ist Maia?«

»Wir haben immer noch keine Ahnung. Aber hier ist sie auf jeden Fall nicht.«

Petronius rutschte in eine aufrechtere Position. Er hielt den Kopf in den Händen, die Ellbogen auf den Knien. Er stöhnte vor Frustration und Trübsal. »Ich glaube nicht, dass sie Maia je hatten.«

»Das haben sie aber gesagt«, erinnerte ich ihn.

»Sie haben eine Menge gesagt.«

Lange bevor er das hätte tun sollen, rappelte er sich mühsam hoch. Ich trat neben ihn, damit er sich auf meine Schulter stützen konnte. Sobald wir ihn nach draußen gebracht hatten, versuchte Helena, ihm Maias Mantel umzulegen. Davon wollte er nichts wissen, aber als sie ihm sagte, wem er gehörte, legte er ihn sich über die Schulter und schmiegte die Wange an den Wollstoff.

Wir gingen über den Kai zu den Gefangenen beim Zollhaus zurück. Petronius musterte sie genau. Einige kannte er aus Rom. Silvanus stellte Suchmannschaften für Florius und andere noch fehlende Bandenmitglieder zusammen. Der Kai war immer noch abgesperrt, auf die vage Möglichkeit hin, sie hier aufzuspüren. Männer durchsuchten sämtliche Lagerhäuser. Ein Trupp Soldaten stand um eine der zurückgelassenen Ballisten herum, voller Bewunderung über das komplexe Gerät. »Das Ding repetiert automatisch  schau dir das an, du kannst diese Kammer füllen, und es feuert eine ganze Ladung Bolzen ab, ohne dass man nachladen muss …« Amüsiert bemerkte ich Frontinus unter ihnen.

Schließlich riss sich der Statthalter los und sorgte dafür, dass die Gefangenen sicher untergebracht wurden, alle bis auf Norbanus. Den wollte Petro sich persönlich vorknöpfen.



Sobald das Zollhaus für uns geräumt war, nahmen wir Norbanus mit hinein. Petro hob beim Reingehen sein Schwert auf. Zuerst trat er eine andere Waffe beiseite, nahm sie dann aber hoch  eine der bösartigen, von Hand gehaltenen Armbrüste. »So eine wollte ich schon immer haben.«

»Schau mal, die hat eine Hochgeschwindigkeits-Sperrklinke und einen perfekten Abzug  und jemand hat sie gespannt. Muss der hilfreiche Florius gewesen sein. Lass sie uns mal ausprobieren«, sagte ich höhnisch, um unserem Gefangenen zu drohen. Wir hatten ihn nicht mal gefesselt. Warum auch. Norbanus schien sein Schicksal hinzunehmen, und der Kai draußen war voller Legionäre. Einige waren hier drinnen geblieben, aber Petronius schickte sie raus; Zeugen wegzuschicken ist immer bedrohlich für einen Gefangenen.

»Ich hab Sie hier ins Dunkle gebracht, wo die Öffentlichkeit nichts mitbekommt«, teilte Petronius Norbanus freundlich mit. »Nur für den Fall, dass ich meine Manieren vergesse.« Die Vigiles waren bekannt für ihre brutalen Verhörmethoden.

»Du könntest ihn unter einer Kiste mit Ballast festschnüren«, schlug ich vor, »wie Florius das mit dir gemacht hat  oder ist das zu gut für ihn?« Unerwartet trat ich Norbanus gegen das Schienbein. Ich trat sehr fest zu. »Wo ist Maia?«

»Ich habe keine Ahnung.« Der Geschäftsmann klang noch wie immer. Zu erfahren, dass er ein hochkarätiger Verbrecher war, hätte unsere Wahrnehmung verändern sollen. Jetzt wussten wir, dass seine Glattzüngigkeit und sein freundliches Lächeln Täuschung waren, und doch blieb er sich treu. Es war echt. Auf diese Weise gelingt es manchen Bandenführern, die Autorität aufrechtzuerhalten: Außer dem gelegentlichen Abgleiten in Mord haben sie ein gewinnendes Wesen.

»Hattet ihr sie je in eurer Gewalt?«, wollte Petronius wissen. Er war der Profi, und ich überließ ihm die Führung.

»Eine kleine Täuschung.« Norbanus rieb sich das Bein, gegen das ich getreten hatte. Normalerweise hab ich es nicht mit Brutalität, aber meine Schwester wurde nach wie vor vermisst, und ich spürte kein Bedauern.

»Ist sie zu Ihrer Villa gekommen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Florius war dort. Hat er sie gesehen?«

»Ich glaube nicht.«

»Wo ist er jetzt?«

»Das müsst ihr schon selber rausfinden.«

»Sie geben zu, dass Sie Partner sind?«

»Ich gebe gar nichts zu.«

Petronius fing meinen Blick auf. Das würde eine lange Geschichte werden. Möglicherweise bekamen wir überhaupt nichts Brauchbares aus ihm raus.

Helena erschien im Türeingang. Petronius hielt inne, wollte nicht, dass sie mitbekam, was wir mit dem Dreckskerl anstellen würden.

»Marcus …« Sie schien nicht bereit zu sein, sich in unmittelbarer Nähe von Norbanus aufzuhalten, oder wollte nicht sehen, was wir mit ihm vorhatten.

»Wenn es nicht dringend ist, kann ich gerade nicht.«

Ich hatte sie gebeten, mit dem Statthalter in die Residenz zurückzukehren, aber sie wurde immer anhänglich, wenn ich in Gefahr gewesen war.

»Lass nur«, sagte Helena rasch.

»Nein, warte. Was ist?«

»Ein Boot.«

»Fährt es weg?«

»Es kommt. Hat einen gebrochenen Mast.« Das schien unwichtig zu sein.

»Solange es nicht Florius auf der Flucht ist.«

»Nein, mach dir keine Sorgen«, versicherte mir Helena und zog sich zurück.

Ich meinte, draußen aufgeregte Stimmen zu hören, aber die schweren Türen hielten fast alle Geräusche ab. Petronius und ich nahmen das Verhör wieder auf.

»Jupiter war eine nette Idee«, sagte ich bewundernd zu Norbanus. »Der Gott des Weines, der Weiber und des Wetters. Auch ein Machtsymbol … Aber jetzt merken Sie, Norbanus, dass der Gedanke, Sie hätten irgendwelche Macht, ein Mythos war.«

Petronius legte die Armbrust ab und stieß Norbanus mit der flachen Hand quer durch das Büro, in dem wir ihn gefangen hielten. Es war eine sanfte, ermutigende Geste; noch benötigten wir nichts Dramatisches.

»Ich möchte wissen …« Petros Stimme war leise. Das machte es schlimmer. »Ich möchte alles über Ihr schmutziges Imperium wissen  hier und in Ostia und Rom. Norbanus, Sie werden mir von jeder Schiebung, jeder durch Gewalt unterstützten Drohung, jedem erbärmlichen, dreckigen Betrug erzählen. Ich will von dem endlosen Immobilienportefeuille hören, den Übernahmen heruntergekommener Imbissbuden, den obszönen Kinderbordellen, dem mitleidlosen Zusammenschlagen Unschuldiger und den Morden.«

Ein Luftzug ließ die Fackeln flackern. Kurz spürte ich kalte Luft. Ich schaute mich nicht um.

»Ich habe nichts zu sagen«, meinte Norbanus lächelnd, immer noch der gut aussehende, urbane Ehrenmann. »Ihre Beschuldigungen werden vor Gericht nicht standhalten. Sobald sich meine Anwälte damit befassen. Sie haben keine Beweise gegen mich …«

»Die bekomme ich schon«, sagte Petronius. Ich hatte ihn bei vielen Gelegenheiten in Aktion gesehen, aber nie so beeindruckend wie hier. »Erzählen Sie mir von Maia Favonia.«

»Warum? Sie kennen sie gut genug.«

»Genug, um besorgt zu sein, wenn sie Männern wie Ihnen in die Hände fällt.« Petronius hatte sich vollkommen unter Kontrolle. »Aber lassen Sie uns hören, was Ihr Interesse an ihr war, Norbanus. Oder war das alles nur ein Trick, um Florius zu helfen, an mich ranzukommen? Sie sind um Maia herumscharwenzelt, haben sie mit Musik ergötzt und ihr Ausflüge zu Ihrem Landsitz angeboten  aber war sie Ihnen wirklich auch nur einen Pfifferling wert?«

Der Mann zuckte die Schultern und lächelte. Dann hörte er auf zu lächeln.

»Er ist Junggeselle, ein Milchbubi, der seine Mutter anbetet«, höhnte ich. »Keine andere Frau interessiert ihn. Die eindringliche Verführung war nur gespielt.«

Ich hatte jemanden hinter mir in den Raum kommen hören. Das Licht wurde heller, als Helena Justina sich uns wieder anschloss, mit einer Teerfackel in der Hand. Neben ihr stand, als ich mich umdrehte, um zu sehen, wer es war, meine Schwester Maia.

Sie sah aus, als ginge es ihr gut. Müde, aber lebenssprühend. In so einer Verfassung war sie wunderschön. Ihr rotes Kleid war verschmutzt, als hätte sie es tagelang angehabt, doch es glühte mit einer Farbkraft, die dem roten Fetzen des Lockvogelflittchens gefehlt hatte. Maias dunkle Locken wippten. Ihre Augen blitzten.

Ihr Blick war direkt auf Petronius gerichtet. »Was ist mit dir passiert?«

»Ein kleines Abenteuer. Wo«, fragte Petro, formulierte es vorsichtig, »bist du gewesen, Maia?«

Maia schaute kurz zu Norbanus. »Ich bin mit den Kindern auf dem Fluss segeln gegangen. Wir haben uns das Boot des Prokurators geborgt. Wir fuhren flussabwärts, dann brach dieser schreckliche Sturm los und der Mast wurde vom Blitz getroffen. Die Kinder fanden es herrlich. Wir haben einen Tag damit verbracht, die Schäden zu beheben, und als wir uns zurückgekämpft hatten, durften wir hier eine Ewigkeit nicht anlegen wegen irgendwelcher geheimen Übungen. Das heißt wohl, du und Marcus spielt wieder mal rum, oder?«

»Wo sind die Kinder?«

»Mit dem Statthalter nach Hause gegangen.« Mit ungewohnter Feinfühligkeit hielt Maia inne. »Ich scheine was verpasst zu haben.«

Einige von uns waren sprachlos.

Helena übernahm. »Hör zu, Maia! Norbanus ist einer der Anführer der Verbrecher, die Petronius verfolgt. Der andere heißt Florius, und er lebte in der Villa, in die sie dich zu locken versuchten. Sie wollten dich als Geisel benutzen, liebe Maia, um an Petro ranzukommen. Sie behaupteten, sie hätten dich  und Lucius dachte, dass es stimmt. Also ergab er sich, um dich auszulösen, und wäre fast auf entsetzliche Weise umgekommen …«

Maia schnappte nach Luft. »Du hast dich ergeben?«

»Ein alter Armeetrick«, sagte Petronius abwehrend. »Das Manöver ist so dämlich, dass man hofft, damit durchzukommen.«

»Du bist fast umgekommen?«

»Ah, Maia, jetzt hältst du mich für einen Helden!«

»Du bist ein Idiot«, sagte Maia.

»Das meint sie liebevoll«, vermittelte Helena und zuckte zusammen.

»Nein, das meint sie genau so, wie sie es gesagt hat«, gab Petronius zurück. Er klang fröhlich, als hätte die Anwesenheit meiner zänkischen Schwester seine Laune gebessert.

Norbanus machte den Fehler, vor sich hinzulachen.

»Sie!« Maia zeigte wütend mit dem Finger auf ihn. »Sie sind mir eine Antwort schuldig!« Sie drängte sich an Helena vorbei, um an ihn ranzukommen. »Stimmt das? Was ich meinen Bruder sagen hörte? Sie haben alle belogen? Sie haben sie bedroht? Sie haben versucht, Petronius umzubringen? Und Sie haben mich in der ganzen Zeit, in der Sie mir schöne Augen machten, nur benutzt?«

Ich versuchte, sie zurückzuhalten  vergeblich. Petro trat nur mit bewunderndem Blick zur Seite.

»Ich bin Männer wie Sie leid!« Maia trommelte mit den Fäusten auf Norbanus Brust ein. Das waren echte Schläge, aus dem Schultergelenk mit beiden Fäusten zusammen, als klopfte sie einen dreckigen Teppich auf einer Leine aus. Sie war eine kräftige Frau, gewöhnt an körperliche Arbeit im Haus. Wenn sie einen Stock gehabt hätte, dann hätte sie Norbanus die Rippen gebrochen.

Norbanus war völlig überrascht. Tja, nette Männer, die ihre alten Mütter auf ein geistiges Piedestal stellen, haben keine Ahnung von echten Frauen. Am nächsten kommen sie dem noch mit aufgeputzten, an Glanz und Gloria interessierten Flittchen ran, die so tun, als fänden sie solche Männer wunderbar. »Ich bin es leid, benutzt zu werden …« Ein Schlag von links nach rechts. »Bin es leid, dass man mit mir spielt …« Ein Schlag von rechts nach links. »Bin es leid, dass bösartige, manipulative Schweine mir das Leben ruinieren …«

»Lass gut sein, Maia«, protestierte ich  vergeblich.

Norbanus bekam jetzt die Strafe für all die Männer in ihrem bisherigen Leben ab  für ihren Ehemann und sicherlich auch für Anacrites, dessen Belästigungen sie hierher nach Britannien getrieben hatten. Als Norbanus unter dem Hagel der Schläge schwankte, griff ich ein, zog meine Schwester von ihm weg. Petronius machte keine Anstalten, sie zu beruhigen. Ich glaube, er lachte.

»Er haut ab!«, kreischte Helena, als Norbanus den Augenblick nutzte.

Petro und ich ließen Maia los. Norbanus wollte sich auf Helena stürzen. Sie fuchtelte mit der Fackel nach ihm. Er schlug ihr den Feuerbrand aus der Hand. Sie versuchte, die Fackel zu retten, fluchte uncharakteristisch, rief dann wieder: »Er geht uns durch die Lappen!«

»Mir nicht!« Maia hatte die gespannte Armbrust gefunden und hochgehoben. Dann löste sie die Sperrklinke, riss den Abzugshebel hoch und schoss Norbanus in den Rücken.
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Der Rückstoß ließ sie taumeln, aber irgendwie fand sie das Gleichgewicht wieder. Mit offenem Mund keuchte sie vor Entsetzen. Sie hielt immer noch die Waffe, von sich weggestreckt, als hätte sie Angst, die Armbrust würde noch einen Bolzen abschießen. Einen Moment lang konnte sich sonst niemand bewegen.

Norbanus lag auf dem Boden. Hunderte niedergestreckter Stammesangehöriger in dieser Provinz konnten bezeugen, dass dazu nur ein direkter Treffer eines römischen Artilleriebolzens nötig war. Wir überprüften Norbanus nicht mal auf Lebenszeichen.

»Oh!«, flüsterte Maia.

»Leg sie hin«, murmelte Helena. »Sie geht nicht nochmal los.«

Zögernd senkte Maia die Waffe. Petronius ging zu ihr. Er sah schockierter aus als alle anderen. Tja, wenn wir uns wegen seiner Gefühle nicht irrten, hatte das Licht seines Lebens gerade eine Furcht erregende Persönlichkeit offenbart. Er löste die Waffe aus Maias schlaffem Griff und reichte das tödliche Ding an mich weiter.

»Alles in Ordnung«, sagte er sanft. Er wusste, dass sie unter Schock stand. »Alles ist in Ordnung.«

Maia zitterte. Ausnahmsweise war ihre Stimme kaum zu hören. »Wirklich?« Petronius lächelte ein wenig, schaute reumütig auf sie hinunter. »Ich bin doch hier, oder?«

Worauf Maia einen erstickten Schluchzer ausstieß und in seine Arme sank. Ich glaube, es war das erste Mal, zumindest seit sie erwachsen war, dass ich sah, wie sich meine Schwester von jemandem trösten ließ. Mit zärtlichen Gesten hüllte Petro sie in ihren Mantel und hielt sie fest.

Helenas und meine Blicke trafen sich. Sie wischte sich eine Träne weg. Dann deutete sie auf die Leiche und hauchte: »Was machen wir jetzt?«

»Wir sagen dem Statthalter, dass die Leiche eines Gangsters entfernt werden muss.«

Sie atmete tief durch. Helena rückte einer Krise stets mit logischem Denken zu Leibe. »Wir dürfen nie jemandem sagen, wer ihn getötet hat.«

»Heh, warum nicht? Ich bin stolz auf sie!«

»Nein, nein«, mischte sich Petronius ein. »Die Kinder müssen schon mit dem Tod ihres Vaters fertig werden. Sie brauchen nicht zu wissen, dass ihre liebe Mama an ihrem freien Abend Profigangster abknallt.«

Die liebe Mama wollte sich aus seiner Umarmung befreien. »Gib auf«, sagte er. »Ich lass dich nicht los.« Maia fügte sich. Sie sahen sich in die Augen. Petros Stimme wurde leise. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, Maia.«

»Hätte das eine Rolle gespielt?«, fragte sie ihn.

»Kaum«, bemerkte Petronius Longus, der normalerweise nicht zu poetischen Einfällen neigte. »Na ja  vielleicht gerade genug, um mir das Herz zu brechen.«
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Er blickte sie eindringlich an. Sie schwieg. Typisch Maia. »Und was ist mit dir?«, wagte Petronius zu fragen. »Angenommen, ich wäre hopsgegangen…«

»Sei still«, sagte Maia. Dann verbarg sie ihr Gesicht an seiner Brust und klammerte sich schluchzend an ihn. Petronius beugte den Kopf über sie, sodass ihre Gesichter dicht zusammen waren, als sie wieder aufschaute.

Maia hatte diese Rede eindeutig seit einiger Zeit vorbereitet: »Ich hab die Kinder mit auf den Fluss genommen, um Zeit mit ihnen zu verbringen und über die Heimreise zu sprechen«, sagte sie. »Und jetzt muss ich mit dir reden.«

»Ich bin bereit zuzuhören«, erwiderte Petronius. Das war nicht ganz die Wahrheit. Die Art seines Zuhörens bestand darin, Maia zu zeigen, dass er begierig aufs Küssen war, der Gauner!

Helena versetzte mir einen Rippenstoß, als dächte sie, ich würde lachen. Wohl kaum. Ich hatte gerade gesehen, wie sich mein bester Freund in ein Leben voller Risiken stürzte und meine Schwester damit einverstanden war. In beiderlei Hinsicht war ich zu erschüttert, um spotten zu können.



Schließlich gingen wir nach draußen. Die Legionäre räumten auf. Die Gefangenen waren abgeführt worden. Leise berichtete ich Silvanus, dass Norbanus Murena tot war. Wir überlegten, was wir mit der Leiche machen sollten. »Haben wir auflaufendes oder ablaufendes Wasser?«

»Ablaufendes«, sagte er.

»Ebbe? Das passt doch gut.«

Silvanus kapierte. Er überließ mir zwei von den Jungs. Petronius und ich gingen mit ihnen ins Zollhaus zurück und trugen Norbanus hinaus, pro Arm und Bein jeweils ein Mann, Wir brachten die Leiche zum Ende des Kais, etwas unterhalb dessen, was Hilaris mal die provisorische dauerhafte Brücke genannt hatte. Wir schwangen die Leiche ein paar Mal hin und her, um den Rhythmus zu finden, und ließen sie dann fliegen. Norbanus Murena segelte ein Stück über den Tamesis, bevor er hineinplatschte. Wir hatten ihn nicht mit Gewichten beschwert. Niemand wollte, dass er im Hafengebiet rumdümpelte und eines Tages wieder hochstieg. Sollte er doch in die Flussmündung raustreiben und irgendwo im Schlick oder im Marschland angespült werden.

Wenn diese Stadt je zu einer großen Metropole werden sollte, würden genug Leichen im Fluss landen. Londinium würde ein Anziehungspunkt für Ersoffene werden, entweder durch grausige Verbrechen oder Tragödien. Manche würden zufällig als Wasserleichen enden. Über die kommenden Jahrhunderte würde dieser große Fluss viele davon sehen  die frisch Gestorbenen, die seit langem Toten und manchmal Lebende, betrunken oder verwirrt oder vielleicht auch nur unachtsam, alle von der starken, dunklen Strömung ins Vergessen gezogen. Norbanus würde ein Beispiel setzen.

Während wir ihn trudeln und verschwinden sahen, traf der Prokurator Hilaris ein, besorgt um sein beschädigtes Boot. Er besaß es seit Jahren (ich hatte es mir selbst schon mal ausgeliehen), benutzte es, um entlang der Südküste zu seinen Häusern in Noviomagus und Durnovaria zu segeln. Maia lief zu ihm, um zu erklären, was während des Sturms passiert war. Petronius wich ihr nicht von der Seite. Ich sah, wie sich ihre Hand in seine schlich. Sie konnten es kaum ertragen, voneinander getrennt zu sein.

Wir brachten Hilaris über die Gangster auf den neuesten Stand. Er machte keine Bemerkung über das, was mit Norbanus passiert war, obwohl er unsere Entsorgungsmaßnahmen gesehen haben musste.

»Tja, du hast die Stadt für uns gesäubert, Marcus! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Die Worte klangen flapsig, aber jeder, der das dachte, würde Hilaris unterschätzen. »Und Ihnen auch Dank, Petronius.«

»Wir haben Florius verloren«, sagte Petro düster. »Er ist uns irgendwie entwischt.«

»Wir können nach ihm suchen. Irgendwelche Ideen?«

»Mag sein, dass er seine Pläne geändert hat, nachdem wir ihm so dicht auf den Pelz gerückt sind, aber er sprach davon, nach Italien zurückzukehren. Wir hatten den Fluss heute Nacht abgesperrt. Niemand durfte aufs Wasser. Er kann noch nicht abgefahren sein.«

Maia schaute überrascht. »Oh, da fuhr aber ein Schiff stromabwärts, Lucius, kurz bevor wir hier gelandet sind. Es war nicht beleuchtet, war aber in unserem Fackellicht zu sehen. Der Kapitän fluchte, weil er es fast gerammt hätte.«

Petronius fluchte ebenfalls, und Flavius Hilaris knurrte. »Diese Gangster besitzen sowohl Unverfrorenheit wie auch unglaublichen Einfluss …«

»Geld«, bemerkte Petronius, was erklärte, wie sie es geschafft hatten.

Hilaris überlegte, ob er eine Verfolgung anordnen sollte, aber es war zu spät und zu dunkel. Jeder Wasserlauf, jede Bucht und jede Anlegestelle von hier bis zum großen Mare Britannicum würde morgen abgesucht werden.

»Ein Schiff?«, fragte Petro bei Maia nach. Sie nickte. »Kannst du es beschreiben?«

»Nur ein Schiff. Ziemlich groß. Ein großer Teil der Ladung war an Deck vertäut, soweit ich das in der Dunkelheit erkennen konnte. Es hatte Ruder und einen Mast, glitt aber nur leise vorbei.«

»Du weißt nicht, welchen Namen es hatte?«

Meine Schwester lächelte ihren Herzallerliebsten neckend an. »Nein. Aber du solltest mit Marius sprechen. Mein ältester Sohn«, erklärte sie dem Prokurator unbekümmert, »fand das Segeln so herrlich. Ich bin sehr dankbar, dass Sie uns das ermöglicht haben. Marius hat Schiffsnamen auf einer speziellen Notiztafel gesammelt …«

Petronius gab ihr einen Klaps, weil sie ihn so hinhielt, dann lächelten er und der Prokurator hoffnungsvoll. »Ich werde ein Signal nach Gallien schicken«, gluckste Flavius Hilaris. »Er könnte dort anlegen und über Land weiterreisen, oder er segelt vielleicht um Iberia herum. Aber bis dieses Schiff Italien erreicht, wird jeder Hafen an der Küste benachrichtigt sein.«

»Dann viel Glück«, meinte Petronius heiter. »Aber ich fürchte, Sie werden jeden Hafen im gesamten Mare Internum benachrichtigen müssen. Florius muss seine Verbindungen zu Italien aufrechterhalten; sein eigentliches Vermögen ist an seine Frau gebunden. Doch er wird genug eingesackt haben, um lange Zeit als Renegat zu überleben … Er könnte überall hingehen.« Petro nahm die Sache ziemlich gelassen. »Eines Tages wird er zu uns zurückkehren, und ich werde dort auf ihn warten.«

»Ich vertraue Ihnen voll und ganz«, versicherte ihm Hilaris ruhig.

Petronius Longus schaute auf den Fluss hinaus. »Er ist da draußen. Am Ende kriege ich ihn.«



Aus Höflichkeit mussten wir warten, während Flavius Hilaris den Zustand seines beschädigten Bootes überprüfte und dann mit den Soldaten sprach. Petro und Maia saßen eng umschlungen zusammen auf einem Poller.

Grummelnd meinte ich zu Helena: »Ich weiß nicht, ob ich eine tausend Meilen lange Heimreise ertrage, wenn sich die beiden wie verliebte Mondkälber anhimmeln.«

»Freu dich doch für sie. Außerdem werden sie unter den Augen von vier neugierigen Kindern diskret sein müssen.«

Dessen war ich mir nicht so sicher. Sie gingen ganz ineinander auf, und alles andere war ihnen egal.

Die Soldaten hatten jetzt die Absperrung entfernt, sodass die Öffentlichkeit wieder Zugang hatte. Viele waren von den militärischen Aktivitäten angezogen worden. Ein Vagabund, einer dieser großäugigen Hoffnungsvollen, die sich in dieser Grenzprovinz sammelten, kam zu mir angeschlendert und beschloss, ich sei ein passender Freund für einen Mann in seiner verrückten Verfassung. »Wo kommst du her, Legat?«

»Aus Rom.«

Er schaute mich an, verloren in seiner eigenen verschwommenen Welt.

»Italien«, fügte ich hinzu. Die Notwendigkeit, das erklären zu müssen, nervte, obwohl ich wusste, dass er ein menschliches Wrack war. Er war dreckig und zeigte Anzeichen von Krankheit, doch er tat so, als erkenne er in mir eine verwandte Seele.

»Dieses Rom!«, murmelte der Vagabund wehmütig. »Ich könnte nach Rom gehen.« Er würde nie nach Rom kommen. Er hatte es nie gewollt.

»Die tollste Stadt«, stimmte ich zu.

Er hatte mich an Italien denken lassen. Ich ging zu Helena und umarmte sie. Ich wollte in die Residenz zurück und meine beiden Töchter sehen. Und dann wollte ich sobald wie möglich nach Hause.


LIX







Jeder gute Privatschnüffler lernt eines: Entspann dich niemals. Man bemüht sich darum, einen justiziablen Fall zusammenzustoppeln. Er hat Mängel; das haben sie immer. In unserem befand sich ein klaffendes Loch: Eines unserer Zielobjekte schwamm tot im Tamesis, aber der andere Hauptverdächtige war entkommen.

Petronius Longus war erpicht darauf, Britannien mit dem nächstmöglichen Schiff von Rutupiae aus zu verlassen. Er hatte persönliche Gründe, die in nach Ostia zurückriefen, wollte aber natürlich auch dort sein, wo Florius wieder auftauchen könnte. Angesichts der Florius-Sache genehmigte ihm der Statthalter einen Pass für den kaiserlichen Postdienst. In Anerkennung der Forderungen der Liebe weitete er ihn auf Maia und die Kinder aus und fühlte sich dann verpflichtet, auch Helena und mich einzuschließen. Prima. Eine rasche Reise passte uns allen.

Doch als wir uns gerade anschickten, nach Rom abzureisen, ließ uns ein Hauptbelastungszeuge im Stich. In gewisser Hinsicht hatten wir Gutes geleistet. Der öffentliche Erfolg des Angriffs auf die Bande beim Zollhaus hatte die Einheimischen beeindruckt. Daraufhin war Frontinus in der Lage, von einigen Schankwirten Aussagen über die Schutzgelderpressung zu bekommen, die Petro mit zurücknehmen und in einem Prozess benutzen konnte. Eine formelle Aussage von Julius Frontinus selbst konnte ebenfalls vor Gericht verlesen werden, sollte man Florius je den Prozess machen können. Das würde gut klingen. Aber wir hatten bereits Chloris verloren. Ihre Gefährtinnen konnten nur aussagen, dass Florius sie unter Druck gesetzt hatte, was  abgesehen von ihrem fragwürdigen Status als Gladiatorinnen  jeder Anwalt als »legitime Geschäftspraxis« abtun würde. Jeder römische Geschworene würde neidisch auf Florius Fähigkeit sein, Geld zu scheffeln. Während sich die Geschworenen abmühten, sich zwischen ihren Hypotheken und Gläubigern über Wasser zu halten, würde ihnen Florius wie der ideale Bürger vorkommen. Sie würden ihn freisprechen. Unser belastendster Beweis gegen ihn war die Behauptung der Kellnerin, Florius habe im ›Goldenen Regen‹ Pyro und Spleiß ausdrücklich befohlen, Verovolcus in den Brunnen zu stopfen. Ich konnte aussagen, dass ich gesehen hatte, wie Florius Chloris tötete  aber ihn wegen des Mordes an einer Gladiatorin anzuklagen, in der Arena? Also bitte! Fall abgelehnt.

Ich wollte Frontinus davon überzeugen, anzuordnen, die Kellnerin wegen der Wichtigkeit ihrer Aussage nach Rom zu bringen. Mit ihrem schicken neuen Namen und dem aufpolierten Akzent ließ sich aus Flavia Fronta eine fast anständige Frau machen, wenn ihr Beruf als Kellnerin sie auch gesellschaftlich und juristisch ziemlich in die Nähe der Gladiatorinnen rückte. Ich war bereit, einen Anwalt zu bequatschen, Florius ein schlechtes Leumundszeugnis auszustellen, indem er darauf hindeutete, dass der miese Schauplatz für den Mord seine Wahl gewesen war, symptomatisch für einen verabscheuungswürdigen Mann, der sich ständig in dreckigen Spelunken herumtrieb. Verovolcus gehörte genau genommen zur britannischen Aristokratie, und durch die enge Verbindung des Königs mit dem Kaiser beinhaltete Verovolcus Ermordung einen nicht zu unterschätzenden Skandalfaktor.

Meine ersten Zweifel tauchten auf, als ich mit Frontinus darüber sprach, ob er der Romreise der Kellnerin zustimmen würde. König Togidubnus war in seine Stammeshauptstadt zurückgekehrt; ich nahm an, dass er immer noch traurig über das Schicksal seines abtrünnigen Gefolgsmannes war, aber doch getröstet durch die Tatsache, dass wir den Fall hatten aufklären können. Doch statt mit dem König nach Noviomagus zu reisen, um dort die ihr versprochene neue Weinschenke zu eröffnen, war Flavia Fronta immer noch in Londinium.

»Und wo ist sie?«, wollte ich vom Statthalter wissen. »Die Sache hat einen Sicherheitsaspekt.«

»Sie ist in Sicherheit«, beruhigte mich Frontinus. »Ihre Beweise werden von Amicus überprüft.«

Überprüft? Von dem Folterknecht?



Ich ging zu Amicus.

»Was ist los? Die Kellnerin sagte, Florius hätte befohlen, Verovolcus im Brunnen zu ertränken. Das allein wird ihn zu den Löwen schicken, wenn er je vor Gericht gestellt wird. Ihre Aussage macht sie zu unserer Hauptbelastungszeugin  aber mit allem Respekt vor Ihrer Kunst, es muss eindeutig sein, dass sie diese Aussage freiwillig gemacht hat!«

»Es gibt Zweifel«, erwiderte Amicus mürrisch.

»Die darf es aber nicht geben! Also, wo liegt das Problem?«

Ich bemühte mich, meine Wut im Zaum zu halten. Ich war gereizt, musste aber unseren Fall absichern.

Amicus erzählte mir dann, dass einer der verhafteten Männer, die er hatte bearbeiten dürfen, der Besitzer des »Goldenen Regens« war. Ich erinnerte mich an ihn von dem Abend, als Helena und ich dort etwas getrunken hatten: ein abweisender, sturer, aufsässiger Bursche.

»Er bestätigt das, was andere mir erzählt hatten«, sagte Amicus. »Verovolcus ging der Bande auf den Sack, und Florius wollte ihn demütigen  aber ihn in den Brunnen zu stopfen war nur ein Spiel. Der Barbier hat dasselbe gesagt. Aber der Schankwirt hat es tatsächlich gesehen.«

»Das hat er vorher geleugnet.«

»Tja, ich habe ihm die Zunge gelockert.«

»Das ist Ihre Aufgabe. Aber unter der Folter sagen die Leute, was Sie ihrer Meinung nach von ihnen hören wollen …«

Amicus schaute beleidigt. »Wenn er zugibt, dass es Mord war, könnte er Angst haben, dass wir ihn als Mittäter anklagen.«

»Ihm ist zugesichert worden, dass wir ihn nicht bestrafen, wenn er die Wahrheit sagt. Ach, gehen Sie doch zum Prokurator, Falco!«, stieß Amicus aus. »Bitten Sie ihn, Ihnen den Beweis zu zeigen. Dagegen werden Sie nichts anführen können.« Ich fand Hilaris, der niedergeschlagen aussah. Er bestätigte, dass der Schankwirt einen Hinweis ausgespuckt hatte, auf Grund dessen es zu einer neuen Durchsuchung seiner Kaschemme gekommen war. Dann schloss Hilaris einen kleinen Wandschrank auf. Mit beiden Händen nahm er einen Gegenstand heraus und ließ ihn mit einem lauten Rums auf einen Tisch fallen. Ich hob den Gegenstand hoch: ein Torques von wahrhaft königlichem Gewicht. Ein wunderschönes, schlangenartiges Ding aus verschlungenen dicken Golddrähten, so schwer, dass der Hals des Trägers geschmerzt haben musste. Ich wünschte, ich hätte meinen Vater um Rat fragen können, aber ich schätzte, dass das Schmuckstück ganz schön alt war, vielleicht noch aus Cäsars Zeit. Die Technik der verwobenen Drähte und das Filigran auf der Schließe waren eindeutig südländisch.

Ich seufzte. »Sag mir, dass das unter dem Diebesgut gefunden wurde, das wir der Bande abgenommen haben, Gaius.«

»Leider nicht. Wir haben es hinter einer Wandverkleidung der Lehmflechtwand im ›Goldenen Regen‹ gefunden.«

»Und deswegen versucht Amicus all seine Kunst an der Kellnerin?«

»Hat er schon. Sie will nicht mit ihm reden. Die Frau wird jetzt dem Statthalter vorgeführt, wenn du mitkommen willst.«



Flavia Fronta, wie sich die Zeugin jetzt nannte, wurde vor ein strenges Tribunal gezerrt: Julius Frontinus, Flavius Hilaris und mich. Wir saßen in einer Reihe auf Klapphockern, das römische Symbol für Autorität. Wohin wir gingen, nahmen wir unsere Macht, Urteile zu fällen, mit uns. Was nicht bedeutete, dass wir eine unnachgiebige Kellnerin zum Sprechen bringen konnten.

Sie sah nicht mehr ganz frisch aus, aber ich habe schon schlimmer zugerichtete Frauen gesehen. Die Soldaten, die sie reinbrachten, hielten sie aufrecht, aber als sie sie vor dem Statthalter abstellten, blieb sie stoisch stehen. Sie hatte immer noch genug Atem, sich laut über Amicus Behandlung zu beschweren.

»Du brauchst nur die Wahrheit zu sagen«, verkündete Frontinus.

Ich fand, sie sah jetzt wie eine Lügnerin aus, die allmählich die Nerven verlor.

»Nehmen wir nochmal deine Geschichte durch«, sagte Hilaris. Ich hatte ihn bereits in so einer Situation erlebt. Für einen ruhigen Mann besaß er einen knappen und sehr effektiven Verhörstil. »Du bist die Einzige  die einzige freie Bürgerin, deren Wort juristisch zählt , die behauptet, dass Pyro und Spleiß Verovolcus in dem Schenkenbrunnen ermordet haben.«

Flavia Fronta nickte unglücklich.

»Du sagst, du hättest gehört, wie der Römer namens Florius ihnen den Befehl dazu gegeben hat?« Ein weiteres, sogar noch schwächeres Nicken. »Und als Florius die Schenke zusammen mit seinen beiden Gefährten verließ, war der Brite tot?«

»So muss es gewesen sein.«

»Absoluter Bockmist! Das reicht nicht.« Alle schauten mich an. Ich stand langsam auf, trat näher an die Frau heran. Mir war bei der Art, wie sie ihre Geschichte erzählte, eine neue Schwäche aufgefallen. Amicus war nicht der einzige Profi hier vor Ort. Selbst wenn es lästig ist, fährt ein guter Ermittler fort, alles zu überprüfen. »Pyro hat uns erzählt, dass Verovolcus noch am Leben war.«

»Dann fragen Sie besser Pyro danach!«, höhnte sie. »Pyro ist tot. Die Bande hat ihn umbringen lassen.« Ich senkte die Stimme: »Bevor du glaubst, damit wärst du vom Haken, hast du noch etwas sehr Schwerwiegendes zu erklären.«

Ich nickte Hilaris zu. Er holte den Torques hervor.

»Flavia Fronta, wir glauben, dass du den in der Schenke versteckt hast.«

»Der ist da eingeschmuggelt worden!«

»Oh, das glaube ich nicht. Gut, wie der Prokurator dir gesagt hat, werden wir deine Geschichte durchnehmen. Du kannst uns jetzt alles erzählen oder zum offiziellen Folterknecht zurückgeschickt werden  der, glaub mir, mit dir noch nicht mal angefangen hat. Also los: Du behauptest, Florius habe zu Pyro und Spleiß gesagt ›Tut es, Jungs!‹ Dann, sagst du, haben sie den armen Verovolcus in den Brunnen gesteckt. Du hast es beschrieben; du hast mir gesagt, sein Gesichtsausdruck sei entsetzlich gewesen … Du sagst, Pyro und Spleiß hätten ihn runtergehalten  aber wenn sie das taten, wie hast du dann seinen Gesichtsausdruck sehen können?«

»Oh … das muss gewesen sein, als sie ihn eintunkten.«

»Verstehe.« Ich tat so, als würde ich es hinnehmen. Die Frau merkte, dass ich das nicht getan hatte. »Gut, und dann war er tot, und alle sind vor Angst geflohen?«

»Ja. Sie sind alle weggerannt.«

»Was haben die drei Männer gemacht? Florius, Pyro und Spleiß?«

»Die sind auch gegangen.«

»Direkt danach?«

»Ja.«

»Jemand hat uns erzählt, sie hätten gelacht?«

»Ja.«

»Verovolcus war also hinten auf dem Hof im Brunnen  wo war der Schankwirt?«

»Drinnen in der Schenke. Immer, wenn es Ärger gab, hat er was anderes zu tun gefunden.«

»Tja, das ist typisch für einen Wirt, nicht wahr? Und was war mit dir? Du bist auf den Hof gegangen, um es dir anzuschauen? Dann lass mich raten  du hast da gestanden und Verovolcus angestarrt und  hab ich Recht?  hast uns am nächsten Morgen erzählt, dass seine Füße zappelten?«

Hilaris bewegte sich leicht auf seinem Magistratshocker. Auch er erinnerte sich daran, dass die Frau es erwähnt hatte, als wir uns die Leiche anschauten.

Flavia Fronta beging ihren großen Fehler: Sie nickte.

Ich durchbohrte sie mit einem wütenden Blick. »Und dann hast du  was gemacht?«

Sie stockte, wollte es nicht erklären.

»Du hast seinen Torques genommen, nicht wahr?« Jetzt wusste ich Bescheid. »Pyro hatte ihn nicht abgenommen, wie alle dachten. Du warst allein mit dem Briten. Er war halb ertrunken und dir ausgeliefert. Du sahst diesen schönen, sehr kostbaren Torques um seinen Hals und konntest nicht widerstehen.«

Flavia Fronta nickte erneut. Ich kann nicht sagen, dass sie besonders niedergeschlagen wirkte. Sie war verärgert, dass ich es aus ihr rausgequetscht hatte, und sie schien zu glauben, der Diebstahl des kostbaren Halsrings sei ihr Recht gewesen.

»Erklär uns jetzt, wie es passiert ist. Du musst Verovolcus doch zumindest teilweise aus dem Brunnen gezogen haben, um daranzukommen?«

»Das stimmt.« Sie war nun dreister. Wir hatten den Torques. Verstellung war sinnlos. Frauen sind solche Realistinnen.

»Verovolcus lebte noch. Er muss schwer gewesen sein und vielleicht geschwächt. Ich gehe davon aus, dass er sich gewehrt hat. Ihn da so weit wie nötig rauszuziehen muss anstrengend gewesen sein.«

»Ich bin zwar nicht sehr groß, aber ich bin stark«, brüstete sich die Kellnerin. »Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, volle Fässer und Amphoren zu schleppen. Ich hab ihn hochgehievt und ihm den Torques runtergezerrt.«

»Er lebte noch. Das gibst du zu?«

»Und wie der lebte! Er hat ein großes Theater gemacht, als ich ihm das Goldding abriss.«

Ich versuchte meine Abscheu vor ihr in Maßen zu halten. »Verovolcus sollte das Eintunken ins Wasser überleben. Aber du hattest seinen Torques gestohlen und er hatte dich gesehen, also …«

»Mir blieb doch keine andere Wahl«, erwiderte die Kellnerin, als sei das eine idiotische Frage. »Ich hab ihn wieder in den Brunnen gestopft. Und ich hab ihn festgehalten, bis er zu zappeln aufhörte.«

Ich drehte mich zum Statthalter und zum Prokurator um. »Ist doch immer ein gutes Gefühl, wenn man den richtigen Verdächtigen des Mordes bezichtigt, nicht wahr?« Beide schauten reumütig.

Flavia Frontas Geständnis hatte unseren aussichtsreichen Fall gegen Florius zerstört. Mit Mord hätten wir ihn gehabt. Ihn wegen Schutzgelderpressung vor Gericht zu bringen würde schwieriger sein, und wenn sich dann noch ein paar gewiefte Anwälte einschalteten, würde das Ergebnis viel unvorhersehbarer sein.

»Ich hätte den Torques einfach besser verstecken sollen«, grummelte die Frau.

»Nein, du hättest ihn niemals nehmen sollen. König Togidubnus hat den Torques seinem Gefolgsmann zum Geschenk gemacht. Der König wird sich freuen, ihn wiederzubekommen. Aber für deine kleine Weinschenke im Süden sehe ich eher schwarz.«

Die Kellnerin würde in der Arena enden. Der Tod einer reuelosen Mörderin in den Klauen von Bären oder großen Wildkatzen würde ein großer Publikumsmagnet sein. Sie schien ihr Schicksal noch nicht begriffen zu haben. Ich überließ es dem Statthalter und seinem Stab, ihr das klar zu machen.

Petronius Longus überbrachte ich die bittere Nachricht, dass wir ein Verbrechen aufgeklärt, aber seine Zeugin verloren hatten.


LX







Eine traurige Aufgabe blieb noch zu erledigen: Helena, Petronius und ich nahmen am Begräbnis von Chloris teil. Maia, immer noch erschüttert von ihrer Kraftprobe mit Norbanus, weigerte sich mitzukommen. Sie hatte nur harsche Worte für alle weiblichen Kämpferinnen übrig und noch schlimmere für meine alte Freundin. Sie warf Helena sogar vor, dass sie daran teilnahm.

»Das ist zwar edel von dir, Helena  aber Edelmut stinkt!«

»Sie ist zu meinen Füßen gestorben«, wies Helena sie ruhig zurecht.

Gladiatoren sind von der Gesellschaft ausgeschlossen. Ihre Ehrlosigkeit bedeutet, dass ihre Gräber nicht nur außerhalb der Stadt liegen, wie die aller bestatteten Erwachsenen, sondern auch außerhalb der öffentlichen Friedhöfe. Eingeführte und wohlhabende Gruppen von Kämpfern kaufen sich teilweise eigene Grabstätten, aber Londinium besaß bisher keine Totenstadt mit kunstvollen Mausoleen. Daher beschlossen ihre Freundinnen, Chloris in offenem Gelände mit einem uralten und eigentümlichen nordischen Ritual beizusetzen.

Der Weg dorthin war inzwischen vertraut. Wir gingen entlang des Decumanus Maximus in westlicher Richtung, überquerten den mittleren Wasserlauf und kamen dann an der Arena und am Badehaus vorbei. Londinium besaß keine Stadtmauern und kein offiziell gepflügtes Pomerium, also keinen Maueranger, als Begrenzung, aber wir wussten, dass wir an der Stadtgrenze waren. Hinter dem Militärbereich kamen wir zu einem Friedhof mit einigen eindrucksvollen Grabdenkmälern. Wir überquerten den Friedhof, wobei uns eine gewaltige Inschrift auffiel. Sie wurde für Julius Classicianus, den vorherigen Finanzprokurator, von dem Hilaris das Amt übernommen hatte, nachdem Classicianus im Dienst gestorben war, von seiner Frau in Auftrag gegeben. Auf der anderen Seite des Hügels kamen wir in abfallendes Gelände, das sich zu einem weiteren Zufluss des Tamesis hin erstreckte. Dort, abseits der offiziellen Gräber und Grabdenkmäler und mit Blick auf das offene Land, trafen sich die Trauernden.

Chloris war die Gründerin und Leiterin der Gruppe gewesen, niedergestreckt in einem unlauteren Kampf. Das verlangte nach einer besonderen Ehrung. Ihre Leiche wurde bei Tagesanbruch hergebracht, die Totenbahre langsam von Frauen getragen. Ihre Kameradinnen bildeten eine düstere, zeremonielle Eskorte. Andere Trauernde, auch sie hauptsächlich Frauen, waren aus allen Teilen der Stadt gekommen. Unter ihnen befand sich auch eine Priesterin der Isis, deren Kult viele Gladiatoren huldigen. Erstaunlicherweise gab es einen Tempel der ägyptischen Göttin auf dem Südufer des Flusses in Londinium. Ich wusste, dass Chloris ihren eigenen tripolitanischen Göttern kaum gehuldigt hatte, aber einige ihrer Kameradinnen fanden die Teilnahme der Priesterin angemessen. Anubis, der hundeköpfige ägyptische Führer zur Unterwelt, entspricht Rhadamanthus oder Merkur, diesen Boten der Götter, die tote Gladiatoren aus der Arena begleiten. Unter dichten Schwaden von Pinienrauch und begleitet vom Geklingel eines Sistrums, erreichte die Bahre den Begräbnisplatz.

Außerhalb des Friedhofs fanden wir ein sorgfältig ausgehobenes, geradseitiges Grab. Darüber war ein kunstvoller Scheiterhaufen aus gekreuzten Holzscheiten errichtet worden, in Rechtecken aufgebaut. Die Scheite waren akribisch gestapelt. Sie würden heiß und lange brennen.

Tief unten im Grab standen neue Lampen und Räuchergefäße, Symbole für Licht und Rituale. Auch ein paar persönliche Schätze und Geschenke ihrer Freundinnen befanden sich dort. Jemand hatte Helenas blaue Stola gewaschen und Chloris darauf gebettet. Falls es Helena auffiel, ließ sie sich weder Zustimmung noch Ablehnung anmerken.

Chloris sah älter aus, als ich sie in Erinnerung haben wollte. Eine durchtrainierte Frau in der Blüte ihres Lebens, die einen harten, aber spektakulären Beruf gewählt hatte. Wie aussichtslos es auch scheinen mochte, sie hatte vielleicht gehofft, ihre Kämpfe zu gewinnen und bejubelt zu werden, es zu Wohlstand und Ruhm zu bringen. Stattdessen war sie wegen ihres unabhängigen Geistes niedergemetzelt worden. Heute hatte man sie sorgfältig gekleidet und ihre grausigen Wunden verborgen. Sie trug ein langes, dunkles Gewand, auf der Brust überkreuzt von einer kostbaren goldenen Körperkette mit einem Edelstein in der Mitte. Selbst im Tod sah sie teuer, gewitzt, sexuell gefährlich und unberechenbar aus. Ich hatte ihr den Tod nicht gewünscht, aber ich war halbwegs erleichtert, sie hier zurücklassen zu können.

»Wer ihr wohl den Edelstein gekauft hat?«, sinnierte ich laut. »Niemand.« Helena schaute mich an. »Sie wird ihn sich selbst gekauft haben. Verstehst du denn nicht, Marcus  genau darum ging es ihr.«

Als das Feuer entzündet wurde, stellten sich ihre Kolleginnen um sie auf, schön und diszipliniert. Manche weinten, doch die meisten waren still und grimmig. Sie wussten alle, dass sie bei dem Leben, das sie gewählt hatten, dem Tod ins Auge sahen. Doch dieser Tod war zur Unzeit geschehen und erforderte ein besonderes Totenritual. Heraclea, statuenhaft und blond, ergriff als Erste die Fackel und entzündete eine Ecke des Scheiterhaufens. Der süße, aromatische Geruch von Pinienzapfen verstärkte sich. Ein dünner Rauchfaden ringelte sich hoch, dann fanden die Flammen Nahrung. Heraclea gab die Fackel weiter. Eine Frau nach der anderen berührte damit die Scheite rund um den Scheiterhaufen. Ein tiefes Stöhnen erfüllte die Luft. Kurze Abschiedsworte wurden gesprochen. Selbst Helena entfernte sich von Petronius und mir und nahm an dem Fackelritual teil. Er und ich taten es nicht. Es wäre nicht willkommen gewesen. Wir blieben stehen und ließen den Rauch um uns herumwehen, in unsere Lunge, unser Haar und unsere Kleider dringen.

Die Flammen würden den ganzen Tag und die ganze Nacht brennen. Langsam würden die Holzschichten verglühen und ineinander sinken. Am Ende würden die verkohlten Reste in das Grab fallen, das Fleisch weggeschmolzen, die Knochen bis zur Brüchigkeit verbrannt und doch praktisch intakt. Niemand würde die Asche und die Knochen einsammeln.

Das hier würde ihr ewiger Ruheplatz sein.



Schließlich trat ich alleine vor, um ihr Lebewohl zu sagen.

Nach einer Weile näherte sich mir die Frau namens Heraclea wie eine Gastgeberin.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Falco.«

Ich wollte nicht mit ihr sprechen, aber die Höflichkeit zwang mich dazu. »Dies ist ein trauriger Tag. Was wird jetzt mit eurer Gruppe passieren?«

Heraclea senkte die Stimme und nickte in Richtung der Priesterin der Isis. »Sehen Sie die da bei der Priesterin?« Dort stand eine wohlhabend gekleidete junge Matrone, eine dieser gläubigen Mitläuferinnen, die sich von Tempeln angezogen fühlen, behängt mit Silberschmuck. »Neue Patronin. Da waren immer einige am Rande, Witwen oder reiche Kaufmannsfrauen. Sie sind alle blutgierig, aber wenn sie unsere Schirmherrinnen werden, kann man ihnen nicht nachsagen, dass sie hinter Männern her sind. Amazonia sagte …« Ich erriet es. »Ihre Unterstützung anzunehmen wäre nicht anders, als sich an Florius zu binden.«

»Sie kannten sie gut.«

»Ja, ich kannte sie«. Ich starrte auf den Scheiterhaufen. »Ich kannte sie, aber das war vor langer Zeit.«

Heraclea wirkte ebenfalls gedrückt. »Amazonia hatte Recht. Ich verlasse Britannien, kehre nach Hause zurück.«

»Und wo ist das?«

»Helikarnassos.«

»Tja, das passt!« Helikarnassos ist dem Mythos nach die spirituelle Heimat der Amazonen. Ich schaute zurück. Helena unterhielt sich mit Petronius. Nach seinem starren Gesichtsausdruck zu schließen, nahm das Begräbnis ihn mit. Er dachte zu viel an das andere in Ostia, bei dem seine beiden Töchter in seiner Abwesenheit zu den Göttern gesandt wurden. Helena würde ihn trösten. Das würde ihre Konzentration einen Moment lang von mir ablenken. Ich ergriff die Chance. »Heraclea, hat Chloris irgendwas über mich gesagt?«

Die große Blonde wandte sich mir zu und betrachtete mich. Ich weiß nicht, was ich zu hören hoffte, aber sie konnte oder wollte mir nicht damit dienen. »Nein, Falco. Nein. Sie hat nie irgendwas gesagt.«

Das wars dann. Ich überließ Chloris dem süßen Rauch der brennenden Pinienzapfen und den gierig leckenden Flammen.

In den folgenden Jahren dachte ich manchmal an sie, versuchte, nicht zu lange bei der Zeit zu verweilen, die wir miteinander verbracht hatten. Mit der Erinnerung konnte ich umgehen.

»Du hast einen immer in Schwierigkeiten gebracht.«

»Und du hast …«

»Was?«

»Das erzähl ich dir, wenn wir das nächste Mal alleine sind …«



Ich kehrte zu Petronius und Helena zurück. Sie schienen auf mich zu warten, als meinten sie, dass ich etwas hätte beenden müssen.

Wir würden nicht bis zum Schluss hier bleiben, schauten aber noch einige Zeit schweigend in die Flammen. Das Böse, das den Tod verursacht hatte, den wir betrauerten, war abgewendet worden, zumindest vorübergehend. Londinium würde irgendwann schlimmeren Gangstern zum Opfer fallen, und Petronius blieb nach wie vor die Aufgabe, Florius dingfest zu machen. Die Frau, die gestorben war, und ihre Freundinnen, deren kummervolle Gesichter vom Feuerschein erleuchtet wurden, waren Ausgestoßene  genau wie die Kriminellen; diese Frauen standen jedoch für Geschicklichkeit, Talent, Kameradschaft und Gutgläubigkeit. Sie verkörperten das Beste jener, die voller Hoffnung hier ans Ende der Welt kamen. Chloris war vernichtet worden, aber auf ihrem eigenen Terrain, unter Anwendung ihrer Geschicklichkeit, trotzig, bewundert und, wie ich glaubte, ohne Bedauern.

Wer wollte behaupten, dass das unzivilisiert sei? Das hängt davon ab, was man unter Zivilisation versteht, wie der Prokurator gesagt hatte.




ARCHÄOLOGISCHE
ANMERKUNGEN











Als ich beschloss, Falco und Helena ins römische Londinium zu bringen, lag es teilweise daran, dass wir nach dem vorherigen Abenteuer bereits in Britannien waren und die Probleme des Reisens im Altertum ihnen nicht erlauben würden, allzu bald wiederzukommen. Der Zeitpunkt war jedoch gut. In den vergangenen Jahren hat es spektakuläre Funde gegeben, die unser Wissen über das römische London stark verbessert haben. Manchmal ist es mir vorgekommen, als hätten das Museum of London Archeology Service und die Ausstellungskuratoren des Museums nur daran gearbeitet, Hintergrundmaterial für einen Falco-Plot zu finden. Besonders Nick Bateman und Jenny Hall bin ich dankbar für ihre Hilfe, vor allem in Bezug auf unsichere Daten und Gebäudestandorte.

Aber mein Porträt von Londinium ist ein persönliches. Romanautoren dürfen erfinden. (Ja, das dürfen wir!) Also, der Weinfassbrunnen wurde durch einen angeregt, den man nahe des Decumanus fand und der in der Ausstellung »High Street, Londinium« zu sehen war, doch meiner befindet sich an einer anderen Örtlichkeit. Der »Goldene Regen« und alle anderen mit Namen genannten Schenken in dieser Geschichte sind meine Erfindung.

Genauso ist das Begräbnis im letzten Kapitel nicht identisch mit dem »Bustum«-Grab in Southwark, das in den Medien so viel Aufregung als mögliche Entdeckung einer Gladiatorin hervorgerufen hat (eine Schlussfolgerung, die vermutlich falsch ist); mein Begräbnis findet bei dem bekannten römischen Friedhof in der Nähe des Warwick Square statt, das Gebiet, auf dem das berühmte Grabdenkmal für Julius Classicianus ursprünglich gestanden haben könnte, bevor die Steine nahe des Tower wieder verwendet wurden. Hätte mein Mädchen existiert, würde sie unter den Central Criminal Courts (dem Old Bailey) liegen. Warten Sie nicht darauf, dass sie gefunden wird!

Das aus Stein erbaute römische Kastell stammt aus den 80er-Jahren n.Chr. Beweise für frühere Verteidigungsanlagen mit Grasschutzwällen, vielleicht hastig erbaut während der Nachwehen der Boudicca-Rebellion, wurden an der Fenchurch Street gefunden, aber es scheint am wahrscheinlichsten, dass um diese Zeit das Militär den westlichen Hügel auf planlose Weise besetzt hielt (und vielleicht darauf wartete, dass ein Regierungsagent den Bau eines anständigen Kastells vorschlug … ). Das Amphitheater, erst vor kurzem entdeckt, befindet sich unter dem Guildhall Yard. Nicht weit entfernt auf der Cheapside gab es ein Badehaus im Militärstil, und Myrons Wasserrad wurde vor kurzem an einer Ecke der Gresham Street gefunden.

Das Forum lag oberhalb der heutigen Gracechurch Street, nahe der Lombard Street. Der Decumanus Maximus verlief dort quer durch die Stadt, folgte der modernen Cheapside und Newgate Street. Eine andere große Straße lag unter der Cannon Street, und die Straße vom Forum zum Fluss befand sich auf einer Linie mit Fish Street Hill.

Die Themse war zu jener Zeit viel breiter als heute. Sie wurde von einer Insel in Southwark aus überbrückt, direkt flussabwärts von der heutigen London Bridge, und nach den Funden, die wir haben, deutet alles darauf hin, dass zwischen der Invasion und dem zweiten Jahrhundert mehrere Versionen existierten, von hölzernen bis hin zu dauerhaften Steinbrücken, die über ein ausgedehntes Kaisystem ans Ufer führten. Zu einer Seite mag es eine Fährenanlegestelle gegeben haben, und auf der anderen wurden Überreste eines Steinhauses gefunden, eventuell mit einer Kolonnade, das als mögliches Zollhaus für den Hafen gilt.

Der Palast des Statthalters, erbaut im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts, liegt teilweise unter der Cannon Street Station. Wer weiß, wo der Prokurator gewohnt haben mag? Muss wohl etwas Anständiges gewesen sein angesichts dessen, dass er das Budget für die Bauprojekte verwaltete!

In Southwark gab es ein Mansio, das neu gewesen sein muss, und einen Tempel der Isis.

In Greenwich Park stand ein vespasianischer Tempelkomplex, erneut erforscht von »The Time Team«, der auf der Hügelkuppe von dem Haus aus, in dem ich diesen Roman fertig gestellt habe, gerade noch sichtbar gewesen wäre … Ich glaube nicht, dass römische Villenerbauer Greenwich übersehen haben, aber das »Liebesnest« mit dem Landungssteg ist meine Erfindung.
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